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I; ich das Handbuch für Prediger zur praftis 
ſchen Behandlung der ſonn- und fefttäglichen Evan 
gelien vollendet hatte, glaubte ich noch nicht, ein 
Handbuch aͤhnlicher Art fuͤr die epiſtoliſchen Texte 
ſobald nachfolgen zu laſſen, als nun wirklich ges 
ſchieht. Ich verſprach zwar gewiſſermaßen ſchon in 
der Vorrede zum erſten Theile des Handbuchs uͤber 
die Evangelien, einmal auch ein ſolches uͤber die 
Epiſteln zu liefern. Allein theils die dffentlichen 
und beſondern Ermunterungen, die ich in Abſicht 
des letztern erhielt, ſo manche Wuͤnſche, mit deſ⸗ 
ſen Bearbeitung nicht lange zu ſaͤumen, mein eis 
gener Grundſatz, nichts, was ich zu thun für mis 
lich halte, und wozu ich Zeit und Kraft habe, 
lange aufzuſchieben, und noch folgender beſonderer 
umſtand beſchleunigten die Ausführung dieſes Vor, 
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habens in dem Grade, daß nun ſchon mit K 
neuen Jahre der erſte Theil ans Licht treten kann. 


Ich wurde naͤmlich durch meinen, im Laufe des 


vorigen Jahrs verewigten Collegen veranlaßt, dieſe 
epiſtoliſchen Texte, uber welche er eigentlich beſtimmt 
Nachmittags predigen mußte e, und über die ich ſeit 
dreizehn Jahren nicht geprebigt hatte „ im Jahre 
1812, Vormittags, zu behandeln, indem er in 
demſelben Jahre, Nachmittags, uͤber freie Tarte 
zu predigen, ſich geneigt erklaͤrte. Da ich nun 
ohnehin uͤber die Epiſteln, meines ſonntaͤglichen 
Vortrags wegen, denken mußte, ſo benutzte ich die 
mir außerdem von meinen beſtimmten Geſchaͤfteh 
bleibende Muße, um die Bearbeitung jeder vor⸗ 


kommenden Sonn- und Feſttagsepiſtel, in der 


Woche vor dem Sonntage, an welchem ich uber 
ſie predigte, zu vollenden. Diejenigen Epiſteln, 
welche nach dem vorjaͤhrigen Calender nicht vor⸗ 
kamen, habe ich nachbearbeitet; und ſo liegt, dns 


dem ich dieſes ſchreibe, das ganze Handbuch uͤber 


die Epiſteln bis zur letzten Durchſicht der für: den 
zweyten und dritten Theil — der Herr Verleger 


bielt es namlich fuͤr beſſer, daft elbe in kleinern Ab⸗ 


theilungen erſcheinen zu laſſen. — beſtimmten epi⸗ 


\ AR Abſchnitte, völlig bearbeitet vor mir, ſo 


daß 


u 


\ 


Vorrede. v 


| daß die folgenden Theile dieſem erſtern ohne Auf⸗ 


enthalt von meiner Seite werden nachfolgen Fön; 


nen. An den drittel Theil werde ich dann noch 


einen vierten, uͤber die keidensgeſchichte Jeſu, wie 
ich ebenfalls ſchon in der Vorrede zum Handbuche 


uͤber die Evangelien aͤußerte, anſchließen. 


Es iſt mir ſehr angenehm geweſen, uͤber je— 


nes erſte Handbuch nicht allein mich des Beyfalls 


mehrerer meiner einheimiſchen und auswärtigen 
Herren Amtsbruͤder zu erfreuen, ſondern auch aus 
den offentlichen Beurtheilungen deſſelben zu vers 
nehmen, daß man — ſo viele derſelben mir zu 


f Geſicht gekommen ſind — durchgehends, ſowohl 


mit dem Plane, als auch der Aus fuͤhrung dieſer 
Arbeit, nicht unzufrieden iſt. Recht ſehr haͤtte ich 
freylich gewuͤnſcht — was ich in keiner der von 
mir geleſenen Recenſionen gefunden habe, aber fuͤr 
ein weſentliches Stuͤck einer guten und gründlichen i 


Recenſion halte — daß man einige Proben mei⸗ 
ner Behandlung der Evangelien, ſowohl in exege⸗ 


tiſcher, als auch in bomiletiſcher Hinſicht, ausgeho⸗ 
ben, auch einige der ſeltnern Anwendungen ver, 


ſchiedener Evangelien, die ich angab, bemerklich ; 


gemacht, auch wohl ein Paar der gelungenſten 
REN ie und ſo mir uͤber das 
Ein⸗ 


I 


vi Vorrede. 


Einzelne in der Behandlung mehr Bemerkungen, 
die ich nutzen koͤnnte, mitgetheilt haͤtte. Allein, 
die wenigen Gegenerinnerungen, die man mir ge 
macht hat, betreffen mehr die philoſophiſch⸗hiſto⸗ 
riſche Beurtheilung des Inhalts von einigen 
Evangelien, als die praktiſche Anſicht derſelben, 
worauf ich es doch hauptfächlich abgeſehen hatte, 
mithin, wie es mir ſcheint, Nebenſachen, wo⸗ 
bey noch dazu ein kleiner Mißverſtand obwalten 
mag. x 
Ich habe nämlich in der Vorrede zum erſten 
Theile des Handbuchs uͤber die Evangelien (S. VI.) 
mich, in Beziehung auf die von Jeſu verrich 
teten Wunder „dahin erklaͤrt, daß ich deren na⸗ 
tuͤrliche Erklaͤrung nicht gerathen, und zugleich fuͤr 
unmöglich) halte, und „daß ein Wunder, allein 
als ein ſolches betrachtet, der praktiſchen 
Behandlung eines Textes nichts gelte.“ — Hier⸗ 
mit glauben einige meiner geſchaͤtzten Herren Be⸗ 
urtheiler, mich bey Aeußerung einiger freyen Mei⸗ 
nungen uͤber die Engelerſcheinung bey der Geburt 
Jeſu Chriſti ; Über die Verſuchungsgeſchichte, und 
uͤber die ſogenannten Sprachengaben am Pfingſt⸗ 
feſte im Widerſpruche zu finden. Aber iſt denn 
jene Engelerſcheinung, die Verſuchungsgeſchichte, und 
5 die 


Bortrede. vu 
die merkwuͤrdige Pfingſtbegebenheit ein von Jeſu 
verrichtetes Wunder? Wo in der heiligen 
Schrift ſteht es, daß eins von dieſen Ereigniſſen 
ein Wunder fen? Gehört das nicht vielmehr das 
bin, wovon ich ſage: (S. VII.) „daß wir durch 
nichts berechtigt ſind, mehr Wunder in die heilige 
Schrift hineinzutragen, und jede, unſre Verwun⸗ 
derung erregende, erzaͤhlte Begebenheit, als ein 
Wunder anzunehmen — und daß bey manchen Er⸗ 
ſcheinungen oder Ereigniſſen das Wunderbare nur 
in ihrer Darſtellung oder in dem Geiſte der Zeit 
liege, der fie fo auffaßte, und darſtellte!“ — ? 
Hat man dies, und den Zuſatz ganz uͤberſehen: 
„Dies allein habe ich in den Augen gehabt, wenn 
„ich das eines oder das anderemal auf jenen Geiſt 
„der Zeit, und auf eine richtigere Beurtheilung 
„der erzaͤhlten Begebenheiten aufmerkſam machte 
„u. ſ. w. — ?“ — Und trift man endlich eine 
einzige ſolcher, ein wunderbares Ereigniß beurthei⸗ 
lenden Bemerkungen in dem praktiſchen Theile 
der Bearbeitung, nicht die wenigen, die ſich finden 
werden, alle nur, wohin fie gehören, im exegetiſch⸗ 
hiſtoriſchen Theile an? — Ich bin mir alſo wohl 
in dieſer Abſicht fo wenig untreu geworden, daß 


ich 
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ich vielmehr glaube, mir ſogar mehr, als getreu 
geblieben zu ſeyn. 10 f 
Warum ich anfaͤnglich keine Dispoſt tionen an⸗ 
hängen wollte, nachher mich aber doch dazu beſtim— 
men zu muͤſſen glaubte, und wie ich dieſe Dispo⸗ 
ſitionen angeſehen wiffen will, daruͤber habe ich mich 
S. XI. jener Vorrede, ebenfalls beſtimmt und 
deutlich genug erklaͤrt. Uebrigens habe ich im zwey⸗ 
ten Theile, deren wenigere zu geben, ſchon fuͤr 
nöthig erachtet, und liefere bey jeder Epiſtel fort 
bin durchaus nicht metr als drey. Bey reichhal⸗ 
tigern und intereſſanten Evangelien und Epiſteln 
mehrere zu geben, hielt ich um ſo weniger fuͤr 
rathſam, da ein fruchtbarer Text und Satz leich⸗ 
ter zu bearbeiten iſt, als ein beſchraͤnkter und un⸗ 
fruchtbarer. Daß ich aber bey dem Evangelio am 
Himmelfahrtstage nicht allein bey der Feſtbegeben⸗ 
heit oder der Erhoͤhung zum Himmel, dem Geiſte 
derſelben überhaupt, ſtehen geblieben bin, ſondern 
Dispoſitionen — über die Kraft der Taufe — 
die Allgemeinheit der Religion Jeſu — und den 
Werth der evangeliſchen Nachrichten — bey die⸗ 
ſem Texte mitgetheilt, und hierüber wirklich an 
| jenem Feſttage gepredigt habe, geſchah deswegen, 
weil die Veranlaſſung dazu augenfaͤllig im Texte 
liegt 


Vorrede. 5 8 
liegt; weil Prediger am Oſterfeſte/ und zu mehe⸗ 
rern Zeiten, vielſache Gelegenheit haben, von un⸗ 
ſern hoͤhern Hofnungen und ihrem Einfluſſe auf 
uns zu reden; weil ichs vielmehr für nuͤtzlich hielt, 
meine Zuhdrer uͤber jene Gegenſtaͤnde zu belehren, 
wozu man in den ubrigen Evangelien ohnehin bey 
weitem weniger beſtimmte Veranlaſſung findet; und 
weil ich glaubte, daß auch manchem andern Pre- 


diger dieſe Veranlaſſung zu ſolchen Belehrungen . 


nicht unwillkommen ſeyn moͤgte. — Möge dies 
alles indeſſen nur dazu dienen, zu zeigen, daß ich 


überall mit ſtets gleicher Beſonnenheit arbeitete, 


und aus wirklichen Gründen, in denen ich jedoch 


vielleicht hie und da geirrt haben mag, ſo und 


nicht anders handelte. Fuͤr jede mich belehrende 
Erinnerung bin und werde ich ſtets dankbar ſeyn. 


Was die Epiſteln anbetrift, die ich in die⸗ 
ſem gegenwaͤrtigen Handbuche zu bearbeiten ver⸗ 


ſucht habe, ſo unterſcheiden ſie ſich von den Evan⸗ 


gelien in mehrfacher Hinſicht. Sie enthalten im 


Ganzen Urtheile, kehren und Ermahnungen der 
Apoſtel, und ſind mehrentheils von beſtimmtem 
dogmatiſchen, oder moraliſchen, oder auch ge⸗ 


miſchten Inhalte; — hbiſtoriſche Seiten hat, an 


ſich betrachtet, nicht eine einzige, man müßte ihr 


ſie 


x Vo rr e d e. 


ſie denn hin und wieder durch Beruͤckſichtigung der 
verſchiedenen dagen der Gemeinen, an die ſie gerich⸗ 
tet find, und der Zeitumſtaͤnde geben koͤnnen. Die 
mehreſten ſind ferner ganz lokal — beziehen ſich 
auf's genaueſte auf den Zuſtand der damaligen 


Gemeinen, und viele ſind in dieſer Beziehung und 


den Ausdruͤcken derſelben oft ſo individuell, daß 


ſie kaum die geringſte Verallgemeinerung, wenig⸗ 


ſtens nicht ohne Schwierigkeit, geſtatten, woben 
dieſe dunkeln Ausdruͤcke damaliger Beziehungen, 
oft, wie z. E. in der Epiſtel am rzten Sonntage 
nach Trinitatis, oder am Sonntage Läͤtare, ſehr 


ſchwer, bisweilen den gewoͤhnlichen Zuhoͤrern zu 


erklaͤren ganz unmoglich find. Dergleichen kommt 
bey den Evangelien nur wenig, und nie in dem 
Grade Dunkles und Schwieriges in der Erlaͤuterung 
vor. — Auch ſind die Epiſteln im Ganzen bey weitem 
kuͤrzer, als die Evangelien, und von ſehr ungleichem 
Werthe. Man vergleiche die Epiſteln am ıften, aten 
und zten Epiphaniasſonntage mit den Epiſteln am 
Oſterfeſte, oder dem Marienfeſte — die herrliche Epi⸗ 
ſtel am Sonntage Eſtomihi mit der am Sonntage 


Ltäre u. dergl. m. Und daraus ergiebt ſich im 


Allgemeinen, daß die Epiſteln, in Abſicht auf 
Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit der Mate⸗ 
a rien 
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rien, in praktiſcher Hinſicht bey weitem den Evan⸗ 
gelien nachſtehen. r 

Die Urſach hiervon liegt aber auch hauptſäͤch⸗ 
lich darin, daß die hiſtoriſchen Seiten der Evan⸗ 
gelien eine weit verſchiedenere, oft neue, und 
uͤberhaupt mannigfachere, zum Theil auch frucht⸗ 
barere Anſicht derſelben verſtatten, was bey den 
Epiſteln, die beſtimmte Lehren, Vorſchriften und 
Ermahnungen auszuſprechen pflegen, ſelten, oder 
gar nicht der Fall ſeyn kann. Man wird daher 
bey dieſen in der Wahl der Materien groͤßtentheils 
bey weitem mehr gebunden und eingeſchraͤnkt, und 
hat beſonders dann oft nicht wenig Muͤhe, wenn 
man einen Geſichtspunkt aufſucht, aus welchem 
man das, ſeinem Inhalte nach, oft ſehr heterogene 
Ganze derſelben, wie Eins und im Zuſammen⸗ 
hange auffaſſen will. Und dazu kommt noch der 
uͤble Umſtand, daß viele Epiſteln, und oft ſolche, 
die einander ſehr nahe liegen, dem Inhalte nach 
ſehr ähnlich, ja faſt dieſelben find; — man vers 
gleiche nur die Epiſteln am Sonntage nach Weihnach⸗ 
ten und am Neujahrstage — am Sonntage Oeuli 
und am Sonntage Reminiscere — am sten und 
zten Trinitatis⸗ Sonntage, u. dergl. m. — Es 
bedarf keiner weitern Bemerkung, wie ſehr dies 

alles 


x ner 


alles die praktiſche Bearbeitung der verſchiedenen 
Epiſteln erſchwere, und wie ſich demnach erwarten 
laſſe, daß fie immer geringhaltiger „als die Bear⸗ 
beitung der Evangelien ausfallen werde. 
Gleichwohl habe ich dieſe Epiſteln auf eine 
ganz aͤhnliche Weiſe, als jene, zu behandeln ge⸗ 
ſucht. Ich habe exegetiſche Erläuterungen voran⸗ 
geſchickt, die den Zuſammenhang dieſer, oft ganz 
aus ihm herausgeriſſenen Stuͤcke eines apoſtoliſchen 
Briefs angeben, einzelne dunkle Ausdruͤcke und 
Saͤtze verdeutlichen; Rund den Sinn der Epiſtel 
richtig und allgemein faßlich darſtellen. — Da, 
wo ich's gerathner fand, nur den letztern, ohne 
viele beſondere Zuſaͤtze und Erlaͤuterungen, gerade⸗ 
zu mitzutheilen, habe ich mich einer umſchreiben⸗ 
den Ueberſetzung bedient. Dies iſt beſonders da 
geſchehen, wo mein exegetiſcher Glaube von den 
gewoͤhnlichen Erklaͤrungen der Interpreten abgeht, 
und nur ſelten habe ich in einem ſolchen Falle 
die Hauptgruͤnde „für jenen angedeutet, da ich 
keine gelehrte eregetiſhe bene ſchreiben 
wollte. 
Bey der eigentlichen praktiſchen Behandlung 
5 habe ich gewoͤhnlich den Gang genommen, daß 
ich y nach dem Vorbilde des vortreflichen Rein⸗ 
8 . hard, 
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bard, auf welchen ich mich ſehr oft auch bezogen 
habe, zuerſt den Geiſt der Epiſtel im Ganzen, 
den vollen Zuſammenhang derſelben / und gewiſſe 
allgemeine Geſichtspunkte aufzufaſſen mich bemuͤhte, 
woraus man ſich einige Materien erſehen könnte, 
die ſich auf die einzelnen Saͤtze in der Epiſtel, 
zum Theil nach der Ordnung der Verſe „ zum Theil 
auch ohne dieſe, zu beruͤckſichtigen / anwenden ließen; 
ſodann bin ich mehrentheils dieſelbe Vers fuͤr Vers 
durchgegangen, und habe gezeigt, wie mancher 
treffende, fruchtbare Gedanke ſich aus denſelben 
herleiten laſſe. Be j 

Von den Dispoſitionen gilt im Allge⸗ 
meinen daffelbe, was ich von denen fagte, die der 

Behandlung der Evangelien angehaͤngt ſind; nur 
daß ich, da ich uͤber die Epiſteln uͤberhaupt nur 

wenig, uͤber die mehreſten bis jetzt nur dreymal 
gepredigt habe, eine weit beſchraͤnktere, und oft 
gar keine Wahl unter den vorhandenen, ſchon be⸗ 
arbeiteten Dispoſitionen hatte. Wo dieſe mir da⸗ 
her nicht zweckmaͤßig ſchienen, habe ich neu aus⸗ 
gearbeitete an ihrer Stelle angehaͤngt. 

So werde denn auch dieſe Arbeit, ihrer Be⸗ 
ſtimmung und meiner Abſicht gemäß, zur Befbr⸗ 
derung eigenen e Fleißes in den öͤffent⸗ 

lichen 
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lichen Religionsvortraͤgen recht vielen meiner, beſon⸗ 

ders juͤngern und angehenden Amtsbruͤder nuͤtzlich! 

Welche Freude, welche ſuͤße Belohnung werde ich 

darin finden, wenn ich glauben darf, daß auch fie ih⸗ 

ren Zweck nicht ganz verfehlt hat! — 
Quedlinburg, am ıften Dezember x8 12. 


Johann Heinrich Fritſch. 
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Am erſten Adventsſonntage. 


Epiſtel Noͤm. XIII. v. 11 — 14. 


Nachdem der Apoſtel Paulus in dieſem ſeinem Sendſchrei⸗ 
ben an die roͤmiſchen Chriſten ihnen verſchiedene Pflichten 
unter und gegeneinander, auch gegen die Obrigkeit, einge⸗ 
ſchaͤrft hat, fuͤhrt er ihnen theils im Allgemeinen in dieſer 
Epiſtel zu Gemüthe, „wie fie als Chriſten um ſo mehr Ur⸗ 
fach hätten, ſich dieſer Tugenden zu befleifen, da fie ſich in ih⸗ 
rer Religion einer ſo porzuͤglichen, lichtvollen und kraͤftigen 
Erkenntniß erfreuten, und ihnen dadurch ihr wahres Gluͤck 
näher gebracht ſeib“ — theils nimmt er von dem Bilde 
des Tages und des Lichts, das er hier gebraucht, Veranlaſ⸗ 
ſung, auf Tugenden hinzuweiſen, die des Anſchauens, des 
Tagesſichts, wuͤrdig find, und dagegen vor Verſuͤndigungen 
zu warnen, die das Licht fliehen muͤſſen, und die der Apo⸗ 
ſtel im 1gten Verſe nahmhaſt macht. Ar 

Der Anfang der Epiſtel: „Weil wir ſolches wiſſen“ 
bezieht ſich auf die ſo eben vorgehaltenen Pflichten — „und 
die Zeit da iſt!“ — nehmlich die Zeit, unſere bisherige 
Trägheit, Untugend u. ſ. w. zu verlaſſen, zumal da nus 
unſer wahres Heil jetzt naͤher Bu „d. h. wir von un⸗ 

205 ſerer 
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ſerer wahren Seligkeit beſſer unterrichtet find, als „da wir's 
glaubten“ d. h. da wir erſt Chriſten wurden. — 

Die Worte: „Die Nacht iſt vergangen, der Tag aber 
herbeykommen“ muͤſſen daher in Parentheſe geſetzt werden, 
ſo daß der folgende Satz: „ſo laßt uns ablegen die Werke 
der Finſterniß, und anlegen die Waffen des Lichts“ den Nachs 
ſatz vom Anfange der Epiſtel ausmacht. Aus dem ızten Verſe, 
wo Paulus die Werke der Finſterniß naͤher bezeichnet, ſieht 
man, im Vergleich mit dem Vorhergeſagten, daß er darun⸗ 
ter alle Handlungen verſteht, die, der erlangten beſſeren Er; 
kenntniß (des Lichts) unwuͤrdig wären; Handlungen viel 
mehr, nach welchen es ſcheinen moͤchte, daß ſich die roͤmiſchen 
Chriſten noch in ihrem vorigen Zuſtande der Unwiſſenheit und 

der damit verbundenen ſittlichen Rohheit und Laſterhaftigkeit 
befanden. (der Finſterniß.) — Waffen iſt eben 
ſoviel, als Werke, Werkzeuge der beſſeren Erkenntniß, 
wodurch man derſelben gemaͤß wirkt. 

Der Uebergang zu den folgenden Ermahnungen liegt 
in dem Worte Tag — was, wie ſchon zuvor bemerkt 
worden, hier doppelſinnig iſt: „Laßt uns wandeln als am 
Tage“ d. h. der erlangten beſſeren Erkenntniß gemaͤß — 
aber auch fo, daß, ohne uns deſſen ſchaͤmen zu dürfen, jeders 
mann ſehen kann, was wir thun. 5 
NMicht in Freſſen — Neid“ dies Alles bezieht ſich auf 
die eigen: die zu der Zeit bey nächtlichen. Zuſam⸗ 
menkuͤnften, beym Trunk, Tanz, und mit unzuͤchtigen 

Frauensperſonen getrieben wurden. Man ſieht daraus, daß 
der Apoſtel es mit den Werken der Finſter niß eigent⸗ 
lich meint. Und Sto lz uͤberſetzt daher dieſe Stelle ſehr gut: 
„Wohlanſtändig, des Tages wuͤrdig ſey unſer Wandel! 
Fern alles Nachtſchwaͤrmen! Fern alle Trinkgelage! Fern 
ale Ausſchweiſungen zuͤgelloſer Wouuſt! Fern Hader und 
Zank!“ 5 22% 
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Was beſonders Luther uͤberſetzt hat „in Kammern 
und Unzucht“ — heißt eigentlich „in unerlaubtem Bey⸗ 
ſchlaf und in Unzuͤchtigkeiten!“ — d. i. Überhaupt „alle uns 
züchtige und wollüſtige Ausſchweifungen.“ — 

„Sondern zieht an (ſtellet durch alle euere Hand⸗ 
lungen gleichſam dar) den Herrn Jeſum Chriſt Cund ſeine 
Geſinnungen) — ihr dürft euren Leib naͤhren, ſpeiſen, 
traͤnken, doch nicht fo, daß ſchaͤndliche Ausſchweiſungen dar 
durch befoͤrdert, und frevle Lüfte entzuͤndet werden!“ — 

Das ſind die Ermahnungen des Apoſtels — und wer 
fühle nicht das Kräftige — wer erkennt nicht das Lehrreiche 
derſelben! — Dieſe Epiſtel hat uͤberdies das Eigene, daß 
ſaſt mit einer jeden Materie, die zumächft in den einzelnen 
Verſen derſelben liegt, die ganze Epiſtel, oder doch der groͤß⸗ 
te Theil derſelben, in Verbindung gebracht werden kann. — 
Im Allgemeinen geht der Gedanke durch das Ganze 
derſelben: „Ihr ſeid Chriſten, und dadurch iſt euch ein gro⸗ 
ßes Heil zu Theil worden — darum bezeigt euch dieſes 
Chriſtenthums wuͤrdig, und uͤbt Handlungen, wie ſie dieſer 
herrlichen Religion und ihres helleren Lichts würdig ſind!“ — 

Wie werth muß uns das Gluͤck ſeyn, daß wir 
Chriſten ſind; theils um der beſſeren, ſo gewiſſen, und 
durchaus beruhigenden Religionserkenntniß willen, die das 
Chriſtenthum giebt — (die Nacht iſt vergangen — der 
Tag herbeykommen“ —) theils um der herrlichen Wirkungen 
willen, die es für uns haben kann und ſoll (laßt uns able⸗ 
gen u. f. w. laßt uns wandeln, als am Tage.) — Auch 
beſtimmter: „welche Wirkungen ſoll das Gefühl 
des Glücks, Chriſten zu ſeyn, hauptſaͤchlich 
in uns hervorbringen? — Alle gehen aus dem Ge⸗ 
danken hervor, uns dieſes Gluͤcks wuͤrdig zu machen, und 

laſſen ſich leicht aus dem Inhalte der Epiſtel herleiten. — 
Gewoͤhnlich wird bey Schaͤtzung des Glücks, Chriſten zu ſeyn, 
nur auf die Verheißungen einer gg ‚, tünftigen Selig⸗ 

5 i ken, s 
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keit, weniger aber auf die reinere und hertlichere Religions⸗ 
erkenntniß, und auf die vollkommnere Tugend, die wir 
durchs Chriſtenthum haben (Wirkſamkeit deſſelben zur ſittli⸗ 
chen Vollkommenheit der Menſchen) Rück ſicht genommen; 
und dies ſind doch die beiden Hauptſeiten, von welchen wir 
den Werth und die Vorzuͤge des Chriſtenthums zu betrachten 
haben. Daher: Anweiſung, den wahren Werth 
des Chriſtenthums richtig zu ſchaͤtzen. (Die 
Nacht iſt vergangen, der Tag herbeykommen, laßt uns ab⸗ 
legen u. ſ. w. — und ehrbarlich wandeln, als am Tage!) 
— In dieſem Gedanken: „ablegen die Werke der Finſter⸗ 
niß“ — liegt der offenbare Entſchluß: „nie uns unfers 
Chriſtenthums unwuͤrdig zu machen“ — man 
zeige, wie das geſchehe? und was demnach dieſer Entſchluß 
enthalte? — wie ein jeder Chriſt dieſen Entſchluß recht feſt 
und innig zu faſſen, und oft zu erneuern hat, und was uns 


in deſſen beſtaͤndiger Ausführung ſtaͤrken ſol! — Nun iſt 


in der That nichts des Chriſtenthums unwuͤrdiger, nichts ſeinem 
Geiſte entgegenſtrebender, als die hier angegebenen Werke 
der Finſterniß — dieſe ſinnlichen Ausſchweifungen — 
fie ſtehn mit dem Zwecke, den allgemeinen Grundſaͤtzen — 
den beſondern und beſtimmten Lehren des Chriſtenthums — 
und mit dem Beyſpiele Jeſu Chriſti ſelbſt im ſtrengſten Wider⸗ 
ſpruche; — dies ſtelle man dar, und lehre dadurch, wie 
unwuͤrdig eines Chriſten ſinnliche Ausſchwei⸗ 
fungen ſind! — Und wenn wir den Gedanken: „die 
Nacht iſt vergangen, der Tag aber herbeykommen“ — wie 
natuͤrlich, auf das Licht, oder die heilvollere Erkenntniß, die 
die Lehre Jeſu Chriſti verbreitet hat, und noch erhält, an⸗ 
wenden, fo führt. dies zu einer Betrachtung über das 
wohlthatige Licht, womit die Lehre Jeſu Chri⸗ 
ſti die Welt erleuchtet; — man zeige vorzuͤglich 
das wohlthaͤtige dieſer Erleuchtung und erinnere an die 
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Anwendung, welche der Chriſt davon zu machen hat. — 
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Dies wären ungefähr die allgemeineren Betrachtungen, auf 
welche die Anſicht der Epiſtel im Ganzen hinweiſt. i 

Aber auch die einzelnen Verſe enthalten noch ſo manche 

Veranläſſung zu beſonderen Betrachtungen, die eine nähere, 
. Erwägung verdienen. — 

„Und weil wir folches. wiſſen“ — das Gute, das 
wir wiſſen, ſollen wir thun, und darum iſt es unſere Pflicht, 
es immer beſſer kennen zu lernen, und immer aufmerkſamer 
auf die Gelegenheiten zu deſſen Vollbringung zu ſeyn! — 
Eine beſſere Erkenntniß legt uns vorzuͤgli⸗ 
chere Pflichten auf — welches ſich auch ſelbſt im All⸗ 
gemeinen vortreflich darſtellen laͤßt. — Wie wichtig 
muß es uns demnach ſeyn, zu einer beſſeren Er⸗ 
kenntniß unſerer Pflichten zu gelangen, da 
davon eine vollkommnere Uebung des Guten abhaͤngt. — 
Und allerdings liegt in unſerer 3 einer der 
ſtaͤrkſten Bewegungsgruͤnde zur Tugend — 
nicht blos inſofern, als dieſe Erkenntniß ſelbſt Erkenntniß un⸗ 
ſerer Tugend iſt, ſondern auch, als dieſe Erkenntniß eine 
vorzüglichere Bildung unſeres Geiſtes bewährt, mit der die 
Sünde und das Laſter im gröften Widerſpruche ſtehen würde, 
Demnach muß der Chriſt ſeine Erkenntniß uͤberall mit 
Uebung ſeiner Pflichten verbinden — beyde N 
eins ſeyn — eins giebt dem andern wahren Werth, 
„unſer Wiſſen muß Kr Tugend geheitige 
werden!“ — — 

„Die Zeit, daß die Stunde da iſt, auth en vom 
Schlaf.“ — Unter dem Schlafe verſteht der Apoſtel hier 
die moraliſche Traͤgheit und Unthatigkeit, Nach⸗ 
laͤßigkeit in der Uebung unſerer Chriſtenpflichten; — das 
Bild iſt vortreflich und ermunternd — „die Nacht iſt dahin, 
der Tag bricht an — ſteht auf vom Schlaf!“ — Daher: 
Ermunterungen zur Thaͤtigkeit im Guten — 
und im Gegentheil: „über die ſittliche Unthaͤtig⸗— 
a keit, 


+ 
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keit, beſonders, wohin ſie fuͤhrt, zu welchen Folgen fuͤr 


uns und Andere, zu welcher Verderbtheit unſeres Herzens — 
auch: über die Traͤgheit des Herzens oder des 
Willens — was ſie befördert — wie gefaͤhrlich und 
nachtheilig fie iſt — und wie wir derſelben am wirkſamſten 
entgegenarbeiten Finnen! — Noch liegt in dem Gedan⸗ 
ken: „ſteht auf vom Schlaf“ eine eigene, moraliſche Ber 
ziehung. Denn nicht wenige Menſchen liegen in einem ſol⸗ 
chen Schlafe — eine Betrachtung, die ſich ungemein aus⸗ 
dehnen, und wozu ſich leider eine Menge von Beyſpielen aus 
dem menſchlichen Leben finden laßt! Dieſe koͤnnte man zur 
ſammenſtellen, und in einzelnen beſtimmten Beziehungen die⸗ 
ſen Zuruf: „aufzuſtehen vom Schlaf“ eroͤrtern. 
Und da auch der natuͤrliche Schlaf, wenn er uͤber ſeine Ab⸗ 
ſicht und das Beduͤrfniß verlängert wird, unſerer Thaͤtigkeit 
fuͤrs Leben hinderlich iſt — unſeren Koͤrper erſchlafft und 
verweichlicht — (v. 14) und zu Lüften und Laſtern fuͤhrt, 
(ſinnlichen Ausſchweifungen) (v. 12), welche eines Chriſten un⸗ 
wuͤrdig ſind, ſo gaͤbe dieſe Erinnerung eine ſehr paſſende Gelegen⸗ 
heit: vor uͤbertriebener Verlangerung des 


Schlafs zu warnen, und den Traͤgen dieſer Art auch mit 


dem Apoſtel zuzurufen: „ſteht auf vom Schlaf!“ — Die 
letzten Worte dieſes Verſes: „ſintemal unſer Heil jetzt naͤher 
iſt, denn da wir's glaubten,“ d. h. da wir anfingen, Chri⸗ 
ſten zu werden — geben Veranlaſſung zu folgenden Betrach⸗ 
tungen, bey welchen zugleich ſehr paſſend auch auf den uͤbri⸗ 
gen Inhalt der Epiſtel Ruͤckſicht genommen werden kann — 
nehmlich: „daß wir deſto gluͤcklicher werden, 
jemehr wir wahre Chriſten werden (oder: je 


weiter wir in unſerem Chriſtenthum kommen) — oder: von 


dem Fortſchreiten im Chriſtenthum, (von den 

Fortſchritten, die unſer Chriſtenthum machen ſoll —) inglei⸗ 

chen zu der Prüfung: — wie weit wir es bisher 

in unſerem Chriſtenthum gebracht haben? — 
: oder 
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oder beſtimmter: „wie weit wir in der chriſtli⸗ 
en Ketigionstennenif gekommen find? (kb 
ate Dispoſ.) — 

Wir gehen Uber zum raten Verſe: „Die Nacht iſt vor: 
gangen u. ſ. w. — Waffen des Lichts!“ Die Werke der 
Finſterniß, die der Apoſtel meint, werden im folgenden 1zten 
Verſe näher beſchrieben. — „Die Nacht iſt vergangen“ — 
ein Gedanke, der auch eigentlich genommen zu einer eigenen 
Seclenechebung fuhrt! — Was empfindet der 
Chriſt nach einer vergangenen Nacht! — Wie 
mancher Kranke ſehnt ſich nach dem kommenden Tage, und 


freut ſich, wenn er die Nacht uͤberſtanden hat! — „Der 
Tag iſt herbeykommen!“ — Ein nicht minder erhebendes 
Gefuͤhl — erheiternd und erfreuend! „Der Chriſt, 


beym Beginnen des Tages — eine gewiß ſehr 
erbauende Darſtellung! — Beyde Gedanken verbunden 
und moraliſch auf die beſſere Erkenntniß, die wir erlangt ha⸗ 
ben, bezogen, lehren uns das Gefuͤhl wuͤrdigen „vom 
Irrthum frey und im Beſitz der Wahrheit (des 


Lichts) zu ſeyn!“ — ein Gefuͤhl, das dem Geiſte nicht 
nur ſehr wohlthut, ſondern auch von ſehr heilſamem Einfluffe 
auf unſere Tugend iſt! — Der Ermahnungsſatz: „laßt 


uns ablegen die Werke der Finſterniß“ und die 
damit verbundene naͤhere Erwaͤhnung und Bezeichnung dieſer 
Werke im ızten Verſe, veranlaßt ganz natürlich zu einer naͤ⸗ 
heren Betrachtung dieſer Werke, wenigſtens im Allgemeinen. 
Daher: „ernſte Warnungen vor den Werken 
der Finſterniß,“ worin theils erklaͤrt wird, welche eis 
gentlich die Werke der Finſterniß ſind, theils die Warnung 
vor denſelben durch Gründe der Religion unterſtuͤtzt wird; — 
ebenſo auch: „Warnung vor dem Hange, im 
Dunkeln und Verborgenen zu handeln — man 
zeige, wie dieſer Hang entſtehe und befördert werde — wie 
gefährlich und ſittenverderblich er wird, und was wir zu thun 

haben, 
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haben, um uns gegen ihn zu ſichern, ihn zu bekaͤmpfen, 
und uns davon zu befreyen. — Und da die Werke der Fin⸗ 
ſterniß, die er angiebt, die naͤchtlichen Ausſchweifungen, wel⸗ 
che damals getrieben wurden, im eigentlichen Sinne Werke 
der Finſterniß, (der Nacht) ſind, ſo leitet das auf den 
Gedanken, wie uͤberhaupt ſo haufig die Nacht gu 
mißbraucht werde, den man dann weiter verfolgen, 
auseinanderſetzen, und mit kräftigen Ermahnungen verbinden 
mag! — — Der andere Satz: „laßt uns anlegen die 
Waffen des Lichts“ macht uns bemerklich, welche Vertheidi⸗ 
gungskraft, welche Waffen das Licht der Religion habe, 
und von welchem maͤchtigen Einfluſſe daſſelbe auf unſere Beſ⸗ 
ſerung und Tugend iſt! — Und in der That, das Licht ei⸗ 
ner richtigen Religionserkenntniß gewahrt uns Schutz und 
Sicherheit gegen aͤußere und innere Feinde — ein Satz, 
der eine weitere Eroͤrterung wohl: verdient! — 
Der 1zte Vers EDER mit der Ermahnung: „laßt 
uns en, als am Tage!“ d h. dem Lichte gemäß, das 
uns leuchtet; oder auch: „ſo, daß wir nicht Urſach haben, 
das Angeſicht der Menſchen zu ſcheuen.. — Das Wort 
„ehrbarlich“ beſtimmt dieſen Wandel näher. — Daher: 
„über den Geundſatz: ſtets ſo zu handeln, 
daß wir das Licht nicht ſcheuen dürfen!’ — 
deſſen Werth und deſſen Anwendbarkeit! — Ferner: „über 
den Werth der äußeren Ehrbarkeit,“ die das 
Licht nicht ſcheuen darf — deren Einfluß auf innere Sittlich⸗ 
keit! „Nicht in Freſſen und Saufen u. ſ. w. — Da dies 
naͤchtliche Schwaͤrmereyen waren, welche hier vers 
werflich gemacht werden, ſo kann eine ſittliche Beurtheilung 
derſelben überhaupt ein Gegenſtand einer eigenen Betrachtung 
werden, worin deren allgemeine nachtheilige Folgen von den 
Wirkungen derſelben auf Sittlichkeit und Tugend insbeſondere 
unterſchieden werden muͤſſen. — Hier iſt denn auch be⸗ 
ſtimmte Veranlaſſung: von der Unm Aßigteit, and 
2 . deren 


1 


Am erſten Aoventsfonntage, 9 


deren aͤußeren und frttichen Folgen zu reden — insbeſondere 
auch von der Trunkenheit, vornehmlich vor der ge⸗ 
woͤhulichen Klaſſe von Zuhören, oder auf dem Lande, wo 
theils die Folgen dieſes Laſters, theils die Herabwuͤrdigung 
unſeres Geiſtes durch daſſelbe, indem der Menſch dadurch ſich 
zum Vieh macht, die Schrecklichkeit deſſeben beweiſen koͤn⸗ 
nen! — Nicht in Freſſen und Saufen! — — Aber 
auch von der Unzucht, und der Unſittlichkeit und Ab⸗ 
ſcheulichkeit derſelben kann, nach den Worten, „nicht in Kam⸗ 
mern und Unzucht“ ganz beſtimmt hier die Rede ſeyn. Bey 
Darſtellung des Läfters ſelbſt verfahre man freymuͤthig, doch 
fo, daß man nichts Äußere, was den Ort, wo man redt, ent⸗ 
weiht, oder was gar zu dem Laſter mehr reitzen, als von 
demſelben zuruͤckſchrecken koͤnnte. — Die letztern Worte: 
„nicht in Hader und Neid!“ — führen auf eine Warnung 
vor der Zaͤnkerey — indem dieſe von der Art iſt, daß 
wir allemal Urſach, uns ihrer zu ſchaͤmen, haben, und das 
Licht, das Angeſicht der Menſchen ſcheuen muß! Wer 
moͤchte auch gern ſich mit einem zaͤnkiſchen Menſchen verbinden 
oder mit ihm umgehen. — Und wie unwuͤrdig iſt dieſe Ge⸗ 
ſinnung des Chriſten, der dem Gebote der Liebe folgen 
ſoll! A5 0 
Der letzte Vers: „ziehet an den Herrn Jeſum Chriſt,“ 
nach dem Sinne, den dieſe Worte haben, veranlaßt zu einer 
Anweiſung, uns nach Jeſu zu bilden, wobey 
der Werth und die Vortreflichkeit einer ſolchen Bildung zugleich 
beruͤckſichtigt werden kann. Auch der Satz, den derſelbe 
Apoſtel in dieſem Briefe Cap. 8. v. 9, aufſtellt: „wer Chriſti 
Geiſt nicht hat, der iſt nicht ſein,“ gehoͤrt ganz hierher. 
Denn was heißt anders: „Jeſum anziehn,“ als ſich ſeinen 
Geiſt, ſeine Geſinnung ganz zu eigen machen? — — Die 
uͤbrigen Worte: „wartet des Leibes, doch alſo, daß er nicht 
geil werde“ — geben überhaupt zu einer Betrachtung „über 
die vernäigfeige Sorge für den Leib“ Gelegen⸗ 
i heit, 


lungen Werke der Finſterniß — die 
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heit, in welcher gezeigt werden muß, theils, was dieſelbe 
erfordere, theils auch, worin ſie ihre Graͤnzen finde. — 
Dieſe Graͤnze wird durch den Zuſatz, „daß er nicht geil wer⸗ 
de“ beſtimmt; daher denn auch hier von der übertrie 
benen Pflege des Koͤrpers die Rede ſeyn, und ge⸗ 


zeigt werden kann, wie ſehr dieſelbe ganz beſonders den Grund⸗ 


fügen des Chriſtenthums widerſpreche. — Und da dieſe 
uͤbertriebene Pflege des Koͤrpers auch Verzaͤrtelung, Verweich⸗ 
lichung deſſelben werden kann, ſo kann, um ſo mehr, da 
dieſe die Luͤſte ſehr naͤhrt, (daß der Koͤrper geil wird) eine 
Warnung vor Verweichlichung unſeres Koͤr⸗ 
pers hier nicht am unrechten Orte ſeyn. —  Leberall 
hat die äußere Behandlung unſeres Körpers 
in jeder Hinſicht einen entſcheidenden Einfluß auf unſere Sitt⸗ 
lichkeit und Tugend; jemehr jener vernachlaͤßigt oder 


uͤbertrieben beſorgt wird, deſto merklicher iſt auch eine Ver⸗ 


nachlaͤßigung unſeres Geiſtes, und eine groͤßere Laſterhaftig⸗ 
keit des Herzens, welche immer naher an ein inneres ſittliches 
Verderben graͤnzt! 


. Dispoſitione n. 


I. Ernſte Warnung vor den Werken der Fin⸗ 
ſter niß. 


So großen Werth es unſeren guten Handlungen giebt, ſie 
ungeſehen und im Stillen zu verrichten, fo maͤchtige Reitzungen 
zum Boͤſen liegen in dieſer Verborgenheit und in dieſer Zuruͤckge⸗ 
zogenheit von der Welt. Die Handlungen, die dieſe Reitzungen 
hervorbringen, dürfen nicht ans Licht treten. Die guten Thaten 
können ans Licht kommen; jene Handlungen werden dadurch 
deſto ſtrafharer, indeſſen dieſe dadurch an ſittlicher Güte gewin⸗ 
nen. — Da der Menſch fo leicht ſich jenen hingiebt, und die 


Reeitzungen des Dunkels aufnimmt und ſucht, fo iſt es wohl noͤ⸗ 


ngen, die er 


thig , davor ernſtlich zu warnen. Unſer Text ne, Hand⸗ 
vor 
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vor denſelben giebt, ſind herzlich und dringend, und wir wollen 
ſuchen, ſie uns zu eigen zu machen. 
Eine ernſte Warnung vor den Werken der 
Finſterniß, wollen wir alſo anſtellen; wir wollen zus 
erſt einige Blicke auf die Werke der Finſterniß überhaupt 
werfen, und dann die Gruͤnde der Warnung vor den⸗ 
ſelben hoͤren. 


Erſter Theil. „Laßt uns ablegen die Werke der 
Finſterniß“ — ermahnt der Apoſtel. Er macht auch auf 
einige derſelben aufmerkſam — ſo daß es uns nicht ſchwer 
werden wird, zu N e Handlungen dieſen an 
men verdienen. 

1) Man kann überhaupt alle Arten von Sünden 
und Laſtern Werke der Finſterniß nennen; denn ſie 
ſind des beſſeren Lichts der Religion unwuͤrdig. — Ein 
reines Herz darf nichts ſcheuen, und ſich vor Niemand 
ſchaͤmen. — Auch koͤnnen wir freymuͤthig unſere Schwaͤ⸗ 
chen und Fehler geſtehen; wer will einen Reinen finden, 
wo Niemand rein iſt? — aber ſich offenbarer Suͤnde, 
ſich ſelbſt des Laſters zeihen laſſen, wer kann das ohne 
Schaam und Erröthen? wer wollte nicht wuͤnſchen, daß 
dies auf immer verborgen bliebe? — 

2) Aber es giebt gewiſſe, beſondere Sünden, die 
die Dunkelheit und Verborgenheit hauptſaͤch⸗ 

lich foͤrdert, und dieſe ſind es, die wir mit dem eigent⸗ 
lichen Nahmen: Werke der Finſterniß belegen. — 

a. Zwar iſt leider die Zeit gekommen, wo man ſich auch 
bey den ſchaͤndlichſten Freveln dem Dunkel entzieht, 
und ſich der offenbarſten Laſter ſogar ruͤhmen kann. 3. 
E. des Betrugs — der Wolluſt und Unzucht — wen 
ſpiele.) — 

b. Gleichwohl dürfen doch die Handlungen ſelbſt nicht ans 
Licht treten, und ſuchen nur im Dunkel ihre Nah⸗ 
rung; — daher: ; 

. fin 
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E. find eigentliche Werke der Nacht und Finſter⸗ 
niß — der Rauß oder Diebſtaht — die Un⸗ 
zucht — Pasgquillanten — 

3. andere, die ſich wenigſtens dem Anblicke der Men 
ſchen entziehen — z. E. der Knabe ſchon entzieht 
ſich den Augen der Aeltern, um verbotene Handlun⸗ 
gen zu begehen — der Juͤngling ſucht um ſchreck⸗ 
licher Laſter, beſonders der Selbſtbefleckung willen, 
die Verborgenheit — die Diener der Wolluſt zie⸗ 
hen ſich von menſchlicher Geſellſchaft zuruͤck — die 
Verleumder muͤſſen hinter dem Ruͤcken Anderer ihr 
Weſen treiben u. ſ. w. — 

3) Auch fündlide Gedanken, Vorſtellungen 
und Geſinnungen — die im Innern des Herzens 
verſchloſſen bleiben und nicht an's Licht kommen dürfen — 
ſind Werke der Finſterniß! — Wie muͤßten wir 
uns ſchaͤmen, wenn ſo Manche in unſerem Herzen leſen 

konnten! — Oeyſpiele: neidiſche Wuͤnſche, wolluͤſtige 
Vorſtellungen — ſchlechte Abſichten u. ſ. w. — =. 

Zweyter Theil. Laßt uns ablegen dieſe Werke 

der Finſterniß — denn ſie find unſerer unwuͤrdig — ein 

Allwiſſender kennet uns — ſie werden unſerem Herzen 

hoͤchſt gefaͤhrlich und verderblich — und wir find ja Chris 

ſten! — Alles warnende, ernſtlich vor dieſen Werken 
der Finſterniß warnende Gedanken! — 

1) unwürdig unferer find fie — denn was iſt 
es, das Licht fliehen zu muͤſſen — die Verborgenheit zu 
ſuchen, um nicht verachtet zu werden u. ſ. w. — 0 

2) vor Gott iſt alles Tag und Licht — der Allwiſſen⸗ 

de kennet uns — maͤchtiger Gedanke — „laſſet 
uns wandeln, als am Tage!“ — 

3) wie verderblich wird das unſerem Herzen — 

der ſuͤndliche Hang, der hierin Nahrung finder — die 
Heucheley, die dadurch begruͤndet wird — die ſchaͤndli⸗ 

chen 


er 
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chen Leidenſchaften, die dadurch belebt werden, und zu 
den ärgften Laſtern führen, — die innere Laſterhaſtigkeit, 
welche durch genaͤhrte e gez ſich PR und 
pflegt u. ſ. w. — „ 

4) wir ſind Chriſten! — Wie weste unſerem 


Chriſtenthum — unſerer beſſeren Erkenntniß — un⸗ 
ſerer chriſtlichen Heiligung — und dem Vorbilde Jeſu — 
ſind dieſe Werke! — vergl. v. 12. 14. — Der kann 


kein Chriſt ſeyn — mag: er es er Falter — wer * 
uͤbt! N 
U. Wie weit find wir Beige in der BE 
chen Religionserkenntniß gekommen?! 
Eing. Es iſt zum Fortſchreiten in jeder Erfenntniß, ſehr 
nützlich, nach Verlauf eines gewiſſen Zeitraums ſich ſelbſt zu fra⸗ 
gen: „wie weit man es in dieſer Kenntniß gebracht habe? — 


Wie viel nützlicher iſt das bey der ee der e die 
vor jeder Men Erkenneniß ſo wichtig iſt!· u 


Paulus erinnert in der Epiſtel die Chriſten zu Rom, 
daß jetzt, da fie ſich einer beſſeren Religionserkenntniß erfreu 
ten, ihr Heil ihnen naͤher gekommen ſey; ſie möchten daher 
5 auftehen vom Schlafe, und am Tage, d. h. ihrer Erkennt⸗ 


niß gemaͤß, wandeln! — Das ‚pt ung, en heute zu der 
Frage leiten: 


Wie weit fin auch wir e in ders wehr, i 
lichen Religionserkenntniß gekommen? — 

Ich werde zuerſt eine Anleitung zur Beantwortung die⸗ 
ſer Frage geben, und dann uns dle daraus herborge⸗ 
henden Ermunterungen wichtig machen. 

Erſter Dheil. Was gehort ao dazu, und worauf ha⸗ 
ben wir zu achten, wenn wir uns eine ehrliche Rechenſchaft 
davon ablegen wollen: „wie weit wir in . chriſlüchen 
Religionserkenntniß gekommen — m 

1) Wir 
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1) Wir muͤſſen die Gelegenheiten und Mittel in Erwaͤgung 
ziehen, die wir zur Erweiterung und Vermehrung unſerer 
Religionserkenntniß haben. — Denn hierdurch werden 
wir erfahren, wie weit wir es darin bringen konn⸗ 
ten. — Vergl. die Epiſtel: „die Nacht iſt vergangen 
u. ſ. w.“ — Erinnerungen an einige allgemeine Gele: 
genheiten und Mittel zur N unſerer Religions⸗ 
erkenntniſſe. — 

2) wir muͤſſen hiernach ins: benen: „wie wir dieſe 
Gelegenheiten benutzt haben, und wie weit 

weir dadurch in der Religionserkenntniß ge⸗ 
kommen find? — Hiebey kommt es 
a. nicht auf das Forſchen in dem Unbegreiflichen — auch 

nicht auf Erweiterung der buchſtaͤblichen Erkenntniß ge⸗ 

wiſſer Religionslehren an — denn diejenigen, die 

ſtolz in den Unbegreiflichkeiten etwas Begreifliches fin⸗ 
den, koͤnnen doch in den begreiflichen Religionskennt⸗ 
niſſen noch ſehr unwiſſend ſeyn — und Viele, die die 
Bibel auswendig wiſſen, koͤnnen doch mit dem Sinne 

und Inhalte der chriſtlichen Religion ſehr unbekannt 

ſeyn! — 
b. ſondern darauf: ob meine Religionserkenntniß dadurch 
vollſtaͤndiger — richtiger — deutlicher 
und gewiſſer geworden iſt u. ſ. w. — 
3) und hiemit vergleichen:; was unfere Erkenntniß 
zeither auf unſere Beſſerung und Tugend 
wirkte?“ — Denn durch dieſe Anwendung aufs Le⸗ 
ben wird dieſe Erkenntniß noch mehr gewinnen u. |. w. und nur 
dann kann man ſagen, daß mames in ſeiner Religionser⸗ 

kenntniß weit gebracht hat — „wenn man den Gedan⸗ 
ken an Gott uͤberall lebhaft erhält. — der Glaube an 

Anſterblichkeit unſer Herz mit Troſt und frommer Geſin⸗ 
nung erſuͤllt — und eee e Uebungen der 
Tugend uns Eins ſind.“ a 

f Zwey⸗ 
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Zweyter Theil. Ermunterungen, die aus der auf⸗ 
richtigen Beantwortung dieſer Frage hervorgehen. — a 
1) wenn wir finden, daß wir darin noch ſehr zuruͤck ſind — 
„laßt uns auſſtehen bon dieſem Schlaſe — aus dieſer 
Unthaͤtigkeit, aus due Schlummer unſeres Geiſtes. — 

u. ſ. w. 

2) Ei wir in dieſer Ertennniß wuchsen; „fortzukah— 
ren, ſie immer mehr zu vermehren und zu 
vervollkommnen — da ſie nie vollkommen genug 
werden kann — „iſt euer Heil euch zeither näher gekom⸗ 
men,, a daſſelbe euch immer naͤher zu rücken! u. 
ſ. w.“ 

3) und ai wollen wir Alle nie vergeſſen, jederzeit der 

erlangten Erkenntniß gemäß zu handeln. — 

So weit unſere Erkenntniß kommt — ſo weit muß auch 

unſere Beſſe rng — erg Tugend kommen! — 


III. Mittel gegen die Seäͤsheit im Guten. 


Eiyg. So wahr eb iſt, daß man das Gute nicht blos on 
thun muß, wenn es uns leicht und angenehm iſt, ſondern daß 
wir auch dann, wenn Schwierigkeiten ſich entgegenſtellen, 
und wenn es uns Aufopferung koſtet, ihm treu bleiben muͤſſen; 
fo wahr iſt es doch auch auf der anderen Seite, daß es eine ins⸗ 
geheim und nach und nach zunehmende gewiſſe Gleichgültigkeit 
und Trägheit im Guten giebt, gegen welche ſich auch der beſte 
Menſch nicht genug verwahren kann. — Urſachen davon find: a n⸗ 
haltende Schwierigkeiten — Gewohnheit — Sehnſucht nach 
Veränderung — Mangel an äußerlichem Erfolg! — Demnach 
ſollen wir nicht träge und verdroſſen im Guten werden, denn wir 
ſollen thun, was wir Finnen u. ſ. w. Es iſt daher nöthig, uns an 
einige Mittel zu erinnern, durch deren Anwendung wir dieſer 
Gleichgültigkeit und Trägheit in Abſi cht des Guten wi derſtehen 
konnen. — „Die Nacht iſt vergangen — laßt uns aufſtehen vom 
Schlaf“ — To ruft der Apoſtel den Traͤgen zu, und fo wollen 
auch wir uns ermuntern, gegen die Traͤgheit im Guten zu kaͤm⸗ 
pfen. — Daher: r e 


Eini⸗ 
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Einige nen gegen die Traͤgheit im 

Guten. . 

4 L. Gründe in dir die richtig ann: 
niß und Ueberzeugung von der wahren Be 
ſtimmung deines Lebens auf Erden — 

1. ſieh es demnach an als die Schule, in der du fuͤr etwas 

Hoͤheres und Wichtigeres erzogen und gebildet werden ſollſt 
5 uf wu? ? ö 
2) dann wirſt du erkennen, daß es dein Beruf iR; im 1 Guten 

immer fortzuſchreiten; du wirſt nicht über Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe klagen, und es wird dich nicht muthlos 

machen, daß du den Kampf mit den Begierden immer 
wieder erneuern mußt! u. ſ. w. 1 8 
„II. Lerne ferner den Beyfall de ines Gottes 
und deines Gewiſſens (denn beydes iſt daſſelbe für 
deinen hoͤchſten R Ruhm, für dein Hoch hes t a 
halten. — 

„O das Zeugniß, getyan zu haben, was wir konnten, 
„durch nichts ermuͤdet zu ſeyn, gewirkt zu haben, nach 
5 ven Gelegenheiten, die ſich uns dazu darboten — wie 
„viel iſt das werth! wer dies zu feiner höchſten Freude 
„macht z wer nicht eher ruht, bis er dies Ziel, dieſe Be⸗ 

„ruhigung erreicht hat, der kann nie nachlaſſen im Gu⸗ 

„ten, nie aufhören, an das Mehrere zu denken, was er 

„noch vermag, an die ferneren Schritte, die er wieder vor⸗ 
0 I wärt zu thun hat u. ſ. w. 
f III. Frage dich oͤfters ernſthaft: "08; kann * 
thun?“ — Denn wir pflegen uns ſelbſt leicht zu genügen 
in der Uebung unſerer Pflicht überhaupt, und noch mehr in 
unſerer Beſſerung. — Je mehr wir uns mit dem Wahne 
ſchmeicheln!: — „es ſei zu ſchwer!“ — „wir vermoͤch⸗ 
tens nicht!“ — deſto mehr ermuͤdet der Eifer im Guten, 
und der edle Wille, fortzuſchreiten, wird gelähmt u. f. w. — 


Was iſt dem ne ier als die aufrichtige Pruͤfung: 
„wie 
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„wie viel vermag ich? . ich nicht eee leiſten? 
u. ſ. w. 
IV. Sammle oft deine Seele im Gebet zu 
Gott — „denn wo wird der Gedanke an Gott, die Freude 
über feinen Befall — wo die Liebe zum Guten, die Luft 
ihm ahnlicher zu werden, inniger und lebendiger, als im Ge⸗ 
ber? — Was vermag und mächtiger zu ſtaͤrken, unſre Seele 
von niederſchlagenden Gedanken abzuziehen, ſie zu erhoͤhen, 
und heiligere, ſeligere Neigungen in ihr zu erwecken, als 
dies Gebet zu Gott? — Gewiß, wer oft in heiliger An⸗ 
dacht betet, dem wird Beſſerung immer mehr Herzensluſt wer⸗ 
den, er wird ſich durch dieſe belebende Ermunterung erwecken, 
wenn er ſchlaͤfriger werden will u. ſ. w. 

V. Praͤge dir endlich kräftige Ausſpruͤche 
der heiligen Schrift, und beſonders das Bey⸗ 
ſpiel Jeſu, deines Herrn, recht tief ein! — Er⸗ 
innerung an ſolche Ausſpruͤche; beſonders über die ausdauernde 
Tugend und deren Lohn — Beyfpiele in dem Leben Jeſu 
von | Tugend u. ſ. w. 
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Epift Roͤm. XV, v. 4— 13. 


Die eömige Gemeine beftand aus Juden und Heiden s 
Ehriften. Jene hielten noch an älteren jüdifchen Gebräuchen, 
und erklärten dieſe nicht für rechtglaͤubig, wenn fie ſich groͤße⸗ 
rer Freyheiten dabey bedienten. Daruͤber waren denn aller⸗ 
nee Zwiſtigkeiten entſtanden, welche der Apoſtel im zgten Cap. 
> „© insbe⸗ 
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insbeſondere beyzulegen und zu berichtigen ſucht. Unſere Epi⸗ 
ſtel macht von den Ermahnungen zur Schonung und Duldung 
untereinander den Beſchluß. Eine Stelle aus dem alten 
Teſtamente, (Pf. 69, 10.) „die Schmach derer u. ſ. w. 
(so. 3.) giebt ihm Veranlaſſung zu der Aeußerung, mit wel⸗ 
cher unſere Epiſtel anhebt, und was einer andern Erklärung 
(2 Tim. 3, v. 15. 16.) ſehr aͤhnlich iſt. „Was einſt ge⸗ 
ſchrieben worden iſt in den Schriften Älterer Propheten, das 
iſt auch uns noch zur Lehre geſchrieben, damit wir durch die 
Standhaftigkeit und durch den Troſt, den ſie uns geben, uns 
mit Hofnung erfuͤllen.“ Dieſe Worte ſtehn mit dem nach⸗ 
folgenden sten und 9 — taten Verſe in naͤherer Verbindung, 
den 5 — ten Vers ſchiebt der Apoſtel als eine herzliche Er⸗ 
mahnung, der das Vorhergehende und Nachfolgende zum 
Grunde liegt, dazwiſchen. „Gott, von dem jene Lehre der 
Standhaftigkeit und des Troſtes zu uns kam, bewirke dadurch 
(nehmlich: durch die aͤltern Schriften der Bibel) daß ihr 
eintraͤchtig, der Lehre Jeſu Chriſti gemäß, geſinnt ſeyn moͤgt; 
darum ſtreitet euch unter einander nicht nur forthin nicht 
mehr — ſondern lobt und preiſt einſtimmig und einmuͤthig 
Gott, den Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti! — vereinigt 
euch vielmehr mit einander auf's innigſte, und bedenkt, daß 
euch Chriſtus, indem ihr alle Glieder feiner Kirche ſyed, Ju⸗ 
den und Heiden, zum Lobe ei ues € W vereinigt hat.“ — 
Saiten des alten Teſtaments. „In jenen Schriften 925 
lich, ſage ich, ſteht es deutlich, daß Jeſus fuͤr beyde, fuͤr 
Juden und Heiden, Lehrer und Erloͤſer ſeyn ſollte; für 
jene hat er ſich der Beſchneidung unterworfen, um die Ver⸗ 
heißung zu erfüllen, die den Vätern gegeben iſt, nehmlich, 
daß der Meſſias aus dem juͤdiſchen Volke hervorgehen ſollte. 
— Aber auch die Heiden werden dort ſchon zum Lobe Gottes, 
der ihnen num. (jet erſt) erwieſenen Barmherzigkeit wegen 
2 ja es ns vom Jeſaias ein, ſich auf den Meſ⸗ 
5 fing 


9 
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ſias beziehender Ausſpruch gethan, worin es ſogar heißt, daß 
er uͤber die Heiden herrſchen, und die Heiden auf ihn hoffen 
wuͤrden.“ — Dieſe Ermahnung ſchließt er mit dem Wunſche: 
„Gott, der der Quell der Hoffnung iſt, erfülle euch mit 
Freuden und Heil in dem christlichen Glauben, den ihr ans 
genommen habt, um dadurch in eurer Hoffnung recht vollkom⸗ 
men zu werden, in der Hoffnung des heiligen Geiſtes!“ — 
Ein allgemeiner Wunſch, der ſich aber an jene Ermahnungen 
ſehr leicht und natürlich anſchließt. 1 
Wenn wir den Zweck des Apoſtels bey Abfaſſung dieſes 
Theils feines Briefes an die Roͤmer, welcher dahin geht, die 
Juden⸗ und Heidenchriſten zur Vereinigung unter einander 
zu ermuntern, im Allgemeinen beruͤckſichtigen, ſo finden wir 
in dieſer Epiſtel eine Empfehlung der Eintracht in der 
Religion, die man auch bey noch ſo verſchiedenen Mey⸗ 
nungen über die Religion und ihre einzelnen Lehren haben 
kann; darauf weiſen ganz vorzuͤglich die Verſe 5 — 12 hin; 
die Ermunterungen, welche damals der Apoſtel aufſtellt, 
„Chriſtus hat euch alle zu Gottes Lobe aufgenommen — 
ſelbſt nach den Ausſpruͤchen des alten Teſtaments iſt er ja für 
Juden und Heiden beſtimmt u. ſ. w. und welche gewiß die 
kraͤſtigſten waren, erinnern uns an die Ermunterungen, 
die wir jetzt beſonders zu dieſer Geſinnung 
(der Eintracht i in der Religion) haben, und wovon die drin⸗ 
gendſten in der Lehre Jeſu Chriſti, in deren Geiſte, und in 
dem Beyſpiele Jeſu liegen. — Es waren bittere Vorwuͤrfe, 
welche die Judenchriſten den Heidenchriſten machten; ſie 
ruͤhmten ſich, ihrer Anhaͤnglichkeit an ihre alten Geſetze und 
Gebräuche wegen, der Rechtglaubigkeit in der Religion, und 
nannten dieſe Irrglaͤubige, Freygeiſter u. ſ. w., ganz wie es 
bey uns mit den Meynungen über Rechtgläubigkeit u. ſ. w. 
geht. Man nehme daher der Veranlaſſung wahr, die man 
hat, über Rechtglaͤubigkeit in der Religion zu 
reden, die Urtheile daruͤber zu berichtigen „und zu den richti⸗ 
B 2 


: gen 
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gen Geſinnungen zu leiten. — Man zeige daher auch: „daß 
Eintracht der Geſinnungen auch bey aller 
Verſchiedenheit der Meynungen, beſonders in der 
Religion, unter uns ſtatt finden konne und muͤſ⸗ 
fe, wohin denn die Ermahnungen des Ap. 5 — 12. ſehr 
paſſend benutzt werden koͤnnen. Auch von der vortreflichen 
Tugend, der Toleranz, oder der Duldung Andersden⸗ 
kender, bey der man keinesweges Gleichgültigkeit in Abſicht 
der Religion vorausſetzen darf, kann hier die Rede ſeyn, eine 
Geſinnung, welche des Chriſten, dem Geiſte der Religion 
Jeſu gemaͤß, ſo wuͤrdig iſt. — Ganz beſonders liegen auch 
hierin Ermahnungen zur Eintracht einer Hrift 
ichen Gemeine — wozu die Gelegenheit hier gewiß 
manchem Prediger ſehr willkommen iſt, vornehmlich zu dieſer 
Zeit der Zwietracht. Man zeige, daß ſie nicht ſowohl Ein⸗ 
tracht in religisfen Meynungen, ſondern Eintracht zur Ber 
nutzung und Befoͤrderung der Religion, Eintracht in den Ge⸗ 
ſinnungen der Tugend, und in herzlicher Liebe, nach dem 

Bilde Jeſu ſeyn muͤſſe. — N 
Eine andere allgemeine Abſicht, die man hier faſſen 
kann, geht von dem Gedanken des aten Verſes aus: „was 
zuvor geſchrieben iſt, iſt uns zur Lehre geſchrieben“ — das 
läßt ſich ganz vortreflich an die folgenden Verſe anſchließen, 
und ſo von der rechten Anwendung (dem rechten 
Gebrauch, der rechten Benutzung) der heikigen Schrift 
reden — um uns zur Verehrung Gottes zu beleben — nach 
dem Sinne Jeſu Chriſt zu bilden — und mit Troſt, Hof. 
nung und Geduld zu erfüllen. — Dies erinnert uns ferner 
an den Zweck der heiligen Schrift — wo beſon⸗ 
ders auf deſſen Allgemeinheit und fortdauernde Erreichbarkeit 
aufmerkſam gemacht werden muß. — Es waren ältere Mu⸗ 
ſter der Geduld und des Troſtes, die hier zur Nachahmung 
empfohlen werden; es wird an die altern Verheißungen und 
an die Nuͤtzlichteit deſſen erinnert, was vordem geſchrieben 
wor⸗ 
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worden; und wir entnehmen daraus Betrachtungen über. 
den Werth (oder: das Lehrreiche) eines Ruͤckblicks 
in die Vergangenheit, oder in das Alterthum 
— da das Alterthum, die Vergangenheit an ſich ſchon etwas 
Feyerliches und Nuͤhrendes hat, das die naͤhere Betrachtung 
deſſelben noch wirkſamer und eindringlicher macht; ferner Be⸗ 
trachtungen über das Lehrreiche der Vergangenheit, 
(oder: aͤlterer Zeiten) wo nicht von einer beſtimmten 
Vergangenheit, ſondern von dem Vergangenen im Allgemei⸗ 
nen die Rede iſt; — auch darauf werden wir hingefuͤhrt, 
wie nuͤtzlich es ſey, des Guten alter Zeiten oft 
zu gedenken — da es an ſich ſchon ungerecht ſeyn wuͤrde, 
deſſen zu vergeſſen. — Beſonders kommen hier die Mu⸗ 
ſter zur Sprache, die uns in aͤltern Perſonen, 
die heilige Schrift aufſtellt, — wie wir ſie benuz⸗ 
zen, was wir von ihnen lernen ſollen, daruͤber manche nuͤtz⸗ 
liche Regeln zu geben, iſt hier ſehr gute Gelegenheit. Und 
da es Stellen aus dem alten Teſtamente ſind, auf welche 
hier hingewieſen wird, ſo macht dies auf den Gebrauch 
aufmerkſam, den auch der Chriſt von den 
Schriften des alten Teſtaments zu machen hat, 
und welchen zu eroͤrtern die Bemerkungen des Apoſtels im 
aten, 6 — 9 — 12 Verſe ſehr leitend werden koͤnnen. 

Eine britte allgemeine Anſicht, welche ſich hier faſſen, 
und uͤber die ganze Epiſtel ausdehnen laͤßt, iſt der Zweck, der 
eigentliche Zweck der Religion — eine dankbare Ver⸗ 
ehrung Gottes — dazu einmuͤthig zu ſeyn, dazu von 
Chriſto ſelbſt aufgenommen zu ſeyn, dazu ſelbſt die Heiden 
in der heil. Schr. aufgefordert zu wiſſen, erinnert der Ap. 
hier ſehr eindringlich — das letztere belegt er mit mehreren 
Stellen der heiligen Schrift. Hiernach laͤßt ſich auch die 
Frage: „wer iſt eigentlich ein Chriſt?“ treffend 
beantworten; nicht der, der an aͤußern Religionsgebraͤuchen 
allein haͤngt, ſondern der, der Gott nach der Lehre Jeſu auf's 

wahr⸗ 
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wahreſte und innigſte verehrt. (Ev. 5, 6. 7.) — Ueber 
die allgemeine Verehrung Gottes — die unter 
allen Voͤlkern ſtatt finden, und von allen Weſen erwieſen wer⸗ 
den kann, die nur Gott zu erkennen fähig find, laſſen ſich, 
dem Inhalte der bemerkten Verſe, und auch den Stellen des 
A. T. v. 9 — rr. gemäß, manche lehrreiche und treffende 
Bemerkungen beybringen. — Wie ſich (aber) Chris 
ſt e n unter einander zur Verehrung Gottes 
vereinigen ſollen — ſo wohl oͤffentlich, als auch nach 
den innern Gefuͤhlen und Geſinnungen — und welches 
demnach das wuͤrdigſte Lob Gottes unter Chri- 
ſten ſey — nicht bloß das einſtimmige Lob des Mundes, 
ſondern vornehmlich das einmuͤthige Lob des Herzens, die 
Vereinſgung zu heiligen, Gott wohlgefaͤlligen Geſinnungen 
u. ſ. w. auch daran werden wir, erinnert. — Man ſieht 
bald beym Ueberblick der Epiſtel, wie ſich alle Hauptſtellen 
derſelben leicht und natuͤrlich auf en Gegenſtand beziehen 
laſſen. 

Doch auch die einzelnen Na der Epiſtel fuͤr ſich be⸗ 
trachtet führen noch auf manchen lehrreichen, und einer naͤ⸗ 
hern Erwaͤgung wuͤrdigen Gedanken. 

Der erſte (Ate) Vers eignet ſich ganz beſonders zu reli⸗ 
glöſen Belehrungen. — „Es iſt uns zur Lehre geſchrie⸗ 
ben“ — die heilige Schrift iſt uns hauptſaͤch⸗ 
lich von Seiten ihrer Lehre wichtig — denn ſie 
enthaͤlt die Lehre der Religion, und namentlich des Chriſten⸗ 
thums, und wir muͤſſen zu ihr unſre Zuflucht nehmen, wenn 
wir wiſſen wollen, was eigentlich chriſtliche Lehre ſey, — 
„auf daß wir durch Geduld und Troſt der Schrift Hofnung 
haben.“ — Man zeige hiernach, welche Gründe zur 
Geduld uns die Schrift aufſtellt? — die Erfah⸗ 
rung, die Beyſplele treflicher Männer, und namentlich, Jeſu 
— und die Ausſichten auf eine fünftige gerechte Vergeltung; 
— man rede: „Aber die Tröſtungen der heiligen 

\ Schrift 
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Schrift — uͤber deren eigenthuͤmliche Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit, und uͤber den Werth derſelben“ auch: „von 
den Hofnungen, welche die Bibel uns giebt“ 
— den Hofnungen auf Gott und auf Jeſum, nach den 
Verheißungen des letztern. Alles Gegenſtaͤnde ſehr zweck⸗ 
maͤßiger Belehrung, beſonders in gemiſchten Verſammlungen 
und auf dem Lande! { 


Aus dem folgenden sten Verſe — und zwar aus den 
Worten: „Gott der Geduld und des Troſtes“ ergiebt ſich die 
Frage: „welche Ermunterungen zur Geduld ent⸗ 
haͤlt der Gedanke an Gott“ (oder: „der Glaube 
an Gott!“) — ingleichen „uͤber den Troſt aus dem 
Glauben an Gott!“ — „Gott gebe, daß ihr einerley 
geſinnt ſeyd unter einander“ — ein treflicher Wunſch! wie 
viel gluͤcklicher würden in feiner Erfüllung die Menſchen ſeyn! 
Daher: „äber den Werth einer frommen Ein 
tracht“ — wobey dieſe letztere näher beſchrieben, und dann 
ihr Werth einleuchtend gemacht werden muß! — ferner: 
wie ſchaͤtzenswerth eine Gleichheit der Geſin⸗ 
nungen unter einander ſey — was zu einer ſolchen 
Gleichheit der Geſinnungen gehöre, und daß man darin nicht 
zu viel fordere! — „nach Jeſu Chriſt“ — denn Jefus 
iſt das Muſter wahrer Eintracht — man ſtelle 
mehrere einzelne Puncte aus dem Leben Jeſu auf, in welchen 
er ſolche wahre Eintracht bewies! — 


„Auf daß ihr einmuthiglich mit einem Munde lobet 
Gott, den Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti“ — der Chriſt 
ſoll Gott beſonders als den Vater Jeſu Chriſti 
betrachten und verehren, denn ſo nennt ihn die Schrift 
im beſondern Sinne des Worts — zu ſeinem Lobe, zu ſeiner 
Anbetung ſollen die Chriſten ſich vereinigen. — Bey 
dieſer Gelegenheit laͤßt ſich über Andachtsuͤbungen — beſon⸗ 
ders uber haͤusliche Andachtsuͤbungen, auch über Privatzu⸗ 

- f ſammen⸗ 
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ſammenkuͤnfte zur Uebung der Andacht ein Wort zu feine Zeit 
— nach den Veduͤrfniſſen des Orts — reden. — a 
„Nehmet euch unter einander auf“ — tragt einan⸗ 
der — Chriſtus hat euch ja alle zu Gottes Lobe vereinigt! 
„Welchen Einfluß ſollen gemeinſchaftliche 
Gottesverehrungen auf die bruͤderliche Liebe 
und Eintracht haben?“ — 
6 „Jeſus iſt ein Diener der Beſchneidung geweſen Ein 


l, k. Jude geworden) um die Wahrhaftigkeit Gottes zu rechtferti⸗ 


gen, der Verheißung gemaͤß, die den Vaͤtern geſchehen iſt / 
Die Hinweiſung auf Gottes Wahrhaftigkeit veranlaßt 
zunächft, über dieſe goͤttliche Eigenſchaft zu re 
den, und richtige Vorſtellungen und Begriffe uͤber dieſelbe zu 
bewirken. — Die Erinnerung aber: „daß Jeſus ein Jude 
ward, um jene Verheißung zu erfuͤllen“ — fuͤhrt zu der 
Betrachtung: „wie weiſe die Vorſehung die Zeit 
und den Ort der Geburt eines Jeden be⸗ 
ſtim me!“ 
„Die Heiden ſollen Gott loben, um der Barmherzig⸗ 
keit willen“ — nehmlich, die auch ihnen durch die Sendung 


Jeſu erwieſen wäre — der allgemeine Gedanke, der hierin 


liegt, und den die eifrigen Juden nicht vertragen konnten, iſt 
der: „Jeſus iſt nicht bloß fuͤr die Juden, ſondern auch fuͤr 
die Heiden beſtimmt;“ ein Gedanke, der uns auf die Be 
trachtung der Allgemeinheit der Beſtimmung 
Je ſu leitet, aus welcher ſich manche trefliche Anwendung 
zur richtigen Beurtheilung der Lehre Jeſu Chriſti und zur Er⸗ 
weckung Gott⸗wohlgefaͤlliger Geſinnungen herleiten laſſen. 
„Freuet euch ihr Heiden mit ſeinem Volk“ — nehm⸗ 
lich mit den Juden zugleich — ihr habt gleiche Anſpruͤche 
mit ihnen auf Gottes Weisheit, Liebe und Erbarmen! — 
Ein Ausſpruch, der uns zum Nachdenken über die ſitt⸗ 


liche Beurtheilung ſogenannter wilden Voͤl⸗ 
ber veranlaſſen kann. 


„Lobet 
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„Lobet den Herren alle Heiden — preiſet ihn alle 
Volker!“ — über alle Volker waltet ein Gott und Regierer, 
der ein Vater aller iſt — welch ein fruchtbarer Gedanke, der 
das Evangelium Jeſu in ein ſo helles Licht ſtellt. 

Der auferſtehen wird, zu herrſchen uͤber die Heiden, auf 


den werden die Heiden hoffen — und wie viel iſt es werth, 


auf den, der Macht zu herrſchen hat, mit Zuverſicht 
hoffen zu koͤnnen! — wie reich an Anwendungen auf 
das buͤrgerliche Leben! — 

Der Schlußvers giebt trefliche Gelegenheit einzeln: 
„von der Freude, die uns das Chriſtenthum 
lehrt“ (vergl. d. an Adv.) „von dem Frieden (der Beruhi⸗ 
gung des Gemuͤths) im Glauben“ — „von der 
Vollkommenheit, welche die Hofnung der Chri⸗ 
ſten hat,“ — oder auch „von der Kraft des hei⸗ 
ligen Geiſtes,“ zu reden — wenn man dieſe Materie 
nicht lieber bis zum Pfingſtfeſte aufbehalten will. 


— — 
Dispoſitionen. 


J. ueber die Eintracht in der Religion. 


Eing. Die Eintracht hat uͤberhaupt einen hohen Werth. 
Sie foͤrdert das Wohl der menſchlichen Geſellſchaft und iſt dem 
Grundgeſetze Jeſu: „liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt““ voll⸗ 
kommen gemäß. Was von der Eintracht überhaupt gilt, gilt 
auch insbeſondere von der Eintracht in der Religion, die aller⸗ 
dings auch Statt finden kann und ſoll, ſo ſehr auch die äußern 
Verhaͤltniſſe dem zu widerſprechen ſcheinen, und die nſie 
Verſchiedenheit der Meynungen fie für unmöglich erklaͤren moͤgte. 
Da hierüber ſo mancher Mißverſtand obwaltet, ſo wollen wir 


durch eine richtige Erörterung dieſes Gegenſtandes uns Überzene 


gen lernen, wie ſehr moͤglich eine ſolche Eintracht in der Religion 
fey, und uns zu derſelben ermuntern. 


Unſere Epiſtel enthält eine Aufforderung des Apoſtels 
zu dieſer Eintracht in der Religion, v. 5. 6. und dringende 
Er mun⸗ 
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Ermunterungsgründe, v. 7. 8. 9. Dies ſoll uns denn zu 
einer 
Ermunterung zur eintrag in der Reli⸗ 
gion veranlaſſen; 
ich werde 1) zeigen, was zu dieſer Eintracht in der * 
erfordert werde — und 2) die wichtigſten Ermunterungs⸗ 
gruͤnde dazu anfuͤhren. . 

Erſter Theil. — Unter Religion verſtehen 
wir theils die Ueberzeugung von einer hoͤhern Leitung und 
Beſtimmung, dieſer Ueberzeugung gemaͤß zu handeln. Und 
da die Vorſtellungen von jenem Gegenſtande, hiernach auch 
die Arten der Religion, verſchieden ſind, ſo kann zur Eintracht 
in der Religion nur Folgendes erfordert werden. 

1) Eintracht in einem allgemeinen Glauben. 
— Dieſe Eintracht des Glaubens f 

a, iſt nicht ſo zu verſtehen, als ob es eine voͤllige Leber; 

einſtimmung der Meynungen und Vorſtellungen uͤber 

die Religion und ihre Lehren ſey — dieſe iſt bey der 

Verſchiedenheit der Geiſtesanlagen unmoͤglich, auch 

widerſpricht ihr die Erfahrung; 

b. ſondern eine Uebereinſtimmung in dem allgemeinen 
Glauben an Gott — in der Hofnung eines Fünftigen 
Lebens, und — in der Ueberzeugung, daß nur Beſſe⸗ 
rung und Tugend zur Seligkeit fuͤhre — es wird ge⸗ 

zeigt, wie ſehr moͤglich dieſe Eintracht ſey. 
2) Eintracht in bei: veligiöfen Gefinnung — und 


zwar 
a. RER in der allgemeinen Spe nur 
das zu thun, was recht und gut iſt — und in der 


allgemeinen Geſi innung, ſeinen religioͤſen Ueber⸗ 
gegangen, Grundfügen und Vorschriften gemäß zu 
handeln; 4 
d. Darſtellung, wie möglich dies ſey, indem 


*. nach 
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4 nach den ſittlichen Anlagen und dem Gewiſſen, das 
Gott den Menſchen verliehen hat, dieſe Ueberein⸗ 
ſtimmung tugendhafter Geſinnungen bey aller Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meynungen Statt finden kann; und 

B. hierin auch nicht zu viel gefordert wird — man 
verlangt nur von jedem, was er kann. 

c. Anwendung hiervon — auf die Eintracht der allge⸗ N 
meinen tugendhaften Geſinnung unter allen Völkern 

— beſonders aber auf die religioͤſe Eintracht unter 

Chriſten x 
2) Duldung und Schonung der Ander d en 
kenden und fremder Religionsverwandten, 
welche der Apoſtel im vorhergehenden dringend empfohlen 
hat. — Es gehoͤrt dazu 
a. niemanden wegen eines andern Glaubensbekenntniſſes 
oder abweichender Meynungen in der Religion harte 
Vorwürfe zu machen, ihn darüber zu kranken und zu 
verfolgen — a $ 
b) im Reden und Handeln die Vorſtelungen und Ge⸗ 
wiſſen anderer zu ſchonen, und niemanden von ſeinem 

Religionsbekenntniſſe abdringen zu wollen — daß auch 

dieſe Art von religioͤſer Eintracht ap ſey -g; 

wer wird daran zweifeln? 

Zweyter Theil. Ermunterungen dazu fü 

den wir 
3) in dem allgemeinen Bedͤrfniß der Religion. 
— Einige Bemerkungen, daß Religion uͤberhaupt ein 
Bedürfnig aller Menſchen ſey; dann — wie uns die⸗ 
ſes allgemeine Beduͤrfniß zur Eintracht jener Ueberzeugung, 
der veligiöfen Geſinnungen, und zur Duldung und Scho⸗ 
nung Andersdenkender ermuntere — (vergl. v. 6.) 
2) in der Beſtimmung des Chriſtenthums insbe⸗ 
ſondere — eine allgemeine Religion — zur Vereinigung 
der 
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der Juden und Heiden zu ſeyn — (v. 7 — 9.) Folgerun⸗ 
gen — und Anwendungen, . 
3) in dem Geiſte der Lehre und in dem Bey⸗ 
ſpiele Jeſu Chriſti. — Erinnerung an die wichtig⸗ 
ſten Grundſaͤtze der Lehre Jeſu — und Hinweiſung auf 
fein Beyſpiel. (vergl. v. 5, „einerley geſinnt ſeyn nach 
Jeſu Chriſt!“) 


II. Wer tft ein Chrif? 

Eing. Nicht felten wird der Chriſtennahme denen abge, 
ſprochen, die doch deſſen unftreitig würdig find; und eben fo oft 
glauben manche ſchon um des äußern Bekenntniſſes willen Chri⸗ 
ſten zu ſeyn. — Wie treflich urtheilt Paulus in unſerer Epiſtel 
darüber. In Rom hatten die Juden⸗ und Heidenchriſten ſich ver⸗ 
einigt. Jene verdammten dieſe. Paulus ſagt ihnen: „auf das, 
warum fie unter einander uneinig wären, kaͤme ja zum Chriſten⸗ 
thume nichts an — Chriſtus ſey ſo wohl den Juden, als auch den 
Heiden erſchienen — fie moͤgten daher einträchtig und einmüthig 
ſeyn — und er ſchließt mit dem Wunſche: „Gott moͤgte geben, 
daß ihr Chriſtenthum fie freudig und friedfertig unter einander 
machte, und daß ſie geſtaͤrkt durch den heiligen Geiſt in dieſem 
Chriſtenthume immer vollkommner werden moͤgten!“ Dies ſoll 
uns zur Erörterung der Frage veranlaſſen: 

Wer iſt ein Chriſt? 8 N . 

Ich will zuerſt eine Anleitung zur Beantwortung dieser 
Frage geben, und zweytens daraus einige Folgen 
herleiten. ; ; > 

Erſter Theil. Wer iſt ein Chriſt? Und was ges 
hoͤrt eigentlich zum Chriſtenthume? — 

5) innige Verehrung Jeſu, welche nothwendig bey 
einem Chriſten ſeyn muß. Denn 
2. Jeſus und feine, Apoſtel dringen ſelbſt darauf — 

Joh. 5, 23. u. 1 Cor. 3, 11. u. a. m. 

B. es iſt auch der Sache ſelbſt durchaus gemäß — indem 
das oͤffentliche Religionsbekenntniß, deſſen Stifter Je⸗ 
ſus Chriſtus iſt, ſchon dieſe Verehrung ſordert — noch 

mehr 


\ 
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mehr die Dankbarkeit für die Wohlthaten Jeſu Chriſti 
— und die goͤttliche, erhabene Wuͤrde, in welcher Je⸗ 
ſus Chriſtus auftrat u. ſ. w. 

2) Kenntniß und Ueberzeugung von der Lehre 

Jeſu Chriſti. — Dieſe Erforderniſſe werden 

a, ſelbſt erörtert — Kenntniß, daß man den Inhalt 
und Geiſt der Lehre Jeſu nach ſeinem Umfange und 
Werthe erkenne — Ueberzeug ung, daß man fie 
aus Gründen für wahr haͤlt, und weiß, warum man 
ihnen nachleben will; 

b. als dringend nothwendig zum Ehriſtenthume dar, 
geſtellt — denn wie kann jemand ein Chriſt feyn, 
ohne ſeine Religion zu kennen und an ‚se e zu 
glauben? — ; 

3) daß man ſich bey allen feinen Handlungen 
von chriſtlichen Geſinnungen leiten la ſſe. 

Einmal Gutes thun des Vortheils wegen, oder um doch 

einmal gut zu handeln, iſt dazu nicht hinreichend, ſon⸗ 

dern Uebungen des Guten mit der herrſchenden Ge⸗ 
ſinnung — 

a. weil es gut und Gottes Wille iſt, wie Chriſtus 
in allem nach dem Willen ſeines Vaters handelte — 

b. aus Liebe zu Gott und zu den Menſchen. — — Es 
läßt ſich aus der Lehre Jeſu leicht zeigen, wie nothwen⸗ 
dig dieſe Geſinnungen zum wahren Chriſtenthume ſind. 
vergl. Roͤm. 8. 5 u. Coloß. 31, 23. 24. — 


Zweyter Theil Wenn wir nun uns und andere 
hiernach beurtheilen wollen, u haben wir daraus noch Fol⸗ 
‚ge: nde3 zu bemerken. f 
1) Laßt uns daraus lernen, daß wir darnach mehr 

uns, als andere beurtheilen konnen. — Nicht 
andere — denn wie ſchwer iſt es, üser die Ueberzeugung 
und Geſinnung des andern zu entſcheiden; — daher 

; wollen 
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wollen wir nicht gleich verdammen, fuͤr Unchriſten Aka 
u. ſ. w. — Aber deſto ſicherer koͤnnen wir uns ſel bſt 
hiernach beurtheilen u. ſ. w. vergl. v. 4. 


2) Laßt uns, weil die Meynungen nicht mit den Lehren des 
Chriſtenthums zu verwechſeln ſind, nach wahrer Glau⸗ 
benseintracht ſtreben — wir ſind dem Nahmen 
nach Chriſten, laßt uns alle ſtreben, daß wir es auch in 
der Ueberzeugung und der rr 27 ron — — 
vergl. Ep. v. 5, 6. u. f. 5 


3), Und dieſe Eintracht im Glauben hat denn auch den 
} wohlthaͤtigſten Einfluß auf die gemeinſchaftliche und 
haͤusliche Eintracht. — Wer keinen Unterſchied in 
Abſicht der Religion macht, der mache auch uͤbrigens kei⸗ 
nen unter ſich und andern! Friede und Eintracht feßle die 
Herzen der Menſchen — und beſonders die Herzen der 
Aeltern Gatten u. ſ. w. welch ein herrlicher Gedanke: 
„wir glauben an einen Gott — hoffen eine Unſterblich⸗ 
keit — ſtrehen ale einmüͤthig darnach u. 5 w. b 


III. Gemunterungen zur Geduld, aus dem Ga 
danken an Gott. 

Eing. Man haͤlt dem Leidenden mancherley Tröſtungen vor, 
und giebt ihm Regeln aller Art, um ihn zur Geduld zu ermun⸗ 
tern. Der Gedanke an Gott, der überall eine ſo große Kraft 
hat, von der Sünde zurückzuhalten, und zum Guten zu ſtärken, 
beweiſt auch hier ſeine großen Vorzuͤge, und wir wollen der Er⸗ 
innerung unſerer Epiſtel gemaͤß, die Gott, als einen Gott der 
Geduld und des Troſtes verkündigt, jetzt lernen! 

Welche Ermunterungen zur Geduld in dem 

Gedanken an Gott liegen! — 
und zwar in ſo fern, als er uns 1) den Werth zeitlicher 

Trübſal fühlbar macht — 2) einen herrlichen Ausgang 
derſelben hoffen, und 3) einer e au ents 


gegenſehen lehrt. Mn en RENNER 
3 8 1) Der 


er 


\ 


Am zweyten 8 3 
1) Der Werth zeitlicher Truͤbſale 


a. beſteht in dem wohlthaͤtigen Einfufe, die fie auf unſre 
Sit lichkeit beſtimmt haben, und in unferer allgemei⸗ 
nen Ueberzeugung, daß ſie unter der Leitung eines 
höchſt weifen Weſens ſtets gut And! — 

b. hieran aber erinnert uns der Gedanke an TORE der 
der weiſeſte und heiligſte iſt — 


e. und was kann uns mehr ermuntern, unſere Leiden ah 
zu ertragen, als gerade dieſe Ueberzeugung e v. 4. 5. 


2) Dieſer Gedanke lehrt uns ferner, einen de Aus, 
gang derſelben hoffen — indem er 


a. die Erinnerung herbeyfuͤhrt, wie wohl und se 
Gott alles leite — Benutzung des Ausgangs der 
Sache Jeſu — ee der Heiden und Juden 
— v. 8, 9. 

b. und dieſe Hofnung erhält uns getrost und ausdauernd 
in dem Kampfe, der uns verordnet iſt u. ſ. w. 


3) * wenn dieſer Ausgang hienieden nicht abzuſehen wir 
ſo ſtaͤkt dieſer Gedanke zur Geduld durch den 
Tot einer gerechten Vergeltung, 1 — 
Denn 
a. der, an den er erinnert, iſt ein gerechter Gott — 
vergl. 1 Petr. 2, 23. — u. f. 


b. und daraus geht die Beſtimmung unſers Gemüths 
zur Ruhe und rue, hervor. vergl. Ep. 
„ 13. F Hart 
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Epiſtel 7 Cor. IV, o. 3 


Der Apoſtel hatte zuvor die Spaltungen gerügt, die unter 
den damaligen Chriſten durch das Anſehen entſtanden waren, 
welches verſchiedene Lehrer des Evangeliums bey ihnen gewon⸗ 
nen hatten. „Ihr ſeyd ja“ ſagt er, „alle Chrifii — Chris 
ſten — und uns Apoſtel ſollt ihr für nichts anders halten, 
als Diener Chriſti, und Haushalter über Gottes Geheim⸗ 
niſſe“ — (welches Stolz recht gut uͤberſetzt: „Ausſpen⸗ 
der der bisher unbekannten göttlichen Lehre“ — ). Er erin⸗ 
nert mithin hierdurch, daß ſie durchaus nicht Urſach haͤtten, 
einen oder den andern Lehrer vorzuziehen. 


Und da es einige gab, die ihn ſelbſt gegen das Anſehn 
des Petrus oder Apollos herabſetzten, ſo erklaͤrt er weiter ganz 
gerade zu, daß er ſich wenig daraus mache, von Menſchen 
ſo oder anders beurtheilt zu werden; fey er nur treu in ſeinem 
Berufe, wie man dies von jedem Haushalter erwarte. 
Zwar wolle er ſich darum nicht fuͤr vollkommen erklaͤren, 
und wage es nicht, über ſich ſelbſt ein Urtheil zu fällen, und 
ſeine Vorzüge dadurch geltend zu machen. Er überlafje dies 
ſeinem einſtigen Richter; dem möchten fie es ebenfalls uͤber⸗ 
laſſen, und daher nicht vor der Zeit richten — einſt werde 
einem jeden das ihm gebuͤhrende Lob widerfahren! — Man 
erinnere ſich hiebey an das, was der Apoſtel im vorigen 
dritten Cap. v. 11 — 14. in gleicher Beziehung geſagt 
hat. i 


Dieſe Epiſtel hat zwey e von welchen man 


fie ganz auffaſſen kann, eine beſondere, und eine allgemeinere; 
uͤber⸗ 
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überdies laſſen ſich noch aus einigen einzelnen Stellen der ſelben 
verſchiedene Betrachtungen ableiten. 

Die erſte allgemeinere Betrachtung geht von dem An⸗ 
ſehn aus, welches Lehrer der Religion unter den Chriſten übers 
haupt und unter ihren Gemeinen insbeſondere haben ſol⸗ 
len.“) — Man machte aus dieſem Anſehen damals im 
Allgemeinen zuviel, indem man ſich darüber gar ſpaltete. — 
Es iſt daher hier Gelegenheit, die Begriffe zu berichtigen, 
die man ſich von dem Amte chriſtlicher Lehrer zu machen hat, 
und die wahre Achtung zu beſtimmen, in welcher ſie bey ihren 
Gemeinen ſtehen ſollen; und das iſt ja wohl in unſeren Tagen 
um ſo noͤthiger, da man die Wuͤrde dieſes Amtes ſo ſehr ver⸗ 
kennt, und die Achtung, die man demſelben ſchuldig iſt, ſo ſehr 
ſinken laͤßt. Die Säge, die in dieſer Beziehung aus der 
vorliegenden Epiſtel herzuleiten find, koͤnnen ſowohl uͤberhaupt, 
als auch bey beſonderen Fällen, z. E. bey Antritts, Einfuͤh⸗ 
rungs,⸗ und Abſchiedspredigten ſehr paſſend benutzt werden. 
Der wahre Werth chriſtlicher Prediger 
iſt es demnach, auf welchen hier Alles ankommt. Dieſen ha⸗ 
ben ſie an ſich als Diener Chriſti und Haushalter Über Gottes 
Geheimniſſe; und er wird erhöht durch die Treue, die fie in 
ihrem Amte beweiſen; daraus folgt denn, daß fie getroſt auf 
das Urtheil Gottes rechnen, und deſto gleichguͤltiger gegen die 
Urtheile der Menſchen ſeyn koͤnnen; aber auch daß ihre Ge⸗ 
meinen ſie dieſem Werthe nach richig beurtheilen und ſchaͤtzen 
ſollen. — Hiernach laͤßt ſich auch ganz ahnlich zeigen: 

= wie 


— 2 


n u * 5 7 1 K 
Von dieſer Seite hat der würdige Reinhard dieſe Epiſtel 
in der darüber gehaltenen Predigt (f. deſſ. Vredigten im 

Jahr 1806. 42fte Predigt) aufgefaßt, welche hier beſonders 
nachgeleſen zu werden verdient. Sie enthält „eine freund⸗ 
liche Erinnerung an die Vorſtellung, welche 
man ſich von den Lehrern des Evangellums zu 
machen hat.“ 7 5 f 8 
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wie ehriſtliche Gemeinen ihre Lehrer richtig 
zu ſchaͤtzen haben — von welcher Art dieſe Werthſchäͤ⸗ 
tzung ſeyn muͤſſe, und was daraus fuͤr Lehrer und Gemeinen 
folge. Ingleichen kann hier das wahre Anſehn zur 
Sprache gebracht werden, welches ehriſtliche Predi⸗ 
ger bey ihren Gemeinen erwerben und ber 
haupten ſollen, wo es denn vorzüglich theils dies wahre 
Anſehn nach ſeinem Umfange und nach ſeinen Graͤnzen, theils 
die Mittel gilt, die Prediger anzuwenden haben, dies Anfehn 
zu erlangen und zu behaupten; und wobey ein kraͤftiges Wort 
zu rechter Zeit geſprochen werden kann, da man weiß, worin 
oſt faͤlſchlich dies Anſehn geſetzt wird, und durch welche falſche 
Mittel man es oſt zu erlangen und zu behaupten ſucht, wo⸗ 
bey Prediger und Gemeinen oſt gleich unrecht mitwirken. 
Und da auch noch jetzt in chriſtlichen Gemeinen nicht ſelten 
Spaltungen uͤber das groͤßere oder geringere Anſehn eines 
Predigers entſtehen, (beſonders, wenn zwey Prediger in ei⸗ 
ner Gemeine arbeiten) woran die Gemeinen ſelbſt weit mehr, 
als ihre Prediger, Schuld ſi ind; ſo iſt hier eine vortrefliche 
Gelegenheit, hieruͤber das Noͤthige zu ſagen, und dergleichen 
Trennungen und falſche Anſichten in ihrer Nichtigkeit und 
Thorheit darzuſtellen! „Alle ſind ja Chriſti — und werden 
von ihren Lehrern, den Dienern Chriſti, gleich im Chri⸗ 
ſtenthum unterrichtet!“ — (Das rechte Verhalten 
einer chriſtlichen Gemeine, die von ah kteen 


Lehrern unterrichtet wird!“) 
Doch wir wollen die einzelnen Gebanten in aur Be 


ziehung prüfen. „Dafür halte uns Jedermann“ — 
ghriſtliche Prediger kmöfen wuͤnſchen von Allen geachtet und 
geliebt zu werden, und ſich demnach befleißen, Allen, Se: 
dermann auf eine verſchiedenſte Weiſe, durch Lehre und Bey⸗ 
ſpiel nuͤtzlich zu werden. nehmlich, Chriſti Diener“ — 
ein treflicher Gedanke, 1 an vortreflichen Folgerungen, 
in welchen man die ganze uͤbrige Evitel begreifen kann — 
„Pie, 
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„Prediger find Cheiſti Diener“ — ſie ſollen die 
nen, nicht herrſchen, Chriſto dienen, und daher auch den 
Menſchen, doch ohne der Menſchen Knechte zu ſeyn; *) fo 
follen fie von ihren Gemeinen gerichtet werden! — Nicht 
minder reichhaltig an kraftvoller Lehre iſt der andere Gedanke: 
„Chriſtliche Prediger find Haushalter uber 
Gottes Geheimniſſe“ was heißt das? wiefern ſind 
fie dies? und was folgt daraus für die Achtung und für die 
Folgſamkeit, die man ihnen und ihrem Amte ſchuldig iſt? — 
Dieſen Worten gemaͤß kann man auch von der Auf⸗ 
merkſamkeit reden, welche Prediger der ihnen 
anvertrauten göttlichen Lehre ſchuldig find, 
doch mit ſteter Beziehung auf die Gemeine, da dieſer haupt⸗ 
ſaͤchlich, und nicht eigentlich den Predigern gepredigt wird. 
„Nun ſucht man nicht mehr an den Haushaltern, denn 
daß ſie treu erfunden werden.“ — Man fordere alſo von 
den chriſtlichen Predigern nicht zuviel — man fordere Treue 
in ihrem Amte, und uͤberſehe, ſchaͤtze fie nicht gering, wenn 
fie ſolche beweiſen. — Daher: von dem, was eine 
Gemeine mit Recht von den Lehrern des Evan 
geliums fordern kann, und wie ſie darnach dieſelben 
zu beurtheilen habe; aber auch: „wie ſchaͤtzenswerth 
die Berufstreue beſonders in dem chriftlihen . 
Predigtamte ſey,“ warum? und was alſo chriſtliche Ger 
meinen vornehmlich ihren treuen Lehrern ſchuldig find. — 
„Mir aber iſt's ein Geringes, daß ich von euch gerich⸗ 
tet werde — oder von einem menſchlichen Tage.“ — Ganz 
gleichguͤltig kann einem chriſtlichen Prediger das Urtheil feiner, 
Gemeine oder aberhaupt anderer Menſchen nicht ſeyn — 
a aber 


7) ſ. Loͤflers Pred. ꝛter Bd. rate Pred. S. 333. — „von 
dem richtigen Verhaͤleniſſe eines chriſtlichen Predigers zu feiner 
Gemeine.“ b 

2 


* 


36 Am dritten Adventsſonntage. 


aber bey gewiſſenhafter Fuͤhrung ſeines Amtes iſt's ihm doch 
nur ein Geringes, beſonders wenn er bemerkt, welchen Anz 
theil irdische Abſichten und menſchliche Leidenſchaften daran har 
ben! Man erwäge demnach: welche Ruͤckſicht ein 
ehriſtlicher Prediger dem Urtheile der Mens 
ſchen ſchuldig ſey — ſowohl uͤber ſein Amt uͤberhaupt, 
als auch uͤber die Führung deſſelben; Alles wieder in Bezie⸗ 
hung auf die daraus fuͤr die Gemeinen herfließenden Lehren, 
wenn nicht etwa z. E. bey einer Einfuͤhrungspredigt auch zus 
naͤchſt fuͤr den Prediger ſelbſt geredt wird. — „Auch richte 
ich mich ſelbſt nicht“ — nicht, als ob er nicht uͤber 
ſich ſelbſt urtheilen, ſondern nur, als er ſich durchaus keine 
Vorzuͤge ſelbſt beymeſſen, nicht von ſich ſelbſt reden, ſondern 
das Anderen und Gott uͤberlaſſen will. Hievon laͤßt ſich eine 
beſtimmte Anwendung darauf machen, „warum der 
ehriſtliche Prediger auf der Kanzel nur wenig, 
von ſich ſelbſt, und wie er nur von ſich ſelbſt 
ſprechen ſolle?“ 8 

„Ich bin mir wohl nichts bewußt; aber dabey bin ich 
nicht gerechtfertigt.“ — Ein aͤcht frommer, chriſtlicher Ge⸗ 
danke — eines chriſtlichen Predigers durchaus wuͤrdig! 
Ein chriſtlicher Prediger muß nehmlich 1) zwar einen unendli⸗ 
chen Werth auf das Bewußtſeyn der Unſchuld und Vorwurfs⸗ 
loſigkeit legen; aber doch 2) darum nicht glauben, daß er 
vollkommen fey! — Eine ſolche Vollkommenheit 
kann auch die Gemeine nicht von ihm fordern; er iſt und bleibt 
immer ein Menſch; und bey dem Poſten, den er fuͤhrt, er⸗ 
ſcheinen ſeine Fehler Allen bey weiten groͤßer — leicht wird 
er daher zu ſtreng, oder überhaupt falſch beurtheilt — wohl 
ihm, daß er dann zu einem Höheren Richter auffehen kann: „der 
Herr iſt's, der mich richtet!“ — Man hat hier Gelegen⸗ 
heit, zu zeigen: „wie eine Gemeine ihren Predi⸗ 
ger beurtheilen muͤſſe,“ und warum und wie ſie in 


dieſen Urtheilen beſonders BR zu beobachten habe! — 
Der 
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Der letzte Vers: darum richtet nicht vor der Zeit u. 
f. w. kann beſſer in allgemeiner Beziehung benutzt werden, 
als in dieſer beſtimmten. Indeſſen laßt ſich doch auch hierin 
dieſem Verſe gemaͤß ſehr zweckmaͤßig zeigen: „bwelchen 
Einfluß der Glaube an einen gerechten Ver 
gelter auf das Verhalten einer ehriſtlichen 

Gemeine gegen ihren Prediger haben ſol⸗ 
le.“ — Dies wären die Andeutungen zu Vorträgen über 
dieſe Epiſtel in der angegebenen beſonderen Beziehung. — 

Doch ſie erlaubt auch eine allgemeinere — auf 
das Urtheilen uͤber Andere — und auf das Verhalten, 
wenn wir von Anderen beurtheilt werden. — 

Denn wie werth muß es uns ſeyn, allge 

mein gebilligt zu werden, oder doch die Achtung zu 
empfangen, und fuͤr das gehalten zu werden, was man 
wirklich iſt — fuͤr ſo gut — ſo thaͤtig und nuͤtzlich u. ſ. 

w. — Erreichen wir dies auch nicht durchaus, fo können 
wir, bey dem innern Bewußtſeyn des Guten, uns beruhigen, 
überzeugt, daß der Beyfall Gottes uns nicht entgehen wird — 
„dafür halte uns jedermann!“ — 

Man ſucht an den Haushaltern vornehwlich, daß ſie 
treu erfunden werden — wie wichtig und von welchem 
hohen Werthe iſt alſo die Berufstreue — aber wieviel ge⸗ 
Hört auch dazu! — Man zeige dies und rede demnach von 
dem hohen Werthe der Berufstreue — die 
man zuerſt nach ihrem Umfange und dann nach ihrem Werthe 
darſtellen kann. Oder iſt es nicht bey der Führung eines jes 
den, auch des geringſten Geſchaͤfts die Hauptſache, daß man 
treu erfunden werde? Gilt das nicht vor Gott, der 
dem Einen einen groͤßeren, dem e einen kleineren Bir 
kungskreis gab? — 

f „Mir iſbs ein Geringes, daß ich von euch gerichtet 
werde.“ — Es iſt ſchon oben erinnert, daß man hier nicht 
etwa Gleichgültigkeit gegen das Urtheil Anderer vorausſetzen 

duͤrfe; 
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duͤrſe; aber dem Apoſtel iſt das menſchliche Urtheil ein gerin⸗ 


ges gegen das göttliche. — Die Frage: „darfs uns 
gleichguͤltig ſeyn, was Andere von uns den⸗ 
ken und urtheilen? — verdient daher bey dieſer Ge⸗ 


legenheit allerdings eine nähere Erwaͤgung. Indeſſen darf 
man bey der Ueberzeugung von der Recht- und Pflichtmaͤßig⸗ 
keit ſeiner Handlungen auf das Urtheil der Menſchen durchaus 
keine Ruͤckſicht nehmen, wenn es dieſer widerſpraͤche — auch 
die Frage verdient daher erwogen zu werden, wenn duͤr⸗ 
fen wir auf das Urtheil anderer Menſchen 


keine Ruͤckſicht nehmen? — — „oder von einem 


menſchlichen Tage“ d. h. wenn auch ſelbſt die Richterſpruͤche 
menſchlicher Obrigkeit ein hartes Urtheil uͤber mich faͤlten — 
auch das iſt mir ein Geringes“ — und fo viele Ach⸗ 
tung auch die Obrigkeit verdient, ſo darf man doch nie ver⸗ 
geſſen, daß die Urtheile und Richterſprüche derſelben nur 
menſchliche Ausſpruͤche ſind — und auch daruͤber kann man 


ſich bey einem beſſeren inneren Bewußtſeyn und auffehend auf 


den goͤttlichen Richter leicht hinwegſetzen! Wie beurtheilt 
alſo der Chriſt die Richterſpruche der Obrig⸗ 
keit? (m. ſehe hieruͤber prakt. Handb. f. Pred. zter Th. 
das Evang. am z2ſten S. n. Trin. S. 795 und 799 u. f) — 
„auch richte ich mich ſelbſt nicht.“ — Sollen wir alſo 
- über unſeren eigenen Werth und Vorzug ent 
ſcheiden? Die Beſcheidenheit verbietet uns dies in vielen 
Fällen: wenigſtens muß es ohne Verletzung derſelben geſche⸗ 


hen. — Und wie urtheilt demnach der Chriſt über 


ſich ſelbſt? ſowohl in feinem Herzen, als auch mit dem 
Munde? — ; 


„Ich bin mir wohl nichts bewußt; — wohl dem, 
ber ſich dies Zeugniß geben kann! Denn das Bewußt⸗ 


ſeyn unſerer Unſchuld hat einen großen 


Werth — ſowohl in Abſicht des Urtheils der Menſchen, 
als 


il 
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als auch in Abſicht des einſtigen göttlichen Gerichts! Und 
wie ſehr muß uns alſo daran liegen, wie haben wir Alles an⸗ 
zuwenden, um uns diefen koͤſtlichen Schatz zu ſichern und zu 
N — Aber darin bin ich noch nicht gerechtfer⸗ 
tigt“ — ich will mich des halb noch nicht fuͤr vollkommen 
genug erklären — und allerdings darf ſich Niemand 
für vollkommen genug halten! Vielmehr ſoll man 
immer lieber zu gering, als zu hoch von ſich denken. — 
„Der Herr iſt's, der mich richtet“ — wer das, wie 
Paulus hier, ausſprechen kann, der hat, wie er, Freudig⸗ 
keit zum goͤttlichen Gericht! Und wie gluͤcklich 
werden wir in dieſer Gemuͤthsſtimmung ſeyn! N 
* 
„Darum richtet nicht vor der Zeit“ — jetzt, da 
ihr das noch nicht beurtheilen koͤnnt — eine Warnung 
vor voreiligen Urtheilen (vorſchnellen) wird daher 
hier einen ſehr paſſenden Platz finden. — „Dis der Herr 
kommen“ denn unſer wartet ein künftiges Gericht — 
eine Gewißheit, die von großem Einfluß auf unfere Beruhi⸗ 
gung und auf unſere ganze Handlungsweiſe if. — „Er wird 
aus Licht bringen, was im Finſtern verborgen iſt“ — dieſe 
Worte erinnern an die göttliche Allwiſſenheit uͤber— 
haupt, wonach Gott das Dunkelſte, auch die Gedanken ers 
kennt, ein Gedanke, der all unſer Thun und Wollen leiten 
muͤſſe — aber ſie erinnern auch an die Erfahrung: „wie 
oft auch hier ſchon das Verborgene an's Licht 
komme, und wie lehrreich uns dieſe Erfahrung werden 
ſolle! — „Den Rath der Herzen wird er offenbaren“ — 
nach den Abſichten und Geſinnungen, nicht nach dem äußeren a 
Thun, wird Gott richten; auf den Nath des Herzens 
kommt zu unſerem wahren Werthe Alles an! — 
„Dann wird einem Jeglichen von Gott Lob widerfahren!“ — 
von Gott, dem Gerechten, das Lob, der Beyfall, den er 
verdient. — Eine Vergleichung des goͤttlichen 
N Ur⸗ 
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urtheils und des urtheils der Menſchen würde 
demnach hier ſehr zweckmaͤßig ſeyn! — 


Poch laſſen fich aus den einzelnen Stellen dieſer Epiſtel 
verſchiedene beſondere Saͤtze zum oͤffentlichen Vortrage ableis 

ten. — Ich will deren nur einige zum Beyſpiele angeben; 
es wird nicht ſchwer ſeyn, noch manche andere zu finden, je⸗ 
nachdem man die verſchiedenen Geſichtspunkte faßt. — So 
ließen ſich bey den Worten „dafuͤr halte uns Jedermann“ be⸗ 

merklich machen: warum die Neigung fo herr⸗ 
ſchend ſey, für mehr gehalten zu werden, als 
man iſt — von welcher unſer Paulus, feiner Erklärung 
und feinem Verhalten nach, eine ſehr ruͤhmliche Ausnahme 
macht. — Die Worte: „nun ſuchet man nicht an den 
Haushaltern“ erinnern an die noͤthige Prüfung, 
was, und wiel viel wir von Anderen for dern 
können — oder auch, daß wir von Anderen nicht 
zuviel fordern ſollen! — — Der dritte Vers, wo 
Paulus ſagt „mir iſt es ein Geringes, daß ich von euch ge⸗ 
richtet werde“ — fuͤhrt uns zu Gemäthe, wie Vieles 
uns im Leben gering erſcheinen muͤſſe, was 
Andere für groß und wichtig halten, und wie 
man ſich zur rechten Zeit und am rechten Orte uͤber ſo Manches 
hienieden muͤſſe hinwegzuſetzen wiſſen! — Und wenn end- 


lich der Apoſtel ſagt: „richtet nicht vor der Zeit“ — fo 
giebt das Veranlaſſung zur Warnung Lor unzeitigen 
Handlungen — vor Uebereilungen — und zur 


Ermunterung, uͤberall auf die rechte Zeit aufmerk⸗ 
ſam zu ſeyn, welches eine große Lebensweisheit iſt, vor 
vielen nachtheligen Handlungen ſichert, und vieles Gute be⸗ 
ſoͤrbert! — 


7 
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Dispo⸗ 
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. Dispyefibbonen. 
J. Darfs uns gleichgültig feyn, was Andere 
von uns denken und urtheilen? 

Ein g. Nicht wenige Menſchen zeigen ſich gleichgültig ge⸗ 
gen die Urcheile Anderer über ſie, und halten dies ſogar für einen 
Vorzug, für eine Größe ihrer Seele. Die Sprache, die ſie fühs 
ren: „was kümmerts mich, ob Andere ſo oder anders von mir 
denken und ſprechen“ u. ſ. w. iſt nicht nur die Sprache des 
Stolzes, der Eigenliebe und Selbſtgenuͤgſamkeit, ſondern es iſt 
auch auffallend, daß wir fie gerade von den Frechſten, Leichtſinnig⸗ 
ſten und Laſterhafteſten am meiſten hoͤren. — Dies ſchon empfiehlt 
uns dieſe Gleichgültigkeit gegen die Urtheile Anderer über uns fo 
wenig, daß es vielmehr für das Gegentheil ſpricht, wovon wir 
uns auch jetzt naͤher belehren wollen. 

Paulus war nicht gleichguͤltig dagegen, was ſeine Co⸗ 
rinther von ihm urtheilten. Er wollte von ihnen fuͤr einen 
Haushalter uͤber Gottes Geheimniſſe, und zwar fuͤr einen 
treuen Haushalter gehalten ſeyn. Doch erklaͤrt er uͤbrigens 
ihr Urtheil für ein bloß menſchliches — er überlaſſe Alles 
dem Herrn, der ihn richten werde. — Das veranlaßt uns 
denn zur Unterſuchung der Frage: 


Ob's uns gleihgältig ſeyn dürfe, was An- 
dere von uns denken und urtheilen? 


Ich werde 1) zeigen, ob uns dies gleichguͤltig ſeyn dürfe? — 
und 2) daraus einige fruchtbare Anwendungen herleiten. 


Erſter Theil. Es iſt allerdings ſehr verſchieden, 
ſich nach allen Urtheilen richten — und ſich nach keinem 
richten — und liegt nicht hier noch etwas in der Mitte? — 
Und von dieſem Letzteren iſt hier nur die Rede. — Wir 


4 


dürfen aber keinesweges gleichgültig gegen ho ele unſerer 


Mitmenſchen ſeyn, denn 


x) auf dem Urtheile Anderer über uns beruht unfer gu⸗ 


ter Ruf und Nahme, und unſere öffentliche 
Ach⸗ 
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Achtung. — Und von dieſem hängt oft unſer aͤußeres 

Gluͤck — nicht ſelten unſere Zufriedenheit — und 
uberall unſere Wirkſamkeit und Nutzbarkeit, und ſelbſt die 
Fruchtbarkeit unſeres Beyſpiels ab. —- 

2) Die Urtheile Anderer tragen ſehr viel zu unferer 
Belehrung und Beſſerung bey. — Sie ſind 
uns bey den gewöhnlichen Geſchaͤften ſehr nuͤtzlich; ſollten 
ſie uns bey dem Geſchaͤfte unſerer Beſſerung minder nuͤtzlich 

ſtyn? — Sie machen uns auf unſere Fehler aufmerk⸗ 

ſam, und führen uns zu einer genauen Bekanntſchaft mit 
uns ſelbſt. — Andere ſehen in Abſicht unſerer ſchaͤrfer als 

wir ſelbſt, und find auch unpartheiiſcher. — Selbſt die 

Urtheile unſerer Feinde und Verlaͤumder werden uns in die⸗ 
fer Abſicht ſehr nuͤtzlch. — Und überhaupt erhalt uns 
der Gedanke: „was werden Andere von mir denken und 
urtheilen,“ in beſtaͤndiger Aufmerkſamkeit auf unſere Hands 
lungen u. f. w. a ! 

3) Im Gegentheil hat dieſe Gleichguͤltigkeit gegen 
die Urtheile Anderer uͤber uns einen ſehr 
gefaͤhrlichen Einfluß auf unſer Herz üben 
haupt. — Denn —  Öfeichgültigkeit gegen unſeren 
guten Nahmen, wird Gleichguͤltigkeit gegen das Gute und 
gegen uns ſelbſt — dabey erzeugt fie den Leichtſinn 
und die Frechheit, zwey ſeelenverderbliche Laſter — 
und fo naͤhrt fie auch die Selbſtgenuͤgſamkeit, Selbſtſucht, 

Eigenliebe, Hartnaͤckigkeit und Sicherheit u. ſ. w. 

4) Auch das Beyſpiel Jeſu ſpricht dafür, daß es uns 
nicht gleichgültig ſeyn ſoll, was Andere von uns urthei⸗ 
fen, — Er wollte doch gern ſelbſt von den Phariſaͤern 
beſſer beurtheilt ſeyn. Und ſagt er nicht: „Laßt euer Licht 
leuchten vor den Leuten ? u. ſ. w. 


Zweyter Theil. Hievon laſſen ſich nun einige An⸗ 
wendungen machen. 


1) Wir 
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1) Wir wollen alſo auf die Urtheile und Meynungen Anderer 
von uns achten, und ſie werth halten — nicht blos das 
Lob, ſondern auch den Tadel — : 

2) Wir wollen die Urtheile und Meynungen Anderer von uns, 
ſelbſt dann nicht gleichgültig anſehen, wenn wir auch im 

Gewiſſen überzeugt find, daß wir recht gehandelt, und 
unſere Pflicht gethan haben. — Beſcheiden ſagt Paulus: 

„ich bin mir wohl ſelbſt nichts bewußt; aber darin bin ich 
noch nicht gerechtfertigt.“ — 

3) Aber vor allen ſoll uns der Beyfall Got⸗ 
tes werth ſeyn! „Der Herr iſts, der mich richtet!“ 
Er wird ans Licht bringen u. ſ. w. — Dieſer Gedanke 
ſey uns Ermunterung und Troſt, auch bey den haͤrteſten 
und liebloſeſten Urtheilen Anderer! — 


II. Hoher Werth des Bewußtſeyns der 
Unſchuld. 


Eing. Das Bewußtſeyn der Unſchuld überhaupt ſowohl, 
als bey beſtimmten Vergehungen, die man uns beymeſſen will, 
hat ſchon in dem Gefühle deſſelben ſelbſt einen hohen Werth — 
der leider nur zu ſelten empfunden und erkannt wird, jenes, weil 
ſo Wenige ſich dieſes Bewußtſeyns freuen koͤnnen, dieſes, weil 
er nicht in die Augen fällt u. ſ. w. Indeſſen beſonders in Abſicht 
des Urtheils Anderer uͤber uns, und vornehmlich vor dem Gericht 
Gottes, hat dies Bewußtſeyn einen entſchiedenen großen Werth, 


den wir jetzt erwaͤgen, und zu lehrreichen Ermunterungen benutzen 
wollen. 


„Ich bin mir nichts bewußt“ — ſo ſpricht das Be⸗ 
wußtſeyn der Unſchuld aus Paulus. Und darum war es ihm 
ein Geringes von Menſchen gerichtet zu ſeyn — deſto 


ſreudiger aber ſprach er: „der Herr iſt's, der mich richꝛet!“ — 
Ich rede daher: 


Von dem hohen Werthe des Benußtfeyne 
der Ron — 


1) in 
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1) in Abſicht des Urtheils unferer Mitmenſchen, und 2) vor 
dem goͤttlichen Gericht! — Zuletzt einige Erweckungen! 
Erſter Theil. Das Urtheil unſerer Mitmenſchen 
iſt uns entweder günftig, oder ungünſtig — in beyden 
Faͤllen hat das Bewußtſeyn unſerer e großen Werth! — 
Denn 
=) es erhoͤht die Freude aber den Beyfall u n⸗ 
ſerer Brüder. — Es ſagt uns, daß er wahr und 
daß er gerecht iſt! — Was muͤßten wir bey ihrem Lobe 
empfinden, wenn uns unſer Gewiſſen ſagte: „du biſt ſo 
unſchuldig nicht, als fie dich glauben!“ — Aber fetzt, 
da wir bey ihrem Beyfall nicht erroͤthen, uns ihrer Achtung 
nicht ſchaͤmen dürfen, wie fehr erfreuen wir uns des frohen 
Bewußtſeyns unſerer Unſchuld! — 
2) Bey harten und ungerechten Urtheilen aber, 
bey der Meynung von unſerer Schuld — wie 
a. erquickt und labt uns dies Bewußſeyn mit feinem Fries 
den, den die ganze Welt uns nicht rauben kann; 


und 5 
b. wie hindert es den nachtheiligen Einfluß, den ſolche 
harte Urtheile auf uns haben koͤnnten — Traͤgheit im 


Guten — Nachlaͤßigkeit in Behauptung unſerer Un⸗ 
ſchuld, — und Rache gegen die lieblos Urtheilen⸗ 
den! — Paulus lehrt uns im Beſitz dieſes Bewußt⸗ 
ſeyns das menſchliche Richten fuͤr etwas Geringes ach⸗ 
ERS 5 
Zweyter Theil. Deſto freudiger ſieht man denn im 
Bewußtſeyn ſeiner Unſchuld zu dem ewigen gerechten Richter 
auf! — Es wartet unſer ein gerechtes Gericht — aber 
der Unſchuldige hat von dieſem Gerichte nichts zu fürchten, 
ſondern Alles zu hoffen — und das aus folgenden Gruͤn⸗ 
den: (vergl. v. 4,5.) 


1) weil 


1 
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1) weil der ewige Richter allwiſſend iſt — der ſeine 
Unſchuld kennt — feine geheimen Wann und Geſin⸗ 
nungen weiß — 

2); weil derſelbe heilig iſt — und ein reines, unſchuldi⸗ 
ges Herz ſich ihm an Heiligkeit nähert — 

3) weil ſein gerechtes Gericht hauptſaͤchlich den ganzen Zu⸗ 
ſtand unſeres Herzens, unſere Geſinnungen u. ſ. w. be⸗ 
ruͤckſichtigt, und demnach Unſchuld des W ſich der = 
ſten Seligkeit freuen kann! f 


Ermunterungen — das Bewußtſeyn der Unſchuld 
und Herzensreinheit zu behaupten — vorzuͤglich fuͤr die Ju⸗ 
gend! — Schluß. 


Il. Wie wandelt der Chriſt den Weg feines 
Lebens? 


Eing. Je nachdem wir die wahren Zwecke dict Lebens 
mehr oder weniger erkennen und beherzigen, darngeh werden wir 
ſo oder anders durch das Leben wandeln. Anders geht daher der 
ſinnliche und eitle Menſch, der nur die Genüſſe dieſes Lebens zu 
feinem hoͤchſten Ziele macht, anders der, der eine Höhere Beſtim⸗ 
mung glaubt und ins Auge faßt, hienieden ſeinen Weg. Und wie 
wird ihn nun der Chriſt, nach den Geundſaͤtzen feiner Religion, 
wandeln? — Wir wollen dies um fo mehr in Erwaͤgung ziehen, 
da nicht wenige Menſchen in dem Wahne ſtehen, als müffe der 
Chriſt hienieden nur ein trauriges eben führen, und da dieſe Mey⸗ 
nung in mehr als einer Rückſicht nachtheilig iſt. — Auch macht 
uns die Epiſtel hierauf aufmerkſam, welche das ganze Betragen 


guet: Chriſten in Abſicht feines irdiſchen Lebens vortreflich dar⸗ 
ellt. 


Wir n alſo 
Wie der Chriſt den ward. des ir diſchen 
Lebens wandelt? 
2) treu in der Uebung jeatiger Pflicht — 


3 4 
* a, Er⸗ 
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a. Erlaͤut. aus der Epiſtel — der Chriſt betrachtet die 
Guͤter des Lebens als geliehen, ſich als Haushalter 
über daſſelbe — und da man an den Haushaltern 
nichts mehr ſucht, als daß ſie treu erfunden werden, 
ſo befleißigt auch er ſich deſſen, und iſt daher 
b. treu — in der Anwendung ſeiner Zeit — in dem 
Gebrauche ſeiner Kraͤfte — in der Benutzung der 
aͤußeren Lebensgüter — in ſeinem Berufe — und 
in den mancherley Verhaͤltniſſen des irdiſchen Lebens, 
die ihm verſchiedene Pflichten auflegen — 
2) unbekuͤmmert auf dieſem Wege um die harten 
und nachtheiligen Urtheile Anderer — 

a. Erlaͤut. — v. 3. — Paulus nennt es ein Gerin⸗ 
ges von Menſchen gerichtet zu werden — und die 
Gruͤnde davon ſind klar — d 

b. demnach kuͤmmern auch den Chriſten die harten Ur⸗ 
theile Anderer nicht, die ſo Manchen ſtoͤren und beun⸗ 

ruhigen, der nur auf das Aeußere ſieht! — Er ars 
hebt ſich vielmehr über dieſelben — er nimmt, nach 
dem Beyſpiel Jeſu, nicht Ehre von Menſchen! — 
3) Dagegen iſt er zwar froh im Bewußtſeyn 
„feiner Unſchuld, aber doch demuthsvoll — 
. „ich richte, (verdamme) mich ſelbſt nicht“ — „ich 
bin mir nichts bewußt“ — ſo ſprach der Apoſtel; und 
wie freudig machte ihn dies Bewußtſeyn innerer Vor⸗ 
wurfsloſigkeit! — Das ſind denn die wahren herrli⸗ 
chen Freuden des Chriſten, die alle ſinnlichen Größen, 
alle Erdenfreuden unendlich übertreffen u. ſ. w. 

b) doch voll Demuth ſetzt er hinzu — „ich bin darin 
noch nicht gerechtfertigt“ — darum ſpreche ich mich 
nicht frey — der Herr mag das entſcheiden — fo 
iſt auch der Chriſt bey allem redlichen und thaͤtigen Tu⸗ 

gendeifer doch auf feine Tugend nicht ſtolz u. ſ. w. 


| 4) Gleich 


0 
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4) Gleichwohl geht er glaͤubig und getroſt aufſehend 
zu dem ewigen Mer den Weg des Ae Dr 
in! 
0 wie Paulus getroſt außſhe auf den, der auch ans cht 
bringt, was im Finſtern verborgen iſt u. ſ. w., ſo darf 
der Christ auch dieſen Richter uͤber das Innere 255 
ſcheuen u. ſ. w. 17 ö 
b) und wie gluͤcklich iſt er dabey! Hat ei er von Gott nichts 5 
zu fuͤrchten, ſo kann er getroſt der Ewigkeit entgegenſe⸗ 
hen. Iſt Gott für. ihn, was mag wider ihn ſeyn ? — 
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Epiſt. Philipp. IW. v. 4— 7. 


Der Apoſtel hatte die philippiſchen Chriſten zuvor ermahnt, 
ſich ſeſt an ihr Chriſtenthum zu halten, und weder durch die 
Bedruͤckungen der Juden, noch auch die Verſuche, fie zum 
Abfalle zu bewegen, davon abwendig machen zu laſſen. — 
Auch unter allen dieſen Umſtaͤnden ſollten ſie ſich allenthal⸗ 
ben — wo ſie auch ſeyn, und was ſie da erfahren moͤch⸗ 
ten —.. ihres Chriſtenthums erfreuen. Er wiederholt dies 
um des Nachdrucks willen, noch einmal; denn wie leicht war 
es, daß ſie ſich durch ſolche Bedruͤckungen niederſchlagen und 
daruͤber traurig machen ließen, Chriſten zu ſeyn. 

„Eure Lindigkeit laßt kund ſeyn allen Menſchen;“ was 
Stolz vortreflich giebt: „durch eure milde Denkart ſucht 
alle Menſchen zu gewinnen.“ — Auf der einen Seite ſollten 
die Philipper zwar den Reizungen zum e vom Chriſtenthum 

7 ſtand⸗ 
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ſtandhaft widerſtehen, auf der anderen aber durch ein mildes, 
freundliches, wohlwollendes Bezeigen Andere zum Chriſten⸗ 
thum geneigt machen und für daſſelbe gewinnen. — 
Die Worte: „der Herr iſt nahe!“ kann man entweder 
mit dem Vorhergehenden oder mit dem Folgenden verbin⸗ 
den. — Mit dem Vorhergehenden verbunden waͤre der 
Sinn: „Um ſo feſter muͤßt ihr an dem Herrn halten und an 

eurem Chriſtenthum, um ſo mehr euch aber auch im Geiſte 
des Chriſtenthums milde gegen Alle beweiſen, da der Herr, 
euer Raͤcher, Beſchuͤtzer und Vertheidiger, euch nahe iſt, und 
ihr getroſt zu ihm aufſehen koͤnnt.“ — Nit dem Folgenden 
verbunden, hieße es: „der Herr iſt nahe — ſeyd alſo eu⸗ 
res Chriſtenthums, deſſen Erhaltung 1 eures herrlichen Lohns 
wegen unbeſorgt u. ſ. w. — 

„In allen Dingen“ — in 125 Angelegenheiten! — 

„laßt eure Bitte im Gebet und Flehen mit Dankſagung vor 


Gott kund werden. — Anſtreitig ſagt Paulus hierdurch 


nichts anders, als: „erhebt euch oft im Gebet zu Gott, 
ihr moͤgt etwas von ihm erhalten haben, das euren Dank for⸗ 


dert“ u. fe. w. — Andere Ausleger nahmen ſonſt Gebet und, 


Flehen blos für den, Ausdruck des „Angelegentlichen der 
Bitte“ — „des herzlichen, eifrigen Gebets.“ — Storr 
Copusc.I. pag. 355.) giebt es: seriis precibus. — 

Deer letzte Vers (v. 7.) iſt meines Erachtens alſo zu 


verſtehen: „Und das Gluͤck, das hohe, kraͤſtige Gluck des 
Chriſtenthums i in den Augen habend, welches alles menſchliche 


Denken jetzt nicht ſich vorſtellen kann, muͤſſet ihr euch ganz 
und durchaus feſt an der Lehre Jeſu Chriſti erhalten.“ 


So uͤberſetze ich das: euer Herz und Sinne in, 
Chriſto Jeſuz fo ſtimmt es auch mit dem Vorhergehenden 


recht gut überein, und ſo trift es auch mit 1 Theſſ. 5. b. 23, 


recht gut zuammen. — Ich nehme es alſo wunſchweiſe, 
fo wie es auch Storr Ca. a. O.) nimmt, der alſo uͤber⸗ 


fat: „et a „in qua apud Deum estis, omni 
{ cogi- 
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cogitatione majoris, fiducia animi vestri affectio- 
nem et sensa Christo Jesu addieta servet.““ — Au⸗ 
ders, und vielmehr als Folgerung aus dem Vorhergehenden, 
nehmen es Stolz (Ueber, d. N. T.) „Dann wird eine 
göttliche Gemuͤthsruhe, die alle Begriffe uͤberſteigt, euch zu 
Theil werden, und euch dem Bekenntniſſe Jeſus Chriſtus treu 
erhalten.“ — und Krauſe: (Ueberſ. d. Br. a. d. Phil. 
u. Theſſal. Frkft. 1790) „ſo wird die goͤuliche Gnade, wel⸗ 
che groͤßer iſt, als man ſich's vorſtellen kann, euch in der 
chriſtlichen Religion ſtandhaft machen.“ — Eigentlich: „die 
Beherzigung der hohen Gluͤckſeligkeit des Chriſtenthums muͤſſe 
verhuͤten, daß euer Wollen und Denken ſich je von der Lehre 
Jeſu Ehrifti entferne.‘ — 

So kurz dieſe Epiſtel iſt, ſo reich iſt fie in praktiſcher 


Hinſicht; und auch die mehreſten Hauptſaͤtze, welche ſich 


aus den einzelnen Verſen herleiten laſſen, umfaſſen die ganze 
Epiſtel, und laſſen ſich leicht auf ſie anwenden. 


Es ſind zuerſt die Freuden der Religion und des Chri⸗ 
ſtenthums, zu welchen der Apoſtel in dem Zurufe: „Freuet euch in 


dem Herrn allewege, und abermals ſage ich: „freuet euch!“ aufs 
muntert. „Daß der Chriſt allezeit froͤhlich ſeyn 

ſolle,“ und daß es keinesweges im Chriſtenthume ſelbſt liege, 
nieder zuſchlagen und zu betruͤben, giebt der Inhalt der Epiſtel 
deutlich und beſtimmt genug an, der außerdem vortreflich be⸗ 
merklich macht, worin die Froͤhlichkeit des Chriſten eigentlich 
beſtehe, und was ihn dazu veranlaſſen muͤſſe. — Schon 
über das Chriſtenthum ſelbſt, daß er im Beſitz einer 
ſo göttlichen und vollkommenen Religion iſt, ſoll ſich der Chrift 


freuen, und es wird ſich aus der Sache ſelbſt leicht ergeben, 


von welcher Art nur dieſe Freude ſeyn koͤnne und ſeyn muͤſſe. — 
Aber das Chriſtenthum giebt auch Freuden, und es 
erlaubt ſogar ſinnliche Freuden und deren Genuß, und hat 


hierauf in ſeinen Lehren den vortreflichſten Einfluß. — Die 


Freuden, die das Chriſtenthum giebt, find natür⸗ 
D lich 


>» 
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lich keine anderen, als geiſtige Freuden; es ſind die Freuden 
an dem allwaltenden Gott — (der Herr iſt nahe, forget 
nichts!) — die Freuden der Menſchenliebe — (eure Lin⸗ 
digkeit laſſet kund ſeyn! u. ſ. w.) — die Freude einer lau⸗ 

tern Tugend (der Friede Gottes u. ſ. w.) und der Hoffnung 
einer höheren Seligkeit. — Von den ſinnlichen Freuden 
aber, und in Abſicht des Genuſſes derſelben, erlaubt das Chri⸗ 
ſtenkhum nicht alle, und nicht jede Art und Dauer des Gr; 
nuſſes. Es frägt ſich daher: „welche Freuden des 
Lebens ſind nach den Grundſaͤtzen des Chri⸗ 
ſtenthums erlaubt?“ — und welches ſind die 
Grundfäge des Chriſtenthums in Abſicht des 
Genuſſes irdiſcher Freuden? ſowohl was die Art, 
als auch, was die beſtimmten Grenzen des Genuſſes betriſt. — 
Wie gut iſt es, ſeine Freuden durch das Chriſten⸗ 
thum leiten zu laſſen; und wie ſehr verherrli⸗ 
chen ſich die Vorzuͤge des Chriſtenthums auch 
in Abſicht des Genuſſes ſinnlicher Freu⸗ 
den! — — Ferner: obgleich die Lage des Chriſtenthums 
damals keinesweges eine äußerlich glückliche war, fo ermun⸗ 
tert der Apoſtel doch zur Freude über daſſelbe! — Nicht 
die äußere Lage der Religion alſo, ſondern ihr innerer 
Wer th ſoll uns an fie feſſeln. — Wer ſich des Glücks fei- 
nes Chriſtenthums recht erfreuen will, darf demnach nicht auf 
das Aeußere ſehn; er muß vielmehr für ein inneres 
Städt empfinden Finnen. — Gleichwohl führt das 
Chriſtenthum auch hier ſchon zu einem gluͤckli⸗ 
chen Leben; das wird, der gewiß erfahren, der ſeine Leh⸗ 
ren in Anwendung bringt. — — Auch ganz im Allgemei⸗ 
nen bieten ſich hier Betrachtungen uͤber die Freuden 
der Religion dar, die ſich ſtets als die reinſten, wirk⸗ 
ſamſten und dauerhateſten bewähren werden. — Beſtimm⸗ 
ter läßt ſich noch mit Beziehung auf v. 6. 7- uͤber die 
Freude an Gott reden, oder auch mit Bezieheng auf 
x v. 7 


. 
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v. 7. 1 „über die Freude des Chriſten an Jeſu“ deren Vortreſ⸗ 
lichkeit und Wirkſamkeit. — 5 
„Eure Lindigkeit laſſet kund ſeyn allen Menſchen!“ — 
Ein herrſchender milder Sinn gegen alle Men 
ſche n ſoll den wahren Ehriſten beſonders auszeichnen. — Die 
Sanftmuth und Milde der Geſinnung empfiehlt uns allen 
Menſchen, macht unſer Wirken fruchtbarer und herrlicher — 
und iſt daher auch von dieſer Seite zu empfehlen. — Durch 
Liebe und Freundlichkeit wird es uns vorzüglich ge⸗ 
lingen, Menſchen für das Gute zu gewinnen, und Wahr⸗ 
heit und Liebe ſoll daher ſtets verbunden 
ſeyn! — Wie Mancher wird durch das Benehmen deſſen, 
der etwas Gutes wirken will, durch Haͤrte und Unfreundlich⸗ 
keit in ſeinen Aeußerungen, von der Theilnahme und Mitwir⸗ 
kung daran zuruͤckgehalten — manches Gute wurde viel 
früher und viel allgemeiner Eingang gefunden haben, wenn 
es nicht mit Gewalt und rauhem Weſen hätte gefordert werden 
ſollen. — In der That hat die chrüſtliche Sanftmurh 
einen ganz eignen Werth, der ſich beſonders in der 
Ausübung derſelben verherrlicht; fie hat ganz beſondere, vor⸗ 
trefliche Freuden, die ſich nicht allein durch die Uebung 
dieſer Tugend ſelbſt, ſondern auch beſonders durch die Wirkun⸗ 
gen bewähren, die wir von dieſem fanften Sinne auch an An⸗ 
deren wahrnehmen. — Und man kann ja allerdings ſich 
nicht nur dieſes ſanften, leutſeligen Sinns, durch 
Bekaͤmpfung entgegenſtrebender Begierden, befleißen, 
wenn er nicht auf natürliche Anlagen gegründet iſt; ſondern 
man kann ihn auch, wo er ſchon naturliche Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fſenheit iſt, durch Verbindung mit den Grundſaͤtzen 
des Chriſtenthums zur Tugend erheben. — Selbſt 
gegen Menſchen, deren Handlungsweiſe nicht unſere Billigung, 
deren Umgang ſelbſt fuͤr uns etwas Widriges hat, freund⸗ 
lich und wohlwollend ſich bezeigen, iſt ſo wenig 
Heucheley, daß es vielmehr der Wuͤrde des Ehriften durchaus 


D 2 gemäß 
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gemäß iſt, den beſonders ein allgemeines Wohlwol— 
len gegen alle Menſchen Gott und Jeſu aͤhn⸗ 
lich machen ſoll. “) — Dieſen Satz legt auch der vortref⸗ 
liche Reinhard hauptſaͤchlich zum Grunde, wenn er bey 
Gelegenheit des Friedensfeſtes 1806 aus dieſer Epiſtel zeigt: 
daß wir das Feſt des uns geſchenkten Friedens 
nicht würdiger feyern koͤnnen, als mit dem 
ſtillen Sinne, den das Evangelium Jeſu her⸗ 
vorbringt; — er zeigt dies von dieſem ſtillen Sinne, da 
derſelbe beſtehe — in Behutſamkeit im Urtheilen; — in 
Sanftmuth im Handeln — (eure Lindigkeit c.) in Erges 
bung im Leiden (ſorget nichts u. ſ. w.) — in ſrommer 
Beſonnenheit bey der Freude (freut euch ꝛc.) und in maͤnnl⸗ 
chem Vertrauen im Hoffen! — 

„Der Herr iſt nahe!“ — Dieſer Gedanke fuͤhrt auf 
eine lehrreiche Betrachtung der göttlichen Allgegen 
wart, wozu man in den Perikopen ſonſt eben keine Gele⸗ 
genheit findet. — Er hat aber hauptſaͤchlich eine doppelte 
Seite, eine troͤſtende, und eine ermunternde oder bef 
ſernde. Beyde verdienen beherzigt zu werden. Denn 
welch ein herrlicher Tro fi eutquillt dem Gedanken: „Gott 
iſt mir nah! Wie beruhigt er mein Inneres, und zu 
welcher freudigen Hofnung erhebt er mich! Beſonders be⸗ 
ſreyt er uns von den aͤngſtlichen Sorgen, von welchen hierauf 
die Rede iſt. Wer ſich zu dem uberall nahen Gotte glaͤubig 
erhebt, wie kann der ſich aͤngſtlichen Sorgen hingeben, und. 
fi) um die Zukunft kuͤmmern? — Aber auch trefliche 
Ermunte rungen zum Vertrauen auf Gott, zur unver⸗ 
aͤnderlichen Gewiſſenhaftigkeit und Herzens reinheit, — und 
zu den ſtillen Werken edler Menſchenliebe - — liegen in dieſen 
Gedanken. Fe 

Was 


*) S. Reinhards Syſtem der chriſtl. Moral. zte Aufl. after 
Bd. S. 559 u. f. oder $ 194. welcher in der sten und aten 
Aufl. im ꝛten Theile zu ſuchen iſt. 
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N Was die folgende Ermahnung betrift: „Sorget 
nichts“ fo iſt damit ebenſowenig, als in dem Evang. am 1 ten 
Trin. gemeynt: „daß man gar nicht ſorgen ſolle“ vielmehr 
iſt hier nur von aͤngſtlichen, bekümmernden Sorgen die Rede, 
welche allerdings mit dem Geiſte des Chriſtenthums im Wider⸗ 
ſpruche ſtehen. Man kann daher nicht nur uͤberhaupt vor 
aͤngſtlichen Sorgen um die Zukunft warnen, 

ſondern, da die Epiſtel zur Freude, zu einem wohlwollenden 

Sinne, zur Hofnung auf den Allen nahen Gott, und zum 

Frieden des Herzens ermuntert, ſo ergiebt ſich leicht, wie 

ſehr ein aͤngſtliches Sorgen dem Geiſte des 

Chriſtenthums widerſtrebe — und wie dagegen der 

Chriſt für die Zukunft ſorgen muͤſſe. — Und 

da auch die Epiſtel an Chriſten gerichtet iſt, die bey dem leb⸗ 

hafteſten Eifer für die edle Sache des Chriſtenthums doch tau⸗ 
ſend Verfolgungen und Bedruͤckungen ausgeſetzt waren, und 
die doch der Apoſtel deſſen ungeachtet zur innigen, lebhafteſten 

Freude uͤber ihr Chriſtenthum ermuntert, ſo leitet das zur Er⸗ 

wägung und Prüfung der ſo oft geäußerten Meynung, als 

ob der Fromme mehr Ungluͤck als der WER 

> N d 


„Sondern in allen Dingen, laſſet eure Bitte im Gebet 
und Flehen mit Dankſagung vor Gott kund werden.“ — 
Auch hier wird das Gebet empfohlen, das allerdings in 
mehr als einer Hinfi cht ſehr empfehlenswerth if. *) — 
Wenn „Gebet und Flehen“ entweder das Ernſtliche 


des Gebets bezeichnet, jo erinnert das an die Worte des 
Apo⸗ 


*) vergl. Sleräbet Handbuch Aber die Esang- ꝛter Th. S. 
617 u. f. wo in mehrfacher Hinſicht von den ängſtlichen Sor⸗ 
gen des Lebens geredt wird. 

vergl. Handb. über die Ev. ꝛter Th. S. 92. u. f. — und 
Reinhards Syſtem d. chriſtl. Mor. ꝛte Aufl. ater Band. 
S. 550 u. f. oder: zte und gte Aufl. zter Band. 
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Apoſtels Jacobus, welche hier fehr paſſend erwogen werden 
koͤnnen: „des Gerechten Gebet vermag viel, wenn es er nſt⸗ 
lich iſt“ — das Gebet wird alſo nur dann viel vermoͤ⸗ 
gen — (und was vermag das Gebet?) — wenn es 
gerecht, und wenn es ernſtlich iſt, von Herzen geht, 
und das erbetene Gute aufrichtig begehrt. — Was kann 
daher ein ernſtliches Gebet eigentlich wirken! — 
Womit ſich auch der Gedanke des Pf. 66. 18. verbinden läßt, 
„wenn ich Unrechts vorhaͤtte in meinem Herzen, ſo wuͤrde der 
Herr nicht hoͤren.“ — Die Worte „in allen Dingen“ er⸗ 
innern uns uͤbrigens noch beſonders daran, daß das Ge 
bet ſich fuͤr alle Lagen und Verhaͤltniſſe des 
Lebens ſchicke. — — Oder man üͤberſetze das und, 
wie man oft im N. T. muß, „nehmlich“ — alſo: „eure 
‚Bitte im Gebet, nehmlich im Flehen“ denn es iſt hier von 
Wünfhen die Rede. Das Gut, das man begehrt, ſoll 
man alſo von Gott erbitten, unſer Gebet muß oft Bitte zu 
Gott ſeyn. — Aber wie bitten wir als Chriſten 
Gott, um das, was wir wünſchen und uns 
nuͤtzlich halten? — oder auch noch beſtimmter: wie 
bitten wir Gott um irdiſche Guter? — — 
„mit Dankſagung“ — wir ſollen alſo auch bey unſerem 
Gebet nicht vergeſſen, was der Menſch leider ſo oft thut, 
Gott für das empfangene Gute zu danken. — Ermunte⸗ 
rungen zur Dankbarkeit gegen Gott werden da⸗ 
her hierher gehoͤren, ſo wie man auch zeigen mag: „wie 
dankt a Chriſt Gotte für empfangene Ga⸗ 
ben?“ — Doch ein Mehreres hieruͤber bey der Epiſtel am 

zoſten S. n. Trin. — 
bund der Friede Gottes, welcher höher iſt, denn alle 
Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Chriſto Je⸗ 
fi. — ueberhaupt iſt hier die Rede von der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, die das Chriſtenthum ſeinen Verehrern verheißt 
und ſcheukt. In ee mit dem e des ae 
laͤßt 
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I 


laͤßt ſich daher zeigen: „daß uns nichts fo ſehr im, 
Glauben an das Chriſtenthum befeſtigen koͤn⸗ 
ne, als die Erfahrung, von der, Gluͤckſeligkeit, 
welche es giebt“ — denn nur dieſe Erfahrungen ges 
ben uns gleichſam eine augenfällige Gewißheit von der Dor ⸗ 
treſlichkeit des Chriſtenthums. ) — Eine hohe Glück, 
ſeligkeit iſt es aber, die uns das Chriſtenthum 
giebt, und es iſt wichtig und unſerer würdig, dieſe nicht 
nur ſelbſt naͤher, ſondern auch die Bedingungen kennen zu 
lernen, unter welcher ſie uns zu Theil werden kann, welche 
denn keine andere ſind, als thaͤtige Uebung des Chriſtenthums 
im Vertrauen auf Gott und im Glauben an Jeſum, worin 
wir Ruhe finden werden für unſere Seelen. — 


Doch auch die einzelnen Gedanken dieſes Verſes verdie⸗ 
nen nähere Erörterung: — „Der Friede Gottes“ — was 
iſt er eigentlich? und wie koͤnnen wir deſſelben theilhaftig 
werden? — (Man rede herzlich darüber, und fruchtbar 
zur Beruhigung und Beſſerung; nur huͤte man ſich vor allem 
übertriebenen; Myſticismus, in welchen man bey dieſer Mate 
rie leicht gerathen kann. — Ueber den Frieden mit 
Gott ſiehe man ab. über, die Evang. ıfler Th. S. 139 
u. f.. 1 


welcher höher Fr denn alle Vernunft“ — eigentlich: 
„welcher alles Denken überfteige mithin, > man ſich 
nicht groß, nicht würdig genug denken kann.“ — Der 
hohe Werth des inneren Friedens wird daher hier 
ſehr zweckmäßig der Gegenſtand heilſamer Betrachtung ſeyn.— 
Und da man ſich ihn ae area. gar nicht denken, ſondern 
Bil; ſei⸗ 


134 


#) Beſitzer der Buttlerſchen 77 der natürlichen 
und geoffenbarten Religion — mögen darüber das zte Kap. 
des ıften Th. nach der Ausg. Leipzig 156. S. 81 u. f. bei. 
S. 90, 917 92. nachſehn. 


\ 
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feinen Werth und feine Vortteſlichkeit nur innerlich empfinden 

und erfahren kann, ſo ſieht man leicht, woher es komme, 
daß der hohe Werth des inneren Frtedens er 
wenig unter den Menſchen gilt? — 

„denn alle Vernunft’ — der Mißoerſtand, mit dem 
man nach dieſen Worten, etwa in Verbindung mit 2 Cor. 
10. 5. „die Vernunft en nehmen“ — die Ver⸗ 
nunft herabgewͤrdigt hat, verdient hier besdobkes in ernſte 
Rüͤckſicht gezogen zu werden. Denn die Vernunft iſt dem 
Menſchen das hoͤchſte Geſchenk der Gottheit — ohne ſie 
koͤnnte er weder das Chriſtenthum ſelbſt, ſondern auch deſſen 
Werth erkennen und ſchätzen. — Ueber den hohen 

Werth unferer Vernunft, oder auch: uͤber die rich⸗ 
tige Werthſchaͤtzung der Vernunft zu reden, und 
beſonders zu zeigen, wie ſehr der Ehriſt den Werth 
feiner Vernunft ſchaͤtzen müſſe, und wie er ihn 
ſchaͤtzt — dazu möchte ſich dieſe Gelegenheit vortreſlich eig⸗ 
nen. — als | 

Und von ganzem Herzen ſollen wir chris 

ſten ſeyn — unſere Herzen und Sinnen ſollen Jeſu 
bewahret werden! und wie werden wir unſere 
Fer dem Chriſtenthum erhalten? — Denn 
dieſe ſollen uns ja eigentlich zu Chriſten machen. 


Dispoſitio nen. 


J. Wie das Chriſtenthum hier ſchon zu einem 
5 glücklichen Leben führe ö 
Eing. So manche Menſchen glauben, daß man bey der 
Tugend kein frohes Leben führen koͤnne, und daß Gottes furcht 
und Frömmigkeit etwas Trauriges ſey. Um dieſen Vorwurf zu 
widerlegen, darf man nur zeigen, daß das Chriſtenthum, welches 
die Grundlage aller wahren Tugend iſt, lerdings durchaus zu 


einem frohen Leben führe. 
8 f 2 Der 
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Der Apoſtel ermuntert zur Freude, welche die Religion 

Jeſu giebt — uud fordert ſelbſt um des Friedens willen, 
den dieſelbs gewähre, auf, an dieſer Religion feſt zu ln, — 
Und dies veranlaßt uns zu der Betrachtung 

daß das Chriſtenthum hier ſchon zu einem 

frohen Leben führe — indem es uns froh macht 

1) in Abſicht unſeres Gottes; 2) in Abſicht unſerer 

Mitmenſchen; 3) in Abſicht unſerer ſelbſt. — 


1) in Abſicht unſeres Gotes — denn 
2. welche Freude gewaͤhrt uns der Gedanke an Gott über: 
haupt — v. 4. 


». wie zufrieden macht er uns mit Gottes F Fuͤgungen, und 
wie froh fuͤr die Zukunft — v. 5. der Herr iſt nahe, 
ſorget nichts!) 

c. welche Freude gewaͤhrt uns das herzliche Gebet zu 
Gott in der Stunde der Andacht — welche Selig⸗ 
keit! (v. 6. In allen Dingen u. ſ. w.) 

d. endlich giebt auch das Chriſtenthum den Frieden 
Gottes durch die Tugend, die es lehrt, und die uns 
in ſo hohem Grade beruhigt. Wir duͤrſen uns vor 
Gott nicht fürchten und w. ur der Friede Got⸗ 


' tes ꝛc.) 
2) Das Chriſtenthum macht uns auch froh fuͤr den Yin 
gang mit unferen Mitmenſchen — denn wir 


ſtehen Alle mit einander in Verbindung, und dieſe Verbin⸗ 


dung iſt enger oder weiter ꝛe. — 


a. was die weitere Verbindung mit allen 


Menſchen betrift — ſo empfiehlt für. fie das 
Chriſtenthum Eintracht, Liebe uberhaupt mit den tref⸗ 
lichten Gründen, und alle Lehren des Chriſtenthums 


ſind ſo eingerichtet, daß bey ihrer Uebung ein ſolches 


frohes Leben mit unſeren Mitmenſchen gefuͤhrt werden 
kann; denn ſie wehren den entgegenſtehenden Laſtern — 
ſie empfehlen Tugenden, bey deren Vollbringung das 

Leben 


* 
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Leben nicht anders, als hoͤchſt glücklich ſeyn kann. Ue⸗ 
berlegt nur, wenn Alle das thaͤten, wie viele Leiden 
würden weniger ſeyn; wie viele natürliche Truͤbſale er⸗ 


leichtert und verſuͤßt werden — wie viele neue Freuden 


geſchaffen — v. 5. „Eure Lindigkeit laßt ꝛc. — 
b. Die engere Verbindung — die Verbindung 
mit Freunden — in Berufsgeſchaͤſten. Das haͤus⸗ 
liche Gluͤck, die Verbindung zwiſchen Aeltern und Kin⸗ 
dern, Gatten und Gattinnen u. ſ. w. — wie ſehr 
gewinnt das Alles im Chriſtenthum! — 

3) Endlich macht uns auch das Chriſtenthum froh in A e 

ſicht unſerer ſelbſt — 

a. wenn nehmlich jenes überhaupt vorausgeſetzt wird, was 
kann uns dann in Abſicht unſerer zaghaft und bange ma⸗ 
chen? wie viel Fanden Ahnen ſich fuͤr mich u. 
ſ. w. 

b. und frey von Vorwürfen des Gewiſſens, erfüllt mit 
der tugendhaften Geſinnung des Chriſtenthums — ha⸗ 
ben wir mit Gett Frieden, der e Herzen und 
Sinne bewahrt. — 9 2 5 

Das konnen wir hier ſchon durchs Ehriſtenthum wer⸗ 
den — 0 daß wir's Alle werden möchten! — 


II. Die Vortreflichkele der ehriſtlichen 
n Sauftmuth⸗ 


Eing. . de Fudai des Menſchen und je vortteflicher eine Tugend 
ik, deſto mehr ift er verbunden ſich dieſelbe zu erwerben, und bey 
allen äußeren Hinderniſſen zu behaupten. Dies gilt auch nah» 
mentlich von der chriſtlichen Sanftmuth, über die wir uns jetzt 
mit Mehrerem belehren wollen: — In ider Ermunterung: „Eure 
Lindigkeit laßt kund ſeyn allen Menſchen!“ — empfiehlt Paulus 
den ſanftmüthigen Sinn, und wir wollen uns demnach jetzt 


von der Vortreklichkeit der chriſtlichen 
Sanftmuth mit einander überzeugen, Wir wollen 
1) die⸗ 


* 


% 
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1) dieſe Tugend ſulbſt kennen lernen, „und uns 5 ber; 
zeugen, wie vortreflich fie ſey. 5 
Erſter Theil. Was nehmlich n 
1) den Begrif der chriſtlichen Sauftmuth betrift — ſo 
ſteht ſanft der Harte entgegen — und die chriſtliche 
Sanftmuth kann demnach nur gegen diejenigen erwieſen 
werden, die ich hart zu behandeln Urſach hatte, oder zu 
haben glaubre — als Irrende, Suͤnder, Beleidiger — 
und ſie beſteht daher in einem durchaus liebreichen Betra⸗ 
gen gegen fehlende Menſchen, und zeigt ſich 
a, in liebreicher Ueberfuͤhrung des Juchuus und freund⸗ 
licher Zurechtweiſung — 
b. in vernünftiger, ſchonender Karnıng. um. Beſſe⸗ 
rung — 5 
C. in billiger Vorhaltung des uns angethanen unrechts und 
BVerſoͤhnlichkeit oder Ae zur Verſoͤhnung und 
Vergebung — 

2) ihrer Quelle nach iſt fi pe feine Temperamentstu⸗ 
gend, ſondern fließt aus der christlichen Menſchenliebe 
und muß mit Bekämpfung mancher Begierde erlangt und 
behauptet werden — 

3) in Ruͤckſi icht ihrer Dauer iſt ſie anhaltend und beſtäͤn⸗ 


dig — auch bey fortdauernden fehleg., Sünden und 
Beleidigungen Anderer. — a 


Z weyter Theil. Sie iſt 3 — Chris 
ſtus preift die Sanftmäthigen ſelig — een iſt's, 
die chriſtliche Sanftmuth beſeligt 
1) ſchon durch das Gefühl ihres Befises — die 
Begierden ſchweigen — im Innern wohnt eine vortref⸗ 
liche Stille und Ruhe u. ſ. w. — 

2) durch ihren Werth fuͤr das menſchliche Leben — 
wie vielem Streit, wie vieler unglücklichen Unruhe wehrt 
fe — und wie begluͤckt ſie noch mehr das menſchliche Le⸗ 


ben 
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ben „indem ſie Eintracht, Freundlichkeit unter einander u. 
ſ. w. befoͤrdert, und Entzweyte verſoͤhnt u. ſ. w. 

3) durch die Aehnlichkeit mit Gott und Jeſu, wozu ſie 
uns erhebt — Matth. 11. 29. Beyſpiele. 


4. durch die Wurdigkeit fuͤr den Himmel, welche 
ſie uns giebt. — Schaft die Sanftmuth durch Stillung 
der Begierden, und durch Eintracht und Friede, die ſie be⸗ 
foͤrdett, hienieden den Himmel, wie viel mehr noch einſt! — 


III. Prufung des Satzes, daß der Fromme 
hier mehr Ungluͤck als der Gottloſe habe. 
Eeing Die Menſchen urteilen: gewohnlich nur nach dem 
Scheine, oder nach einzelnen Erfahrungen. Dies thun ſie auch 
bey dem Urtheile, daß es den Böſen glü lich, den Guten un⸗ 
glücklich gehe — vielleicht daß auch ihre eigne Sucht, über 
Gott und über die "Schwierigkeiten, bey dem Guten zu klagen, 
daran Antheil hat. Laßt uns die Sache ſelbſt prüfen, und ſehen, 
was darin Wahres und Unwahres liege 2 

Des mancherley Ungluͤcks ungeachtet, das die erften Chris 
ſten traf, weiſt fie doch der Apoſtel auf die vielen Urſachen 
zur Freude hin, die ſie noch Härten, und ermuntert fi fie, _ alles 
zeit froͤhlich zu ſeyn. — Das macht uns billig den Satz 
ſchon verdächtig, daß der Fromme mehr Ungluͤck 
als der Gottloſe 340 und wir wollen ihn daher in 
ſeine richtigen Grenzen ſo einweiſen, daß wir theils ſehn, 
wiefern er nicht wahr iſt, und theils in wiefern er nur 
Guͤltigkeit hat; — dies ſoll uns denn zu einigen Ermunte⸗ 


rungen führen. 
19 Daß der Fromme mehr DR ia als 
der Gottloſe habe, kann nicht behauptet werden 0 
a. als nothwendige Folge — mancher Gute 
kann reich und gluͤcklich — mancher Boͤſe arm, 


elend, gebrechlich u. dgl. ſeyn. — Das widerſpricht 
ubri⸗ 


* 
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uͤbrigens den Ausſpruͤchen Jeſu gegen die Reichen und 
für die Armen nicht ꝛc. A 


b. auch nicht in ſo fe rn, daß der esa nichts 
als Ungläf, der Gottloſe hingegen mehr 
Gluck habe — die Erfahrung widerſpricht — 

c. am wenigsten insofern, daß der Fromme bey ſelnen 
Leiden ungluͤcklicher als der Gottloſe bey den ſeini⸗ 
gen waͤre — denn dem Gottloſen fehlen alle andere 
edlere Guͤter, und beſonders die Hofnung auf die 
Ewigkeit, die hingegen der Fromme hat, daher er 
ſeine Leiden geduldig tragen, und zum Himmel auf⸗ 
ſehen kann. 


Folglich kann dieſer Satz nicht gebraucht werden, Gott 
anzuklagen, denn er iſt in dieſer Hinſicht nicht immer wahr! 
Vielmehr it er nut 8 
> inſofern wah , als dies der Fall ſeyn kann 


a. nach den Anordnungen des Menſchenle— 
bens — wo Gutes und Boͤſes einem Jeden, in ver⸗ 
ſchiedenem Maße; und daher dem Frommen ſo gut, 
als dem Boͤſen widerfähre — daher denn auch zus 
fällig hie und da Ionen mehr Ran treffen 
kann. — 


b. inſofern bey der geringen Anzahl durchs guter 
Menſchen von den Boͤſen ſelbſt den Tugenhaften und 
Redlichen viele Leiden bereitet werden — daher? 
Kummer über mißlungene gute Abſichten — über 
Verengung ihres Wirkungskreiſes — Kränkung ihrer 
beſten und noͤthigſten Rechte — Matth. 7. 13. 14. 

c in ſoſern Gott ſelbſt zur Läuterung und Befe⸗ 

ſtigung im Guten den Frommen in Leiden 
und Widerwaͤrtigkeiten kommen läßt, — 


Ermun⸗ 
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Ermunterungen — Gott nicht anzuklagen, ſondern 
auf uns ſelbſt zu ſehn. — Gottes Anordnungen vielmehr 
zu verehren, der Gutes und Boſes, Leiden und Freuden 
ausgetheilt hat — uns des Guten mehr zu befleißen, auch 
bey allem ſcheinbaren Unglück, damit deſſen weniger werde — 
uͤbrigens bey unſeren Leiden unſere Tugend iM ſtaͤrken, zu 
gruͤnden und zu befeſtigen. = \ 


4 
„ A 
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Am Weihnachtsfeſte. 


Epiſtel am erſten Weihnachtstage. 
Tit. II. v. 11. — 14. 

Paulus hatte unmittelbar vorher den Titus erinnert, was 
er vorzuͤglich lehren, wie er uͤberall auf Beſſerung und Tugend 
Ruͤckſicht nehmen, welche Pflichten er insbeſondere den Er: 
wachsnen und den Juͤngern, auch den Knechten oder Sclaven 
einſchaͤrſen ſolle; und damit verbindet er den in unſerer Epi⸗ 
ſtel weiter ausgeführten Gedanken, daß die durch Jeſum ge⸗ 
troffene Anſtalt hauptſächlich zur ſittlichen Beſſerung der Men⸗ 
ſchen gereichen ſolle, und dieſe zum Zwecke habe, und daß 
nur hierauf die Hofuung auf Jeſum und die einige Selig⸗ 
keit der Menſchen ſich gründen — daß es Jeſu ganze Ab icht 
bey ſeiner Erſcheinung auf Erden geweſen ſey — ein mora⸗ 
liſches Reich zu fliften, und fo das wahre Heil der Erde zu 
bringen — „daß er erloͤſte von aller Ungerechtigkeit und rei⸗ 

nigte ſich ein Volk zum Eigenthum, fleißig in guten Werken!“ — 
Denn, die heilſame Gnade Gottes, iſt nichts anders, 
als die durch Jeſum zur Begluͤckung der Menſchen getroffene 
An⸗ 
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Anſtalt, wozu nun hauptſächlich feine Lehre gehoͤrte. — 
„Allen Menſchen“ — das bezieht ſich auf die zuvor gegebenen 
Erinnerungen an das, was verſchiedenen Menſchen in aller⸗ 
ley Verhaͤltniſſen oöliege — die chriſtliche Lehre, ſagt Paulus, 
geht alle Menſchen, alle Stände, alle Verhältniſſe an, 
und hat auf dieſelben den heilſamſten Einfluß. — „Zuͤchtigt 
uns“ d. h. ermahnt mit Ernſt; wird unſere Erzieherinn 
dazu „daß wir ſollen verleugnen u. ſ. w. — Ungoͤttliches 
Weſen, Geſinnungen und Handlungen, die mit Gott im 
Widerſpruche ſtehen, und uns ſeiner unwuͤrdig machen — 
„weltliche Luͤſte, Begierden, Sinn nach dem Irdiſchen; — 
dieſem ſollen wir entſagen — dagegen „zuͤchtig“ in Erfuͤllung 
der Pflichten gegen uns ſelbſt — „gerecht“ in Erfüllung der 
Pflichten gegen Andere — „gottſelig“ voll Achtung und 
Ehrfurcht gegen Gott — uͤberall ſeyn und wandeln! Das, 
ſagt er, iſt der Geiſt der chriſtlichen Lehre, und darauf ber 
zieht ſich auch „die Hofnung der Erſcheinung Jeſu Chriſti 
u. ſ. w., d. h. die Seligkeit zu der das Evangelium Jeſu 
Hofnung macht; — das war auch die Abſicht, warum Ser 
ſus ſich hingab, d. h. in der Welt lebte, lehrte, litte und 
ſtarb, daß er u. ſ. w. „Erloſete von aller Ungerechtigkeir“ — 
natürlich mittelbar — zeigt ſchon, daß das W 
auf die moraliſche Beſſerung bezogen werden muͤſſe. 
Vortreflich uͤberſetzet Stolz dieſe Stelle: „um uns von allen 
Laſtern abzuziehen, und ſich eine Geſellſchaſt von allen Edelen 
zu bilden, die nach jeder Tugend ſtrebten.“ — - 
Hierauf führt der Apoſtel noch mit einigen Lehren bes 
ſonderer Art, beſonders den Gehorſam gegen die Obern be⸗ 
treffend, fort, und bemerkt dann, daſt, ehe fie Chriſten ger 
worden waͤren, freylich andere, ganz entgegengeſetzte Geſin⸗ 
nungen unter ihnen geherrſcht hätten, Und fo geht er zu den 
Worten fort, welche den Inhalt der 
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Epiſtel a m zweyten Weihnachtstage — 
: Tit. 3. v. 4— 7. 5 
ausmachen, und ſo dieſe Epiſtel mit der vorigen in die engſte 
Verbindung ſetzen. Das muͤſſe, ſagt er, nun aufhoren — 
denn, ſo erinnert er ſie, Gottes Guͤte habe ſie dem Verderben 
entriſſen (durch die Sendung Jeſu Chriſti) und zu beſſern 
Menſchen gemacht; denn durch tugendhafte Werke hätten fie 
ſich dieſe Guͤte nicht verdient, ſondern es ſey ſeine Barmher⸗ 
zigkeit, nach welcher er ſie zum Chriſtenthum aufgenommen 
habe, (dies iſt unter „Wiedergeburt und Erneurung des hei⸗ 
ligen Geiſtes“ zu verſtehen, indem bekanntlich „Geiſt Got⸗ 
tes“, und „Lehre Jeſu Chriſti“ in der heil. S. oft ganz gleich⸗ 
bedeutend genommen wird ;) in welchem Chriſtenthume er 
uns reichlich und vollkommen begluͤckt hat, (durch Jeſum Chri⸗ 
ſtum, unſern Heiland — der uns als Lehrer und Vorbild 
zugleich aufgeſtellt wird) auf daß wir durch deſſelben, nehm⸗ 
lich Gottes Gnade, wodurch er uns Chriſten werden ließ, 
gerecht, d. h. durch das Chriſtenthum auch gebeſſert, tugend⸗ 
haft werden, und uns ſo der Hofnung einer einſtigen ewigen 
Gluͤckſeligkeit erfreuen möchten. — Man ſieht, wie beyde 
Epiſteln faſt ganz deſſelben Inhalts find, und wie ſehr fie es 
daher verſtatten, die in ihnen liegenden, lehrreichen Wahr⸗ 
heiten über beide Feſttage, auszudehnen, zumal da fie beyde 
mit dem Hauptgegenſtande des Weihnachtsfeſtes: „der Sen⸗ 
dung Jeſu zur Beſſerung und Beſeligung der Menſchen“ in 
der engſten Verbindung ſtehen. — Ich werde zuer ſt auf 
ſolche Ideen hinfuͤhren, die aus beyden ſich leicht entwickeln, 
und in zwey Abſchnitte theilen laſſen — und dann noch einige 
andere angeben, die jede, für ſich betrachtet, enthält, und die 
ſich wenigſtens auf's Weihnachtsfeſt recht gut beziehen laſſen. 

Ich ſetze zuerſt voraus, was ich über die Mate 
rien am Weihnachtsfeſte überhaupt in meinem prakt. 
Handb. 1 Th. 106 — 117. geſagt habe, und wovon ſich 


ne Aa Vieles auch auf diefe Epiſteln anwenden läßt. — 
> Uebri⸗ 
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Uebrigens haben beſonders folgende Ideen auf das Feſt ſelbſt 
und auf beyde Epiſteln eine ganz nahe Beziehung. - 

Beyde Epiſteln haben nehmlich N gemein mit einan⸗ 
der, daß fie 

1) den Zweck der Sendung Jeſu in die Welt in „die 
moraliſche. Beſſerung der Menſchen ſetzen“ — man vergl. 
Tit. 2, 11. 12, 14: und Tit. 3, v. 6. 7. — 

2) daß ſie dieſe moraliſche Beſſerung hauptſaͤchlich durch 
die Lehre Jeſu, d. h. durch eine treue Befolgung derſelben be⸗ 
wirken laſſen — vergl. Tit. 2, 12. und 3, v. 5. 6. „das 
Bad der Wiedergeburt“ u. ſ. w. 

30 daß ſie darauf, nehmlich auf die ic Jeſum be⸗ 
wirkte moraliſche Beſſerung, die Hofnung einer einſtigen Se⸗ 
ligkeit gruͤnden — vergl. Tit. 2, 12 — 14. und 3, v. 2. 

„Gerecht und Erben des ewigen Lebens!“ — 

4) und daß fie dies Alles, unſer Chriſtenthum und bie 
dadurch bewirkte Beſſerung und Seligkeit — als ein Werk 
und Geſchenk der obalichen Guͤte anſehn lehren. vergl. Tit. 2, 
11. und 3, 4. 5. 

Man koͤnnte dieſe einzelnen Sätze, ſo wie fie da find, 
zum Gegenſtande einer recht praktiſchen, dogmatiſch⸗morali⸗ 
ſchen Predigt machen, und die erſten beyden am erſten, die 
anderen beyden am zweyten Feſttage ausfüßzen, — 
Doch wir wollen dieſe einzelnen Saͤtze noch etwas näher ber 
leuchten, und die in ihnen liegenden und mit ihnen verbunde⸗ 

nen Feſtmaterien naͤher erlaͤutern. — 

Daß der Zweck der Sendung Jeſu 10 aus 
derer war, als „die moraliſche Beſſerung 
der Menſchen zu ſchaffen“ — kann zuerſt erwie⸗ 
fen werden — denn welcher andere Zweck derſelben laßt 
ſich nach dem Begriffe von Gott — dem Inhalte der 
Lehre Zefa — und dem ganzen Geiſte und Sinne Je⸗ 
ſu ſelbſt nach — annehmen? — Aber wie edel, groß und 
Wale iſt dieſer Zweck! — Dann kann zweytens gezeigt 

E wer⸗ 
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werden, zu welchen Geſinnungen und zu welchen Hofnungen 


uns dieſe Ueberzeugung belebt? „gerecht und Erben ſeyn des 


ewigen Lebens!“ — Man kann ferner auch dieſen Ge⸗ 
danken ſo ſtellen, daß man zeige: „wie die Sendung 
Jeſu den hohen Werth ſittlicher Beſſerung 
beſtaͤtige“ — dies kann zuerſt dargeſtellt und eroͤrtert 


werden, beſonders, indem man darauf hinweiſt, was Gott 


durch Jeſum fuͤr die ſittliche Beſſerung der Menſchen gethan 


habe, und wie ſehr dieſelbe durch ihn den Menſchen wichtig 


gemacht ſey; dann koͤnnen zweytens die Ermunterun⸗ 


gen entwickelt werden, die in dieſer Erkenntniß liegen, nehm⸗ 
lich zur dankbaren Anerkennung der Wohlthat der Sendung 


Jeſu auch in dieſer Ruͤckſicht — zur unablaͤßigen Arbeit 
an unſerer ſittlichen Vervollkommnung — und zur frohen 


Hofnung auf ein künftiges Leben, die ſich ja lediglich auf 


Sittlichkeit und Tugend gruͤndet. — Ja, am Feſte der 
Geburt Jeſu Chriſti kann uns der Glaube au 


die allgemeine Herrſchaft der Sittlichkeit 
und Tugend auf Erden beſonders beſchaͤſtigen; —. 


man erinnere an die Gründe, worauf dieſer Stande beruht, 
und an die Hinderniſſe, die er finder, — aber auch an 


das Wohlthaͤtige und Erhebende dieſes Glaubens — ferner, 
wie gemäß dem Feſte der Geburt Jeſu dieſer Glaube ſey, weil 


er durchaus dem Zwecke der Sendung Jeſu gemaͤß iſt — und 


was wir zu thun und beyzutragen haben, um dieſen Glau⸗ 


ben immer mehr erfüllt zu ſehen! Dazu laſſen ſich beyde Epi⸗ 
ſteln treflich benutzen. Und ſo laſſen fi ich denn denſelben ge⸗ 


maͤß auch troͤſtende Blicke auf die fernern Fort⸗ 
ſchritte der Sittlichkeit und Tugend auf Er 
den werfen — welche ſich auf die Güte und Liebe Gottes 
überhaupt, beſonders aber in der Sendung Jeſu Chriſti — 
Tit. 2, 11. 14. — und auf die Hofnung eines künftigen Le⸗ 
bens gruͤnden v. 13, und welche dann zweytens uns er⸗ 


e ſie durch eigenen Fleiß im Guten, durch Befeſti⸗ 


gung 


N 
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gung unſerer ewigen Hofnung, durch ein frommes Beyſpiel 
für die Bruͤder, und durch Befoͤrderung der Wirkſamkeit, der 
dazu in der chriſtlichen Kirche getroffenen Anſtalten, beſonders 
des öffentlichen Gottesdienſtes — mehr zu erleichtern und zu 
unterftügen. — Auch von der Verpflichtung zur ſitt⸗ 
lichen Beſſerung, die uns die Sendung Jeſu 
in die Welt giebt — und von den Ermunterun⸗ 
gen zur Beſſerung und Tugend, die der Chriſt 
in der Sendung Jeſu finden ſoll — läßt ſich 
ebenfalls beyden Epiſteln gemaͤß reden.) 

Nicht weniger reichhaltig iſt der zweyte Punkt. — 
„Die Lehre Jeſu iſt es, die nicht unmittelbar, ſondern mit⸗ 


telbar, in treuer Befolgung und Uebung derſelben dieſe 


ſittliche Beſſerung der Menſchen hauptſaͤchlich bewirken kann 
und ſoll.) — Man kann zuvoͤrderſt dieſen Satz ganz im All⸗ 
gemeinen betrachten, und in folgende zwey Abſchnitte zerthei⸗ 
len; einmal, daß man zeigt: es liege in dem Zwecke 
und Geiſte der Lehre Jeſu, ſittliche Beſſerung zu bewirken, 
und ſie ſey daher vorzüglich hoch zu ſchaͤtzen, indem ſie weni⸗ 
ger auf's Glauben, als auf's Thun ſieht, und jenes nur zur 
Beförderung des letztern verlangt; zweytens, daß 
man bemerklich macht, woran es liege, wenn die chriſtliche 
Lehre dieſe Wirkung weniger äußert, und dieſen Zweck übers 
haupt weniger erreicht, als ſie es eigentlich vermag. — 
Man kann ferner zeigen, daß der Werth der chriſt⸗ 
lichen Lehre hauptſaͤchlich in der ſittlichen Beſß⸗ 
ſerung beſtehe, die ſie befördert. und bes 
wirkt — und zwar einmal, wie ſie dieſe ſittliche Beſ⸗ 

Me! > Pier, ; . 8 fer 


) Pon diefer erften Seite hat auch der würdige Reinhard 
dieſe Epiſtel genommen, wenn er am ıften Weihn. Tage über 
dieſelbe: von dem unermeßlichen Werthe, ſprach, 
welchen Jeſus der Erſchienene für dle ſittliche 
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ſerung ſowohl befördern, als auch bewirken, und zweytens, 

daß darin hauptſaͤchlich ihr hoher Werth beſtehe, der mit kei⸗ 
ner anderen Art ihres Werths zu vergleichen iſt. — In⸗ 
gleichen rede man von einem doppelten Vorzuge 
der ehriſtlichen Lehre in Abſicht der ſittlichen 
Beſſerung, die fie lehrt — einmal, von der Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Beſſerung, wozu ſie fuͤhrt, oder von dem, 
worin fie dieſelbe ſetzt; und zweytens, von der Art, wie 
ſie dieſelbe bewirken und uͤben lehrt, oder von den Mitteln, die 
fie dazu angiebt. Vortreflich lehrt die Epiſtel des erſten Feſt⸗ 
tags das Erſte — verleugnen das ungöttliche Weſen — 
die weltlichen Lüfte — zuͤchtig, gerecht und gottielig le⸗ 
ben — frey von aller Ungerechtigkeit — fleißig zu 
guten Werken! — Und auf das Andere deutet die zweyte 
Epiſtel — die Güte Gottes — die Wiedergeburt und 
Erneuerung des heiligen Geiſtes — Jeſus Chriſtus unſer 
Heiland — und die Hofnung, Erben zu ſeyn des ewigen 
Lebens. — Demnach iſt es die wuͤrdigſte Ehre, die 
Chriſten ihrem Erloͤſer beweiſen können, die 
ſich in treuer Befolgung ſeiner Lehre aͤußert — 
und ſonach iſt es auch der wuͤrdigſte Entſchluß, den fie 
faſſen Finnen, in fortſchreitender ſittlicher Def 
ſerung ſich als Chriſten zu beweiſen! — Wie 
vortreflich ſich beydes auf das Feſt der Geburt Jeſu En 5 
ziehn laſſe, liegt am Tage. 

Der dritte Punkt: „auf dieſe ſittliche Wang 
gründet ſich allein die Hofnung der Chriſten auf ein kuͤnftiges 
Leben, beſonders auf eine in derſelben zu erlangende Selig⸗ 
keit; — ſteht mit dem Feſte zwar in keinem unmittelbaren 
und unzertrennlichen Zuſammenhange; dennoch laͤßt er ſich 
ſehr leicht damit in Verbindung ſetzen. — Denn der Werth 
der ehriſtlichen Lehre, von dem (ſ. Handb. über die Eb. 
Th. 1. S. 103. U. f.) an dieſem Feſte vorzuͤglich die Rede ſeyn 
ſoll, beſteht Ades AB in den herrlichen Hofnun⸗ 

gen 
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* ” f 1 
gen, wo zu dieſe Lehre uns erhebt, und zwar ein⸗ 
mal in der Beſchaffenheit dieſer Hofnungen ſelbſt, die ſie 
giebt — (v. 13. 14. der erſten Ep.) zweytens aber auch 


in dem, worauf ſie dieſe Hofnungen gruͤndet; nehmlich theils 


die Lehre von Gottes unendlicher Liebe (3, v. 4.) theils die 
ſittliche Beſſerung des Menſchen, die dieſe Hofnungen ſo uner⸗ 


ſchuͤtterlich macht. (3, v. 5. 7.) — Und wie ſehr haben wir 


Urſach, beſonders in unſeren Tagen, uns der 
herrlichen Hofnungen des Chriſtenthums zu 
erfreuen — nehmlich um der ſittlichen Beſſerung willen, 
worauf ſie ſich nicht nur gruͤnden, ſondern die ſie auch 
befördern! — Welch eine zweckmäßige Beſchaͤfti⸗ 
gung am Feſte der Geburt des Erloͤſers wird 
es für Chriſten ſeyn, dieſe künftigen Hofnun⸗ 
gen in uns zu beleben und zu ffärfen — in 
dem ſie theils uns den Werth Jeſu und ſeiner Sendung 
recht fuͤhlbar machen, theils dem Zwecke ſeiner Lehre ins⸗ 
beſondere durchaus gemaͤß ſind; nehmlich dieſe Lehre bezieht ja 
alle ihre übrigen Lehren und Vorſchriſten auf dieſe herrlichen 


Hofnungen ganz und gar! — Denn in der That verherr⸗ 
licht der Glaube an ein künftiges Leben in 
hohem Grade die Sendung Jeſu Chriſti — er 


zuͤndet das hellſte Licht ſo wohl uͤber den großen Zweck dieſer 
Sendung, als auch uͤber die Art und Weiſe an, wie Je⸗ 
ſus Chriſtus dieſen Zweck erreicht hat, und wie er noch immer 


erreicht wird — (das Bad der Wiedergeburt und Erneue⸗ 


rung des heiligen Geiſtes !) 2 

Was endlich den Punkt betrift, „daß alles dies — 
unſer Chriſtenthum und unſere ſittliche Beſſerung ein Werk der 
goͤttlichen Güte ſey! — ſo entſcheiden beyde Epiſteln daruͤ⸗ 
ber ganz beſtimmt. „Es iſt erſchienen die heilſame Gnade 
Gottes“ u. ſ. w. — und „es erſchien die Freundlichkeit und 
Leutſeligkeit unſeres Gottes — nicht um der Werke willen 
der Gerechtigkeit u. ſ. w.“ — Man erinnere demnach dar⸗ 
8 e an: 
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an: wieviel wir auch in Abſicht unſerer Se 
ligkeit der goͤttlichen Gute zu verdanken haben 
und es iſt dieſem Feſte ſehr gemäß, daran zu erinnern, indem 
die Sendung Jeſu Chriſti eine fo vorzuͤgliche Probe dieſer goͤtt⸗ 
lichen Güte enthalt; — ferner: wie ſehr wir Ur fach 
haben, unſere Beſſerung und Tugend als ein 
Werk der göttlichen Gute zu betrachten, theils 
um der Beſtaͤtigung willen, welche dieſer Satz auch in der 
Sendung ⸗Jeſu, und beſonders durch den Inhalt, Geiſt und 
Zweck feiner Lehre erhält, theils auch, um des heilſamen 
Einfluſſes willen, den dieſe Geſinnung auf unſer Tugendſtre⸗ 
ben erhaͤlt; — oder auch: wie viel wir bey unſerer 
ſittlichen Beſſerung auf die Guͤte Gottes, und 
beſonders in der Sendung Jeſu Chriſti, rech⸗ 
nen muͤſſen; wieviel dazu auf ſie ankomme, oder, was 
fie beytrage, dieſelbe zu befördern. — Das alles find Bes 
trachtungen, die ſich in Beziehung auf einen der obigen Säge 
an dieſem Feſte ſehr zweckmaͤßig anſtellen laſſen. 
Aber wenn man dieſe Saͤtze auch zuſammenfaßt, bieten 
beyde Epiſteln noch einen mannigfachen Stof zu lehrreichen 
Betrachtungen dar. — Denn was iſt unſerer an ſolchem Feſte 
würdiger, als das hohe Gluͤck zu erwaͤgen, daß wir Chei⸗ 
ſten find? — worin wir dieſes Gluͤck ſetzen, (2, 12 14.) und 
wie wir es benutzen ſollen? ( Wiedergeburt und Erneuerung des 
heiligen Geiſtes.) — Oder wie werden wir dies Feſt 
am würdigſten feyern? — mit welchen Betrachtun⸗ 
gen? (der unendlichen Liebe Gottes — der Hauptabſicht der 
Sendung Jeſu, ſittliche Beſſerung zu begründen — des hohen 
Werths der Lehre Jeſu, des Mittels dazu — und des himm⸗ 
liſchen Berufs, den wir haben — welches ſich aus der Ep. 
Tit. 2, 11 — 14. einzeln vortreflich herleiten lat!) — mit 
welchen Geſinnungen? — der Dankbarkeit — der 
Demuth — des heiligſten Tugendeifers — und der freu⸗ 
digſten Hofnung! — Oder es laßt ſich ganz beſonders auf 
die 
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die Geſinnungen aufmerkſam machen, welche Chris 
ſten am Feſte der Geburt Jeſu vorzüglich in 
ſich beleben ſollenz dies wuͤrde nach der erſten Feſt⸗ 
tagsepiſtel — die Geſin nung wahrer Beſſerung und 
freudiger Hofnung — und die Geſinnung der Dankbar⸗ 
keit und Demuth (nach der zten Feſttagsep.) ſeyn. — Auch 
kann man an den herrlichen Plan erinnern, den 
Jeſus zur Begluͤckung der Menſchen gemacht 
hatte. Dieſen Plan eroͤrtere man, wozu der Gedanke 2, 
v. 14. den Hauptgeſichtspunkt geben muß er reinigte ſich 
ein Volk zum Eigenthum“ — man zeige die Größe und 
den Umfang dieſes Gedankens, und bemerke dabey, was Je⸗ 
ſus zu feiner Ausführung gethan habe; — nach dem Inhalte 
der Ep. am ꝛten Feſttage lehre man dann weiter was man 
noch jetzt zur „Ausführung. deſſelben zu 
thun habe; wie man ihn beſonders in unſeren Zeiten auf 
zufaſſen, zu befoͤrdern und zu vollenden habe — was vor⸗ 
nehmlich in dieſer Abſicht in chriſtlichen Gemeinen zu bewir⸗ 
ken ſey — was Aeltern dazu beytragen ſollen, u. ſ. w. das 
alles iſt in den Worten: „Wiedergeburt und Erneuerung des 
heiligen Geiſtes“ angedeutet. — Heilige Entſchlüſſe, 
wodurch wir das Feſt der Geburt Jeſu feyern 
wollen — ) die allgemeinen Entſchluͤſſe; — verleug⸗ 
nen das ungöttliche Weſen und die weltlichen Lüfte — zuͤch⸗ 
tig, gerecht und gottſelig zu leben — und fleißig zu ſeyn 
zu guten Werken — denn Chriſtus hat ſich uns gegeben zur 
Erlöſung — wir warten Alle einer ſeligen Hofnung — 
und werden uns deſto herrlicher der Güͤre und Liebe Gottes er⸗ 
ſreun! — Die beſondere Erneuerung des Her 
zens im Geiſte Gottes — wie viel dies ſagen wol⸗ 
le — wie Chriſtus dieſen Geiſt Gottes über uns gusgegoſ⸗ 
ſen habe — wie wir dies demnach Jeſu, unſerem hoͤheren 
Berufe, und der Vaterliebe unſeres Gottes gegen uns ſchul⸗ 
dig find; — dies verdient hiebey beſonders erwogen zu 
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werden. — Und eine ſolche allgemeinere Betrachtung waͤre 
denn auch die: Wie ſich Chriſten der Sendung 
Jeſu Chriſti erfreuen follen? — Einmal, 
was ſoll der Grund und Gehalt dieſer Freude ſeyn? — be⸗ 


ſonders die innige Werthſchaͤtzung des hohen Zwecks dieſer 


Sendung, das moraliſche Gluͤck der Menſchen zu befoͤrdern, 
deſſen, was Jeſus dafuͤr gethan, und wie herrlich ſich dadurch 
die göttliche Liebe erwieſen hat! — (vergl. Tit. 2, 11 — 14.) 
Z weytens, was ſoll dieſe Freude in uns wir 


ken? wie ſoll fie ſich Außen? — durch demuthsvolle 


Dankbarkeit — durch Wiedergeburt und Erneuerung, oder 


durch die innigſte Beſſerung — durch das erſte werden wir 


die Werthſchaͤtzung dieſes Zwecks Jeſu beweiſen, durch das 
letztere ihn befördern, — 
* * * * 


Doch auch die beyden Feſtepiſteln einzeln erwogen, 
iſt jede noch an beſonderen vortreflichen Winken zu paſſenden 
Feſtbetrachtungen reich. — Nach der erften, die ſich ganz 
vorzuͤglich zu einer Homilie eignet, laſſen ſich folgende Haupt⸗ 
ſtuͤcke eines wärdigen Feyrers der Geburt Jeſu 
Chriſtt angeben — 1) er erkennt und verehrt die durch die 
Sendung Jeſu den Menſchen erwieſene goͤttliche Gnade — 
v. 11., er befördert die herrlichen Wirkungen derſelben in feir 
nem Innern; vergl. v. 12. er erhebt ſich zu den befeligendften 
Hofnungen; v. 13. und empfindet vorzuͤglich den hohen Werth 
der Abſicht Jeſu, die Menſchen dieſer hoͤheren Hofnungen 
wuͤrdig zu machen, und ſtrebt, ihn zu befoͤrderen — 
v. 14. — Eben ſo laͤßt ſich nach einem ganz allgemeinen 
Geſichtspunkte zeigen: was das Feſt der Menſch⸗ 
werdung Jeſu Chriſti uns eigentlich zu einem 


Feſte der Freude machen müſſe? — wozu die ein⸗ 


zelnen Punkte der Beruͤckſichtigung in der Epiſtel ſelbſt anzu 
treffen find. — Auch der Gedanke: „der thätige 
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Dank für die Wohlthat der Sendung Jeſu, 
iſt der beſte — laßt ſich nach dem Inhalte der Epiſtel 
ſehr paſſend ausfuͤhren — es laͤßt ſich zeigen, worin er 
beſtehe? — was er vorausſetze, und was er wirken muͤſ⸗ 
ſe nehmlich: „verleugnen das ungoͤrtliche Weſen u. f. 
w.“ — und dann, daß er der beſte — des Gegenftans 
des am angemeſſenſten und durch ſeine Fruchtbarkeit der Reli⸗ 
gion Jeſu am wuͤrdigſten ſey. Ingleichen kann man daran 
erinnern: „wie wir uns die Feyer der Geburt 
Jeſu Chriſti für unſer Herz am wohlthaͤtig⸗ 
ſten und fruchtbarſten machen ſollen? — wenn 
fie uns nehmlich dazu gereicht, daß wir ſollen verleugnen u. 
ſ. w. —— und warten auf die großen Hofnungen u. 
ſ. w. — 

Doch wir wollen dieſe Epiſtel auch nach ihren einzelnen 
Abtheilungen in naͤhere Erwaͤgung ziehen. 

„Es iſt erſchienen die heilſame Gnade Gottes“ — Die 
Gnade Gottes offenbaret ſich in der Sen— 
dung Jeſu, als eine heilſame und allgemeine Gnade; 
als jene offenbart ſie ſich in dem wohlthaͤtigſten Werke, 
in einer herrlichen Veranſtaltung Gottes zur Beſſerung der 
Menſchen; und als eine allgemeine in dem allgemeinen 
Gluͤck der Menſchen, das fie ſchaft und befoͤrdert. — Was 
iſt es aber, das die Sendung Sefu zur größten 
Wohlthat der Menſchen macht? wie haben wir 
ſie als ſolche zu verehren und zu benutzen?“ — „allen 
Menſchen“ denn die Menſchwerdung Jeſu iſt fuͤr das 
ganze menſchliche Geſchlecht in mehr als einer 
Ruͤckſicht von den wohlthaͤtigſten Folgen. — In einem ge 
wiſſen Sinne des Worts gehoͤrt Jeſus nicht blos denen, 
die ſich zu ihm und zu ſeiner Lehre bekennen, ſondern allen a 
Menſchen an. Oder hat nicht das Chriſtenthum in aͤußer⸗ 
licher und ſittlicher Ruͤckſicht auch auf die Völker wohlchätig 
gewirkt, die, ohne ſelbſt Chriſten zu ſeyn, doch mit anderen 
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christlichen Völkern in Verbindung ſtanden? — Auch ganz 
allgemein genommen läßt ſich hier ſehr zweckmaͤßig mit Des 
ziehung auf die Sendung Jeſu von der allgemeinen 
Gnade Gottes reden, der verſchiedene Mißverſtand he⸗ 
ben, und die Anwendung beſtimmen, die wir davon zu ma⸗ 
chen haben. 5 

„Und zuͤchtigt uns e denn ſie fahrt uns zu ern⸗ 
ſten Betrachtungen, dieſe göttliche Gnade, fo wie über⸗ 
haupt, fo auch beſonders in der Sendung Jeſu Chriſti. Was 
erinnert uns ernſter an die hohe Wuͤrde, die der Menſch vor 
Gott hat? und was zugleich mehr an die Unwuͤrbigkeit, in 
die er ſich vor Gott ſetzt? — Macht ſie, je groͤßer ſie 
iſt, den Menſchen nicht deſto verantwortli— 
ch er? en 

„daß wir ſollen verleugnen das ungöͤttliche Weſen 25 
Soll uns nicht alſo das Feſt der Geburt t Zefn 
ein Feſt der Befreyung von der Sünde wer 
den? — pollen wir es uns nicht ſelbſt dazu machen, indem 
wir dazu theils die lebhafteſten Vorſaͤtze faſſen, theils dieſe 
von dieſem feſtlichen Tage an ausführen? — Und wozu 
koͤnnten wir uns wuͤrdiger entſchließen, als zu verleugnen 
die Suͤnde — aufzuhoͤren, unrecht zu thun? Sind 
wir dazu nicht als Bekenner Jeſu ſtreng verpflichtet? — 
Ja ſollen wir nicht das ungoͤttliche Weſen um ſo mehr 
verleugnen, da wir berufen ſind, Ebenbilder Gottes 
zu ſeyn? — woran koͤnnten wir uns auch hiebey zweck⸗ 
mäßiger erinnern, da Jeſus Chriſtus auf Erden fo Vieles ge⸗ 
wirkt hat, um uns dies Ebenbild Gottes wieder zu erwer⸗ 
ben? — „und die weltlichen Lüfte” — Zum Geiſtigen 
ſind wir berufen; das Geiſtige, das Moraliſche ſoll unſere 
wahre Beſtimmung ſeyn; und darum foßen wir als Chriſten 
die ſinnlichen Lüfte verleugnen, deren Befriedigung 
unſerer fo unwärdig if, — Eine Betrachtung hier⸗ 
uͤber moͤchte ſich fuͤr das Feſt um ſo mehr eignen, da Feſte 
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gewoͤhnlich den ſinnlichen Menſchen zur Befriebigung vieler 
Begierden dienen muͤſſen. 

„Und zuͤchtig, gerecht und gottſelig leben ſollen in dieser 
Welt“ — Hier wird uns eine dreyfache Geſinnung empfoh⸗ 
len, die auf unſern Wandel den wohlthaͤtigſten Einfluß haben 
ſoll. — Dies iſt die Beherrſchung unſerer ſelbſt — die 
Gerechtigkeit gegen unſere Mitmenſchen, — und eine 


gottgeheiligte, veligisfe Geſinnung — zuͤchtig, ger 


recht und gottſelig! — Ein Leben nach, und in dieſen Geſin⸗ 
nungen iſt das würdigfte Leben auf Erden, und verdient 
an dieſem Feſte eine um ſo angelegentlichere Empfehlung, da 
es dem Leben Jeſu auf Erden ſo aͤhnlich iſt. N 
„Und warten auf die ſelige Hofnung und Erſcheinung 
der Herrlichkeit des großen Gottes, und unſers Heilandes 


Jeſu Chriſti.“ — Wie dunkel iſt uns auf Erden ſo Man⸗ 


ches, was unſere Schickſale hienieden und unſere einſtige hoͤ— 
here Beſtimmung betrift. Getroſt, wir Chriſten hoffen 
auf die einſtige Offenbarung der Herrlich⸗ 
keit Gottes, um dann im Lichte zu erkennen, was uns 
hienieden dunkel iſt. — Die Hofnungen der Chri⸗ 
ſten auf eine ſelige Zukunft durch Jeſum ſind 
ein wuͤrdiger Gegenſtand einer Weihnachtsbetrachtung, da 
es in der Beſtimmung Jeſu lag, nicht nur eine ſolche ſelige 
Zukunft zu verkuͤndigen, ſondern auch ſie uns ſelbſt, wenn 
gleich nur mittelbar, zu bereiten. — Hofnung iſt uberhaupt 
etwas ſehr Erfreuliches — eine ſelige Hofnung, wie 


fie hier verheißen wird, kann und wird beſonders der Theil 


des Chriſten ſeyn, wenn er das ungsttliche Weſen und die 
ſinnlichen Lüfte verleugnet und gerecht und gottſelig lebt in 
dieſer Welt. — Dieſe Welt kann uns alſo zu hoͤ⸗ 
bern herrlichern Hofnungen führen; alles kommt 
nur darauf an, daß wir dieſe Welt unſerer hoͤhern Beſtim⸗ 
mung, und den Grundſaͤtzen des Chriſtenthums gemaͤß benutzen 
und in ihr leben. — Auch das, was wir als Chriften 
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von Jeſu hoffen, oder unſere Hofnung auf Je⸗ 
ſum, verdient bey dieſer eden beſonders erwogen zu 
werden. 

„Der ſich ſelbſt gegeben hat für uns“ — ein Satz, der 
ſchon um des mancherley Mißverſtandes willen, dem er von 
zwey entgegengeſetzten Seiten ausgeſetzt iſt, einer beſondern 
Erörterung werth iſt. — Betrachtungen uͤber die 
Aufopferung Jeſu für die Menſchen, ihren Zweck, 
und die Art, wie dieſer Zweck noch jetzt erreicht werden kann 
und ſoll, werden daher ganz hieher gehoͤren, ſo wie auch die 
Erwägung der Wahrheit, daß Jeſus für uns 
Menſch geworden if, was ſie enthalte, und wie wir 
ſie anzuwenden haben. — „Auf daß er uns erloͤſte von aller 
Ungerechtigkeit“ — beſtimmter und kuͤrzer konnte ſich der 
Ap. wohl kaum uͤber die eigentliche Erloͤſung Jeſu und 
deren Zweck erklaͤren. — Man zeige daher: was die Er— 
loͤſung Jeſu für einen Zweck habe? — oder auch: 
was es heiße: Jeſus hat uns von der Suͤnde 
erloͤſt? — „und reinigte ihm ſelbſt ein Volk zum Eigen⸗ 
thum“ — Rein alſo ſoll das Volk Jeſu ſeyn, und nur dann 
wird es ihm wirklich zugehoͤren. — So wohl der Gedanke, 
daß die Chriſten ein Volk, als auch der, daß ſie 
ein Eigenthum Jeſu find, iſt ungemein fruchtbar. — 
„fleißig zu allen guten Werken“ — und das iſt allerdings 
das Haup tkennzeichen des wahren Chriſten; 
daß er allem Guten geneigt, und daß er in der Uebung 
deſſelben fleißig iſt! — 

* * X«“B * 
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Die Epiſtel am zten Weihnachtstage erlaubt auch zur 
voͤrderſt einige allgemeine Ruͤckſichten, aus denen wir vers 
ſchiedene lehrreiche Betrachtungen anſtellen können. Wir 
finden nehmlich darin angegeben, was wir vorzüglich 
8920 Erwägung der Wohlthaten der Sendung 

Jeſu 


Am Weihnachtsfeſte. 77 


Je ſu zu beherzigen haben; nehwlich, daß wir fie 
als das größte Geſchenk der göttlichen Güte 
betrachten v. 4. — daß ſie uns ohne unſer Verdienſt zu Theil 
worden ſind v. 5. 6. — und daß ſie uns hoͤherer Seligkeiten 
gewiß machen. v. 7. oder auch „in Ewigkeit uns begluͤcken.“ 
— Dieſemnach konnte man auch dem Chriſten wuͤrdige 
Weihnachtsgedanken empfehlen, und zwar etwa fol⸗ 
gende, nehmlich: den Gedanken der innigen Liebe Gottes 
gegen die Menſchen v. 4 — 6. — unſerer Unwuͤrdigkeit 
vor Gott v. 5. — und unſerer ewigen Hofnungen durch Je⸗ 
ſum. — Nicht weniger; gehört hieher die Eroͤrterung der 
Empfindungen des Danks bey dem Andenken. 
der Erſcheinung Jeſu in der Welt; und dieſe 
Empfindungen gründen ſich auf die Erkenntniß der Wohltha⸗ 
ten Gottes durch Jeſum — auf das Bewußtſeyn unſerer Un⸗ 
wuͤrdigkeit — und auf Gottes allgemeine Guͤte ſelbſt; und 
mäffen ſich durch fleißige Erwägung dieſer Wohlthaten, durch 
eln derſelben wuͤrdiges Betragen, und durch ein treues und 
freudiges Bekenntniß der Lehre Jeſu Chriſti u. ſ. w. erweiſen. 
f Doch wir wollen auch die einzelnen Verſe ihrem In⸗ 
halte nach naͤher betrachten. Gott erſchien uns in der Sen⸗ 
dung Jeſu als ein liebreicher, gütiger Gott — er erſchien 
uns in derſelben als ein Heiland — das ſind die beyden 
Gedanken, die in dem 4ten Verſe liegen. Es war bekannt⸗ 
lich eine Hauptlehre des Chriſtenthums, wodurch ſich ſein 
Evangelium vom Geſetz der Juden gaͤnzlich unterſchied, Gott 
als die Liebe, als unſern Vater zu betrachten. — Wie 
zweckmaͤßig waͤre es demnach hier, dieſen Satz: „Gott iſt 
die Liebe“ weiter zu erörtern, und zur beſtaͤndigen Beher⸗ 
zigung zu empfehlen; oder zu zeigen, wie gluͤcklich wir 
als Chriſten find, Gott als unſern gütigen 
Vater zu verehren; oder auch: daß wir als Chri⸗ 
ſten das Feſt der Sendung Jeſu nicht würde 
ger feyern koͤnnen, als mit Betrachtungen 
5 der 
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der unendlichen Liebe Gottes, wobey denn freylich 
hauptſaͤchlich an die Wirkungen dieſer Betrachtungen in uns 
und an ihre Fruchtbarkeit erinnert werden muß. — Und da 
ſich die erſchienene Freundlichkeit Gottes hauptſächlich auf die 
Sendung Jeſu bezieht, ſo fuͤhre man beſonders hier zu Ge⸗ 
muͤthe, wie ſich die Guͤte Gottes uns vorzuͤg⸗ 
lich in der Sendung Jeſu geoffenbart habe 


er nehmlich durch feine Fuͤrſorge fur unſere ſittliche Voillommen- 


heit und hoͤhere Beſeligung — oder man mache darauf auf⸗ 
merkſam, wie wir in der Sendung Jeſu zu den 
Menſchen Gott vor zuͤglich als unſern Retter 
verehren ſollen — „als unſern Heiland!“ — = 
1 Nicht um der Werke willen der Gerechtigkeit, die wir 
gethan haben“ — Wenn man dieſe Worte in ihrem wahren 
Zuſammenhange nimmt, ſo iſt damit keinesweges geſagt, daß 
der Menſch zu ſeiner Seligkeit nichts beytragen koͤnne oder 
ſolle; dies iſt bielmehr außer allem Zweifel, da es an ans 
dern Orten heißt: „ſchaffet, daß ihr ſelig werdet!“ — In 
welchem Sinne alſo wird es zu behaupten ſeyn: daß der 
Menſch ſeine Seligkeit nicht verdiene — oder 
verdient habe? — inſofern nehmlich die Verheißung 
dieſer Seligkeit ſelbſt, die Fähigkeit und Beſtimmung zu der⸗ 
ſelben, und die Darreichung der Mittel, ſie uns zu erwerben, 
freye Güte Gottes iſt. Hiernach laͤßt ſich auch ſehr paſſend 
zeigen: welches eigentlich der Grund unſerer 
Seligkeit iſt? — nehmlich die Guͤte und Liebe Gottes 
durch Jeſum — aber Mittel zur Erlangung und Befoͤrde⸗ 
rung derſelben, iſt allerdings die Tugend. Und ſonach laͤßt 
ſich auch die Frage leicht entſcheiden und fruchtbar machen, 
„ob der Menſch ſeine Seligkeit ſich ſetößßen e r⸗ 
werben kön ne!“! 

„Sondern nach ſeiner Barmherzigkeit macht er ung bee 
lig.“ — Wir haben alſo unſere Seligkeit nicht an⸗ 


ders, als ein Werk der goͤttlichen Barmher⸗ 
zigkeit 
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igkeit anzuſehen, und dieſe Betrachtung iſt beſonders 
unſerer, als Chriſten, wuͤrdig, da Gottes Barmherzigkeit uns 
zu dieſer Seligkeit beſtimmte — ſie uns durch Jeſum ver⸗ 
kuͤndigen — durch eben denſelben zur Seligkeit leiten ließ — 
und uns durch die Kraft ſeines Geiſtes auf dem Pfade zu der⸗ 
selben ſtaͤrkt, oder uns das Streben nach derſelben erleichtert. 
— Za wie wohlthaͤtig wirkt es auf unſer Herz und mithin 
zu unſerer Seligkeit mit, „Gott als den Urheber 
unſerer Seligkeit zu betrachten!“ Denn das 
belebt in uns ſowohl die Geſinnung des Danks und der De⸗ 
muth, als auch den regen Eifer, die Mittel, die uns Gott 
zu derſelben verliehen hat, gewiſſenhaft zu benutzen! — Denn 
„durch das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des 
heiligen Geiſtes, macht uns Gott ſelig. Die. äußere Auf⸗ 1 
nahme in's Chriſtenthum gehoͤrt allerdings bey denen dazu, 
die das Chriſtenthum, es eine fo göttliche und durchaus ber 
gluͤckende Religion, kennen zu lernen Gelegenheit hatten — 
(die Taufe, das Bad der Wiedergeburt) — denn Gott ber 
ruft durch mancherley Mittel die Menschen zur Seligkeit — 
aber dieſe aͤußere Aufnahme iſt's nicht allein, ſondern ſelig 
macht uns eigentlich die innere Kraft der Lehre Jeſu, 
wirkſam in unſeren Herzen! (die Erneuerung des heiligen 
Geiſtes!) — Wie giebt alſo die Lehre Jeſu den 
Menſchen die Seligkeit? — Nicht unmittelbar, 
ſondern nur durch Mittel — durch die Anwendung ihres 
Inhalts zur Beſſerung und Heiligung des Herzens und des 
Lebens! — Er Ber 
„Welchen Gott reichlich ausgegoſſen hat Über uns durch 
Jeſum Chriſtum unſern Heiland“ — denn Jeſus hat uns in 
feiner Lehre den Geiſt Gottes mitgetheilt, und wir können 
ihn reichlich haben, wenn wir nur wollen. Chriſten koͤn⸗ 
nen daher das Feſt der Geburt Jeſu nicht wuͤrdiger begehen, 
als wenn ſie ſich ſeſt entſchließen, ſich den Geiſt Got⸗ 
tes zuzueignen, den Jeſus uns gegeben hat 
/ \ in 
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in ihm zu denken, zu handeln und zu leben! — Und das 
iſt's ja, was der Sendung Jeſu auf der Erde einen ſo bleiben⸗ 
den Werth fuͤr uns giebt, daß wir durch ihn den 
Geiſt Gottes haben! — Möchten wir das recht be⸗ 
herzigen, und thun, was unſerer würdig iſt! — 4 


„Auf daß wir durch deſſelben Gnade gerecht“ — und 
allerdings hat die görtlihe Gnade einen doppel⸗ 
ten Einfluß auf unſere Tugend, nehmlich inſofern, 
als ſie uns ſelbſt zu dieſer Tugend durch die Belehrungs,⸗ 
Ermunterungs, und Staͤrkungsmittel leitet, die ſie uns giebt 
— und inſofern ſie in uns Geſinnungen belebt, die dieſe Tu⸗ 
gend⸗ in uns befoͤrdern und erhalten. — Und tönnen wir 
uns nicht in der Tugend am meiſten der Gna⸗ 
de Gottes erfr euen? — deſto würdiger ihre herrlichen 
Beweiſe ſchaͤtzen und et ® reiner und gottaͤhnlicher unfer 
Herz iſt - ü pt 

„und Erben ſeyn des ewigen Lebens“ der uns mitge⸗ 
theilte Geiſt Gottes, die der Lehre Jeſu wuͤrdige, gottähnliche 
Geſinnung, die uns erfullt, macht uns des kuͤnftigen Lebens 
gewiß! Wohl dem, der, dieſer Geſt Anung voll, ſich in 
der Geburt Jeſu ſeines beſſern künftigen Lo: 
beus erfreuen kann! — „Nach der Hofnung“, und 
wie glücklich find wir, daß wir dieſe Hofnung 5a 
ben — ſie, die wir Jeſu verdanken, und die uns uͤber alle 
Muͤhſeligkeiten des irdiſchen Lebens emporhebt!. — Das iſt 
gewißlich wahr!“ — Dieſe Lehre, die Paulus hier dem Ti⸗ 
tus zu verkuͤndigen empfiehlt, hat hohe, unumſtoͤß liche 
Gewißheit! Wie gluͤcklich koͤnnen wir uns doch preiſen, 
durch Jeſum dieſe Lehre zu beſitzen, und zugleich dieſe Erkennt⸗ 
niß von ihr zu haben! 


Dis⸗ 
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Dispoſitionen. 
A m er ſten F eſt tage. 


J. Was das Feſt der Geburt Jeſu eigentlich zu 
einem Feſte der Freude machen konne: 
Eing. Iſt an irgend einem Feſte die Freude allgemein, 
ſo iſt ſie es an dem Feſte der Geburt Jeſu Chriſti. — Vom Kinde 
bis zum Greiſe, vom Aermſten bis zum Reichſten, vom Niedrig⸗ 
ſten bis zum Höchiten — wer nur Chriſt heißt, empfindet dieſe 
Freude, und deſto lauterer und edler, je genauer er das Feſt 
kennt, und je vertrauter er mit den Abſichten iſt, welche durch 
daſſelbe erreicht werden follen. — Aber wiſſen wir's auch wohl, 
wie wie's wiſſen ſollten, warum wir uns dieſes Feſtes erfreuen? 
Und konnen wir uns mit Recht des Menſchgewordenen freuen, 
oder müßte uns vielmehr dies Feſt traurig machen, und mit Reue 
erfüllen, wenn wir deſſen gedenken, was Jeſus uns werden Kun 
te, und was er, weil wir's hinderten, uns nicht geworden it? — 
Dem wollen wir jetzt nachdenken u. ſ. w. Denn ſchoͤn iſt in er 
Epiſtel der Inbegriff der Urſachen aufgeſtellt, welche uns ein 
Feſt, wie das heutige iſt, zur Freude machen konnen u. ſ. w. — 
Ich will daher zeigen: 
Was das Feſt der Menſchwerdung Jeſu eis 
gentlich zu einem Feſte der Freude machen 
koͤnne? — Wir unterſuchen hierbey 
190 warum wir überhaupt Urſach haben, uns dieſes Feſtes 
zu erfreuen? und 2) was aber beſonders auf unſerer Seite 
Statt finden muß, wenn ſolche Freude unſere Herzen je 
leben ſoll? — 

Erſter Theil. Er ſelbſt, unſer Herr, iſt es, in dem 
die Haupturſach der Freude an dieſem Jeſte ane Geburt 
liegt — denn 
1) in ihm erblicken wir die Größe den goͤtt⸗ 

lichen Liebe zu uns — iſt irgend eine Wahrheit, 
welche uns die Geburt Jeſu Chriſti predigt, fo iſt es dieſe: 
„Gott liebt uns! Gott iſt unſer Vater“! — Denn ſie 
uͤberzeugt uns von der beſtaͤndigen regen Fürforge Gottes 
5 5 für 
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für unſer ewiges Heil, für unſere Erkenntniß und Beſſe⸗ 
rung, für unſere Erleuchtung und Tugend — „die heil; 
ſame Gnade Gottes iſt allen Menſchen erſchienen“ — 


2) in ihm finden wir auch die Wohlthaten 


ſelbſt, die Gott durch ihn uns gab — Dem 
nachdenkenden Chriſten, der es ernſtlich überlegt, was die 
Welt ohne Jeſus ſeyn wuͤrde, wird bald die Groͤße des 
Gluͤcks einleuchtend werden, das die Welt durch feine Ge⸗ 
burt erfahren hat. — Vergleichung in einigen Beyſpie⸗ 
len. — Schluß: „wenn Gott eine Lehre dieſes Ss 
halts durch Jeſum der Welt gab — wenn dadurch Fin: 
ſterniß, Irrthum und Aberglaube verſcheucht, wenn Er⸗ 
kenntniß Gottes und unſerer Hofnungen, wenn Liebe zur 
reinen Tugend dadurch befoͤrdert und verbreitet wurde, 
wenn es dadurch mit der Welt, — ä ſey es der Vor⸗ 
ſehung — beſſer geworden iſt: wie ſollte uns die 
Feyer der Geburt eines ſo großen Woblhtes nicht zur 
innigſten Freude beleben? 


3) Dieſer Geburt Jeſu werden wir uns noch mehr 1 


wenn wir auch an die Wichtigkeit ſeiner 
Per ſon ſelbſt zurückdenken. — Er war der Sohn 
Gottes, maͤchtig in Thaten und Worten vor allem Volke! 


— beſondere Hinweiſung = fein ſittlich vollkommenes, 


muſterhaftes Leben u. ſ. w. 


4) Endlich erinnert uns das Feſt der Shut Jeſu an die 


chriſtliche Kirche, in der wir es feyern, und 
erregt in uns die Freude, daß ſie noch bis 
auf dieſen Tag beſteht, und daß auch wir 
noch in derſelben leben. — Oder haben wir nicht 
Urſach, uns dieſer Erhaltung derſelben zu ſreuen? — Um 


ſo mehr, da es in der Veſchaffenheit dieſer Lehre ſelbſt 


liegt, warum ſie ſich nicht nur erhalten hat, ſondern auch, 


bey allen verſchiedenen Meynungen über, fie, dieſelbe ges 


blieben 
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blieben iſt. — Und das giebt uns die freudige Hofnung 
auf die fernere Erhaltung des Chriſtenthums! — 
Zweyter Theil. Wenn aber dieſe Urſachen zu eis 
ner ſeligen ade in uns wirkſam 8 ſollen, ſo muͤſſen 
vir 

2 die Große und den Werth der goͤttlichen 

Wohlthaten durch Jeſum lebhaft erkennen 
und empfinden. — Ohne dies kann keine wahre 
Freude hierüber ſeyn. — Prüfung unſerer ſelbſt daruber; — 

2) die Wohlthaten der Menſchwerdung Jeſu 
bisher gewiſſenhaft benutzt haben — außer⸗ 
dem wird dieſe Freude durch ſchmerzliche Reue verdrängt 
— und du kannſt dieſe frohe Empfindung nicht haben; 

3) auch Geſinnungen in unſerm Innern nähren, 
die uns dieſer Freude fähig machen — z. E. 
die kindlichen Geſinnungen gegen Gott — Hochachtung 
gegen die Lehre Jeſu — allgemeine Menſchenliebe! 

Ermunterung zur Prüfung und zur dankbaren Freude 
über Jeſus! 


II. Daß der tätige Dank für die Sendung 
Jeſu der wahre ſe y. 

Eing. Jede Wohlthat fordert Dank. Mir find daher auch 
Gott unſern Dank ſchuldig / da er, in fo unendlich mannnigfacher 
Hinſicht unſer Wohlthäter ward. — Die Menſchwerdung Jeſu 
iſt unstreitig eine der größten Wohlthaten Gottes, ſowohl ihrem 
Umfange, als auch ihrem Inhalte nach. — Aber danken wir auch 
Gott dafür recht? Meynen wir nicht, es ſey ſchon genug, ihm 
bloß mit den Lippen zu danken? Iſt wohl unſer Herz von dieſem 
Danke erfüllt, und melden wir, wie Gott will, die Sünde, fur 
die Jeſus Chriſtus geſtorben it? u. ſ. w. Und doch iſt's nur die⸗ 
fer thätige Dank, der Gott gefällig iſt u. ſ. w. 


An dieſen erinnert uns unſere heutige Epiſtel, di wie 
wollen daher mit einander lernen: 


8 2 | Daß 
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Daß der thaͤtige Dank für die Wohlthat 

der Sendung Jeſu allein der rechte ſey; — 

ich werde zuerſſt dieſen thaͤtigen Dank näher eroͤrtern, und 
dann zeigen, daß er allein der rechte ſeyn muͤſſe. 
Erſter Theil. Dieſes thaͤtigen Danks fuͤr die 

Wohlthat der Sendung Jeſu erwaͤhnt der Ap. in den Wor⸗ 

ten: „da die heilſame Gnade Gottes durch Chriſtum den 

Menſchen erſchienen ſey, ſo ſollen wir verleugnen das ungoͤtt, 

liche Weſen und die weltlichen Lüfte, und gerecht und suis 

leben in dieſer Welt.“ — 8 

1) allgemeine Erlaͤuterung. — Due Dank muß map, 

2. in Ausͤͤbung beſtehen — Verleugnung der Lüfte 

e Faͤhrung eines gottſeligen Lebens. — Beydes muß 
verbunden ſeyn. — Es iſt nicht genug, nicht unmaͤßig, 
kein Zaͤnker, kein Verlaͤumder ſeyn; man muß auch 

maäßig, liebreich und ſchonend ſeyn U. ſ. w. ’ 

b. aus dem Herzen quellen — denn verleug⸗ 
nen u. ſ. w. Dies gruͤndet ſich auf die Geſinnung und 
muß ſich in unſerer ganzen Denkungsart offenbaren — 
ungoͤttliches Weſen wohnt im any, — 

2) beſondere Anwendung ++, 

4. du lebteſt ſicher in deinem Thun, das Gute war die 
kein Eruſt, du beherzigteſt deine hohe Wuͤrde nicht. — 
Fliehe dies ungoͤttliche Weſen, denn Gott hat dich durch 
die Sendung ſeines Sohnes von deiner hoͤhern Be⸗ 
ſtimmung unterrichtet u. ſ. w. N 15 gerecht ge 
gen dein wahres Gluͤck u. ſ. w. 

b. in deinem Herzen iſt noch keine wahre Liebe, nur knech⸗ 
tiſche Furcht vor Gott — fliehe dies ungsͤttliche We⸗ 
ſen, lebe gottſelig, in der Liebe, als ein ! 
Gottes durch Chriſtum — ö 757 

L., du klagſt, daß es dir an Kräften: zum en fee; 

dieſe Klagen ſind ungoͤttlich — verleugne fie — ſey 

gerecht gegen deine Kraͤfte u. ſ. w. 

433 d. du 


* 
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d. du biſt muthlos in deinen Leiden — verleugne dies 
ungöttliche Zagen, und ſey gerecht gegen deinen Gott; 

gedenke: „hat Gott mir feinen Sohn geſchenkt u. f. w. 

e. oder dein Herz iſt noch hart und unfreundlich 
gegen die Bruͤder — rotte aus dies ungoͤttliche We⸗ 
fen, und erfülle, eingedenk der Wohlthaten der Sen⸗ 
dung Sen, mit herzlicher Liebe u. ſ. w. „Aus Dank 
will ich, in Bruͤdern dich u. ſ. w. — i 


Zweyter Theil. Dieſer thaͤtige Dank iſt der 
beſte, und der allein wahre und Gott wohlgefällige 
— denn 
1) wir koͤnnen Gott auf keine andere Weiſe danken 
— ſagen mit den Lippen, oder vergelten koͤnnen wir Gott 
nichts. — Doch ſollen wir unſern Dank ausdruͤcken, und 

wie kann dies gegen Gott anders geſchehen? — Ueber⸗ 
dies erfuͤllen wir hierdurch den goͤttlichen Willen, der nur 
unſere Seligkeit will u. ſ. w. 

2) es iſt dies auch der Dank, den Je ſus beſtimmt 
fordert — vergl. Ep. v. 12. und 14. Wir erfüllen 
alſo durch jenen Dank die Abſichten Jeſu, uns zur Se⸗ 


ligkeit zu leiten u. ſ. w. — 


1 


Am zweyten Feſttage. 


1. Empfindungen des Danks bey dem Anden 
ken der Erſcheinung Jeſu auf Erden. 

Eing. Die Geburt Jeſu Chriſti hat ſchon in ihren äußern 
Umſtaͤnden ſo viel Merkwürdiges, daß fie deswegen vorzuͤgliche 
Aufmerkſamkeit verdient, und beſonders der Spuren der göttlichen 
Vorſehung wegen, welche ſich darin finden. Aber wenn man die 
nachfolgenden Umſtaͤnde erwägt, wenn man auf den Mann ſieht, 
der gebohren wurde, und auf das, was Gott durch ihn gewirkt 


beer „ſo verdient die Menſchwerdung Jeſu unſern innigſten Dank. 
j Und 


. Am Weißnachtsfeſte. 
Und ſollte es nicht eine würdige Ueberlegung für uns am heutigen 
Feſttage ſeyn, wie wir dieſen Dank Gott darbringen wollen? — 
5 In dieſer Epiſtel iſt ganz die Empfindung der Dankbar⸗ 
keit uͤber die Erſcheinung Jeſu auf Erden ausgedruͤckt, und 
wir wollen uns daher beleben, zu N 
Empfindungen des Danks, bey dem Anden⸗ 
ken der Erſcheinung Jeſu in der Welt — 


1) worauf ſich dieſe Dankempfindungen gründen; 2) wie 
fie ſich äußern muͤſſen? — 


Erſter Theil. Dieſe Empfindungen des Danks 
gruͤnden ſich 

1) auf die Erkenntniß der Wohlthaten durch 
Shriſtum; dies iſt das Gut, wofuͤr wir Gott Dank 

ſtchuldig find. — Dieſe Wohlthaten 

a. vereinigen ſich in der Lehre Jeſu Chriſti 
worin fie. 

. P. in der Ep. zuſammenfaßt: „Er macht uns fe 
lig durch — Geiſtes!“ 

8. denn für dieſe Lehre lebte Jeſus — für fie farb 
er — und wie viel hat durch ſie unſere Erkenntniß 
von Gott, unſere Hofnung und unſere Tugend ge⸗ 
wonnen! — Wie vielen Dank ſind wir alſo Gott 

fluͤr die Gruͤndung dieſer Lehre ſchuldig! 

b. aber auch fuͤr die Erhaltung derſelben in der 
chriſtlichen Kirche — noch jetzt wird der Nahme Jeſu 
gepredigt u. ſ. w., verdient dies nicht unſern lebhaſte⸗ 

2 ſten Dank? 

2) das Bewußtſeyn unſerer Unwuͤrdigkeit. — 

a., das predigt Paulus ſchon den erſten Chriſten: „nicht 
um der ꝛe. — d. h. es iſt freye Güte Gottes, daß ae 
uns durch Jeſum ſelig macht u. f. w. 

b. Anwendung — zur Pruͤfung: wie haben wir dee 
Anſtalt, dieſe Lehre zeither genutzt? Sind wir's werth, 
daß ſie n uns nech erhält? — zur Ermunterung: 

um 
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um ſo mehr ſind wir Gott Dank ſchuldig, daß er uns 

das Gut nicht nimmt, das wir doch fo gering ſchägen 

u. ſ. w. 7 
3) auf Gott ſelbſt, deſſen „Freundlichkeit And Leutſelig⸗ 

keit“ uns durch die Sendung Jeſu bewieſen worden if. — 
Dabey die Erinnerungen, daß wir in Gott einen guten, 
liebevollen Vater durch Jeſum verehren, u. ſ. w. vergl. 
v. 4. „Er iſt ja der Geber dieſer Wohllhaten.“ 

Zweyter Theil. Dieſe Empfindungen des Danks 
müͤſſen ſich aber auch thaͤtig aͤußern, wenn fie rechter Art ſeyn 
ſollen. Und zwar darin 
1) daß man die Wohlthaten Jeſu fleifig er 

waͤgt, um ihre Groͤße an feinem Herzen zu empfinden. 
Denn dies iſt ja die erſte Pflicht der Dankbarkeit — daß 
ich meinen Wohlthaͤter als ſolchen erkenne und ehre, und 
— mich mit den empfangenen Wohlthaten oft und gern be⸗ 
ſchaͤftige u. ſ. w. 

2) daß man durch ein chriſtliches Betragen, ſich 

dieſer Wohlthaten werth mache. — Vergelten 
kann man Gott dieſe Wohlthaten freylich nicht. Aber 

wenn man das Vergeltung nennt, wenn man dieſe Wohl⸗ 
thaten der Abſicht des Wohlthaͤters gemaͤß anwendet, ſo 
kann man ſich der he De a der Meuſchwerdung Jeſu 
doch werth machen 
a. wenn man aus dem Glauben an Gott und Unsterblich 

keit die rechte Beruhigung ſchoͤpft. v. 7. 

b. wenn man die Vorſchriften der Lehre Jeſu zu einem 
heiligen und unſtraͤflichen Leben befolgt u. fe w. — 

3) daß man treu und freudig bey dem Bekennt⸗ 
niſſe der Lehre Jeſu bleibt. — Das Chriſten⸗ 
thum, von Jeſu geſtiſtet, iſt eine oͤffentliche Reli⸗ 
gion; ſie muß daher auch oͤffentlich bekannt werden. — 
Und wodurch kann ich dieſe Dankbarkeit beſſer beweiſen, 
als wenn ich, Wer von der Wuͤrde und Hoheit des 

ee 
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Chriſtenthums, nun auch oͤffentlich vor der Welt meine 
Hochachtung gegen den Stifter derſelben beweiſe? — 
Opfert daher heute Gott dieſen Dank; bezahlt ihm eure 
Geluͤbde ꝛce. — 


7 


II. War um verdient die Sendung Jeſu fo ſehr 
i unſere Verehrung? 

Eing. Ein Feſt zu feyern, ohne mit feinem Gegenſtande 
bekannt zu ſeyn, ohne zu wiſſen, warum, wäre unſerer durchaus 
unwürdig. Billig befchäftigen wir uns daher auch jetzt mit dem 
eigentlichen Gegenſtande dieſes Feſtes: und eben ſo billig fra, 
gen wir: warum verehren wir eigentlich die Sendung Jeſu, und 
was macht uns ihre Feyer ſo feſtlich? — 

Dies wollen wir nach unſerer Epiſtel in nähere Erwaͤ⸗ 

gung ziehen. — 
Warum verdient alfo dieſe Sendung Jeſu 
ſo ſehr unſere Verehrung? m 

Das wollen wir zuerſt erwägen, und das mag uns dann 
zu einigen Ermunterungen leiten. — 

1) Die Veranſtaltung, welche Gott zum Heile der Welt durch 
Jeſum traf, verdient unſere innigſte Verehrung 
a. um ihres erhabenen Zwecks willen; dieſer 

war kein anderer, als 

. die Menſchen von der Finſterniß zum Licht, von dem 
Irrthum zur Wahrheit zu fuͤhren - 

8. fie ihrer großen Würde, und erhabenen 
Beſtimmung gewiſſer zu machen — ihnen reinere 
und edlere Vorſtellungen vom künftigen Leben zu 
geben u. ſ. w. 

J. fie durch Heiligung zur Seligkeit zu 
leiten — vergl. v. 4. 5. 7. 3 

b. um der Art willen, wie Gott dieſen Zweck 
erreichte. — Er offenbarte uns nichts unmittelbar 

— ſondern mittelbar durch Jeſum v. 6. — Er wurde, 

unſer Bruder, und wir durch ihn mit Gott auf's * 

nigſte 
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nigſte vereint! — Dieſe Art und Weiſe wird rn 

verherrlicht, daß Gott 

*, dadurch feine große Liebe gegen uns zu er⸗ 
kennen gab — vergl. v. 4.— 

g. uns dadurch mit Jeſu auf's innigſte verbunden hat 
— die herzliche Liebe zu ihm in uns erweckt und 
belebt — 

J, endlich auch uns uͤberzeugt, wie ſehr wir dieſer Er⸗ 
kenntniß, dieſer Tugend, dieſer Wuͤrde faͤhig ſind 
— denn unſer Bruder gab ſie uns; er wies uns 
durch fein Beyſpiel den Weg der Tugend ꝛc. 

2) Wir ſind demnach ſchuldig, — Jeſum dankbar zu verehren 
— und Gott unſern Vater, der ihn uns gab, kindlich zu 
preiſen — 

Moͤge dies geſchehen — durch innige Liebe zu ihm — 

durch Eifer in unſerm Chriſtenthum, und beſonders durch ein 
ihm geheiligtes Leben! — 


— —y 


Deey zuſammenhaͤngende Vorträge über 
die erſte und zweyte Feſtepiſtel. 


Troͤſtende Blicke auf die fernern Fortſchritte 
der Tugend und Sittlichkeit auf Erden. 


Ein g. Es war der Hauptzweck der Sendung Jeſu, die 
ſittliche Beſſerung der Menſchen zu gründen und zu befoͤrdern. 
Dieſen Zweck hatte Jeſus ſtets vor Augen, und er hat alles ge⸗ 
than, daß er erreicht würde. — In die lebhafteſte Empfindung 
des heiligſten Danks aber miſcht ſich leider auch das Gefühl der 
Wehmuth, daß dieſe Abſicht Jeſu ſo wenig auf Erden erreicht 
wird u. ſ. w. Beyſpiele und Beweiſe davon — Erinnerung, was 
von der Zukunft zu fürchten ſeyn moͤgte. — Aber haben wir nichts, 
was uns tröſtet? neue Hofnungen nährt? unſere Ausſichten in 
die Zukunft erheitert? — Ja, Troſtungen, Erheiterungen wollen 
wir ergreifen — troͤſtende Blicke mit einander thun auf die fer⸗ 
nern 
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nern Fortſchritte der Tugend und Sittlichkeit auf Erden. Wir 
gründen dieſelben 1) auf die unveränderliche Liebe unſers Got⸗ 
tes für das Heil ſeiner Menſchen — 2) auf den höhern Beruf, 
die himmliſche Hofnung, die wir haben — 3) auf das, was wir 
ſelbſt thun können, um die fernern Fortſchritte der Tugend und 
Sittlichkeit hienieden zu foͤrdern und zu erleichtern. 


+ 


I. (Ueber die erſte Feſtepiſtel) 


Ein g. „Die Gnade Gottes, allen Menſchen erſchienen, züch⸗ 
tigt uns ac. — die Liebe, die Gott der Welt durch Jeſum erwieſen 
hat, (der ſich ſelbſt fuͤr uns gegeben hat ꝛc.) — dieſe unendliche 
Liebe Gottes für das Heil feiner Menſchen iſt es, die unſern Glau⸗ 
ben an Sittlichkeit und Tugend ſtaͤrkt, und unſere Blicke auf die 
fernern Fortſchritte der ſittlichen Verbeſſerung der Menſchen tröstet 
und erheitert. Daran wollen wir uns jetzt erinnern: 


Die unveränderliche Liebe Gottes für das 
Heil feiner Menſchen tröfer uns bey den Blicken 
auf die fernern Fortſchritte der ſittlichen 
Verbeſſerung der Menſchen; denn i 

1) fie läßt uns die Erhaltung der Sittlichkeit und Tugend 
hoffen; 2) die Hinwegraͤumung der Hinder⸗ 
niſſe derſelben mit Zuverſicht erwarten, und 
3) der Beförderung der fernern Fortſchritte derſelben ges 
troſt entgegenſehen. 

i 3) Die un veränderliche Liebe Gottes läßt zu⸗ 

erſt die Erhaltung der sn gel und Tugend auf Er⸗ 

den hoffen; denn 

a. Gott liebt gewiß das Heil feines Men: 
ſchen — kurzer Beweis, — aber wenn wir fürchten 
dürfen, daß Tugend und Sittlichkeit je untergehen 
konnten, wie koͤnnten wir ſagen: „Gott liebe das Heil 
der Menſchen“ u. . w. — nein; ifo wahr Gott das 
Heil der Menſchen liebt, ſo gewiß wird Tugend und 
Sittlahkeit auf Erden erhalten werden u. |. w. 7 


{ — 5 b. dieſe 


* * 
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b. dieſe Liebe iſt unveränderlih — aber das wäre 
ſie nicht, wenn Tugend und Sittlichkeit untergehen 
ſollten — 5 

c. dieſe Liebe hat ſich vorzuglich in der Sendung 
Jeſu offenbart — deren Zweck es war, die Menſchen 
zu heiligen v. 14. — O die ewige Liebe, die einſt 
dieſe Anſtalten traf, auch in der Zeit des groͤßten Ver⸗ 
derbens Tugend und Sittlichkeit zu erhalten — wird 
fie auch forthin nicht untergehen laſſen ꝛc. 

2) Aber auch die Wegraͤumung der Hinderniſſe 

erwarten wir von dieſer ewigen Liebe; — 
beſonders der Hinderniſſe von unſerer Seite; und dazu ver⸗ 
mag uns 

a. ſowohl ein Gedanke an dieſe unveränderliche 
Liebe ſelbſt — die bey der Macht, womit ſie wirkt, 
und bey der Aufrichtigkeit ihrer Geſinnung, unmoͤglich 
andere Hinderniſſe ſtehen laſſen kann, als die, wel⸗ 

che der Menſch ſelbſt zu überwinden vermag ꝛc. — 

b. als auch eine Erinnerung an die Sendung Jeſu 
— welche Schwierigkeiten ſetzten ſich ihm und der Aus⸗ 
breitung und Wirkſamkeit feiner Lehre einſt entgegen — 
und doch, wie leicht wurden ſie beſiegt! — Das ſtaͤrke 
auch in unſern Zeiten unſere Hofnung! Gott wird 
auch die jetzigen Hinderniſſe wegraͤumen. 

3) Endlich hoffen wir von dieſer unveraͤnderlichen Liebe Got⸗ 
tes Beförderung der fernern Fortſchritte 
der ſittlichen Verbeſſerung der Menſchen. 

Denn wg k 

a. dieſe Liebe, welche die Hinderniſſe wegräumt, kann 
auch günftigere Umſtaͤnde für dieſe Fortſchritte herbey⸗ 
fuͤhren — daß das Volk immer mehr ein Eigenthum 
Jeſu, fleißig zu guten Werken werde u. |. w. 

b. ſelbſt die widrig ſcheinenden Umftände koͤnnen unter 
der Leitung der ewigen Liebe diele Sortfehritte beguͤnſti⸗ 

f gen 
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gen — jemehr man nehmlich in der Aung des La⸗ 
ſters kein Heil findet u. ſ. w. 

©. und die in der chriſtlichen Kirche bestehendes Anfratten 

koͤnnen dieſe Fortſchritte ungemein beſoͤrdern: — der 
oͤfentl. Gottesdienſt — das Abendmahl Jeſu ıc. 

Alles dies iſt noch da, erhalten durch die ewige Liebe 

Gottes. — wie freudig Berne wir alſo ien Wü auf die 

Zukunſt richten u. WE Sn rte 


II. (Ueber Han Epiſtel. beſ. b. 13. zn 


Ein g. Nein, Sittlichkeit und Tugend wird' nicht unterge⸗ 
hen. Das hoffen wir auch um des hoͤhern Berufs We, 
den wir haben — vergl. 1 13. wir warten auf u. ſ. w. 


Daher: 5 
unfere Höhere Hofnungen tröfen uns in Ab⸗ 
ſicht der Fortſchritte der Sittlichkeit und 
Tugend — indem g 
1) unſere hoͤhern Hofnungen fi ch 50 Tugend und Sittlichkeit 
gruͤnden; und 2) unſere Tugend und Sittlichkeit durch 
unſere Hoͤhern Hofnungen geheiligt, geſtaͤrkt und beſeligt 
wird. — und wenn das kur ET m — u. 
. w.! ann 
19 Unſese Höhern Doster ſtehen mit Were Tugend und 
Sittlichkeit in einer doppelten unzertrennlichen Verbindung 
— nehmlich 1 
a, unſer ganzer Glaube an ein kanftiges Leben iſt auf 
unſere Sittlichkeit und Tugend gegran⸗ 
det — jener iſt die Bedingung fuͤr dieſes — nimm 
ihn hinweg, und das was dir heilig iſt, wird dir fort⸗ 
hin thoͤricht feyn — nun aber iſt der Glaube an ein 
Fünftiges Leben den Menſchen durchaus naturlich — 
kann aber dieſer Glaube ohne Tugend und Sittlichkeit 
nicht ſeyn, ſo laͤßt ſich erwarten, daß dieſe bleiben 
werden, fo lange jener iſ t?! 


b. un 
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b. unſere einſtige Hofnung auf Seligkeit 

ſchließt ſich an unſere Tugend an — ver- 
leugnen das ungoͤttl. Weſen — und warten auf die 
Hofnung u. ſ. w. Nun kann es den Menſchen un⸗ 
möglich gleichgültig ſeyn, was ihr einſtiges Schickſal 
ſeyn wird; ſo lange denn dieſer Glaube beſteht, mid 
ng. 1 Sitllichkeit ſortſchreiten u. ſ. w. 


2) auch wird Sialchteit und Tugend durch dieſen Glauben 
ungemein befoͤrdert — denn ſie wird durch ihn 


‘a. geheiligt — wer bey dem Streben nach Tugend 
ſeine hoͤhern Hofnungen in's Auge ſaßt, wird fü ſie am 
reinſten üben, v. 14. 

bi. geſtaͤrkt, — wenn fie der Sinnlichkeit, den Rei⸗ 
zungen des Vortheils, des Ehrgeizes und der Wolluſt 
gehorchen will — oder wenn ſie ſich zu ſchwach fuͤhlt 

„Du eine unvergängliche Krone wartet unſer am 
Ziel! 

c. beſeligt — denn gluͤcklich, höchſtglücklch a ſich 
der Tugendhafte in dieſen Hofnungen fühlen ; wenn 
das Gluͤck der Erde ihm in ſeiner Wandelbarkeit er⸗ 
ſcheint — dann erkennt er, wie unveränderlich dieſes 
Gluͤck der Ruhe des Gewiſſens und der freudigen Hof⸗ 
nung auf die Zukunft if; vergl. v. 13. 14. 


Gedbiß, je tieſer in dem Menſchen dieſe Hofnungen 
liegen, deſto tiefer liegt auch Sittlichkeit und Tugend in 
ihm; mit deſto froherm Blicke kann er auch auf ihre fernern 
Fortschritte hinſchauen! — Und wer hat dieſe Hofnungen 
kraͤftiger belebt — wer mit unſerer ſittlichen Verbeſſerung in 
innigere Verbindung geſetzt? — Jah Wallet he ee Ge 
Wen ſey. n When We ou Bea | 


ae. © 
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II. (Ueber die Ep. am aten Feſttage) 


Eing. Mit freudigem Herzen erneuern wir auch heute ums 
ſere Hofnungen auf die ferneren Fortſchritte der Tugend und Sitt⸗ 
lichkeit auf Erden. Die Liebe Gottes fuͤr das Heil der Menſchen 
beglaubigt dieſe Hofnung, und unſer höherer Beruf, unſer 
Glaube an ein beſſeres Leben unterſtuͤtzt ſie. Aber wir duͤrfen deſto 
ſicherer darauf hoffen, da ſo vieles dabey von uns ſelbſt, von un⸗ 
ſerem eignen Willen und Eifer abhaͤngt u. ſ. w. — Nach unſerer 
Epiftel iſt es die Wiedergeburt und Erneuerung des heiligen Gei⸗ 

ſtes, was wir zu thun haben, um in beyden immer herrlichere 

Fortſchritte zu machen. — Laßt uns daher uns daran erinnern: 
Wie viel wir ſelbſt wirken koͤnnen, die Fort⸗ 
ſchritte der Sittlichkeit und n le 
den zu fördern und erleichtern: — 


wir wollen dies zuerſt erwägen, und darauf dann un⸗ 
ſere Entſchluͤſſe und Hofnungen gründen. 


29 Viel können wir allerdings beytragen, die 


Fortſchritte der Tugend und Sittlichkeit zu ae; und 
zwar 


a. durch eigenen redlichen Fleiß im Guten — 

f Bekaͤmpfung der Begierden — Streben nach Heilig⸗ 

keit des Herzens und des Wandels — wie viel trägt 
dies bey c. — denn 


a. wie viel iſt gewonnen, wenn recht Viele ſo geſi inne 
find und handeln; und 


G. wenigſtens find doch die Hinderniſſe gehoben, die in 
uns den Fortſchritten der Tagen widerſtehen — 
„gerecht.“ ö 


b. durch Befeſtigung unferer höheren, ewi⸗ 
gen Hofnungen — denn dieſe Hofnungen find 
der Grund und das Befoͤrderungsmittel unſerer Sittlich⸗ 
keit und Tugend — jemehr wir fie daher befeſtigen 
und beleben, deſto herrlicher wird unſere Tugend und 

5 Sim 
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Sittlichkeit fortſchreiten — („Erben ſeyn der Hof⸗ 
nung“ ꝛc.) 
c. durch ein frommes Beyſpiel für die Bruͤ⸗ 
der — wodurch wir auch Andere ermuntern, der 
Sittlichkeit nachzuſtreben — denn je Mehrere ſich 
mit uns dazu vereinigen u. ſ. w. 
d. durch Befoͤrderung der dazu in der chriſt⸗ 
lichen Kirche getroffenen Anſtalten— 
eng iſt Religion und Sittlichkeit verbunden — 


c. Erinnerungen an ſolche — der oͤffentliche Gottes 
dienſt — die Feyer des Abendmahls ıc. 
g. Einfluß derſelben auf die Fortſchritte der Sittlich⸗ 
keit und Tugend — je fleißiger, und mit je herz⸗ 
licherer Theilnahme ſie die Menſchen benutzen, deſto 
herrlicher werden die Fortſchritte der Sittlichkeit und 
Tugend unter ihnen ſeyn. u. ſ. w. 


2) Entſchluͤſſe daher: 


a. wir wollen redlich beytragen, was wir beben die 
Fortschritte der Sittlichkeit und Tugend hienieden, (wie 
fo eben erörtert worden) zu befördern ; 

b. das Andenken der Sendung Jeſu ſoll uns dazu vorzuͤg⸗ 
lich ermuntern — oder wollten wir den Zwecken Jeſu 
entgegenſtreben? nicht vielmehr, ſie zu erreichen, 
gern mitwirken? 


c. und ſo wollen wir getroſt auf die ferneren Fortſchritte 
der Sittlichkeit und Tugend hoffen! — Schlußer⸗ 
munterung! 


ueber 5 
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Ueber die Epiſtel am Stephanustage. 


age VII. v. 55 — 59. 


Die Soife am ER 0 after Bd. uͤb. d. Evang. 

S. 129 u. f. ) umfaßt eigentlich die acht letzten Verſe des sten 
Capitels und das ganze 7te Cap. der Apoſtelgeſchichte, ein 
Capitel von 59 Verſen. Man ſieht leicht, daß dies zur 
Grundlage einer erbaulichen Betrachtung gar zu weitläuftig, 
auch der Inhalt kein anderer, als eine Wiederhohlung der 
älteren Geſchichte der Juden iſt; man koͤnnte daher am zweck⸗ 
mäßigften den lehrreichſten Theil dieſer Geſchichte von dem uͤbri⸗ 
gen größeren Theile derſelben abſchneiden, zumal da man ihn 
reichhaltig genug zu verſchiedenen treflichen religioͤſen Betrach- 
tungen finden wird. 


Von dem Stephanus wiſſen wir weiter nichts 
was in dem sten und ‚zten Cap. der Apoſtelgeſch. von = 
vorkommt. Wir lernen ihn zuerſt C. 6, v. 5. als einen vor⸗ 
treflichen Freund des Chriſtenthums kennen, der das allge⸗ 
meine Vertrauen in dem Grade beſaß, daß auf ihn mit die 
Wahl fiel, als man 7 Maͤnner zu Vorſtehern oder Diaco⸗ 
nen, beſonders zur beſſeren Verwaltung der Geldgeſchaͤſte in 
der Gemeine, und beſonders der zu vertheilenden Almoſen 
auslas. Dies oͤffentliche Vertrauen ſchien auf ihn ganz vor- 
zuͤglich zu wirken, und fo nahm er ſich nachher der Verbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums ſelbſt mit außerordentlichem Eifer 
an. — Aber bald traf ihn und ergriff ihn der Arm der 
Verfolgung. Er wurde faͤlſchlich der Gotteslaͤſterung, ähnlich 
wie Jeſus, beſchuldigt, man führte ihn vor den hohen Rath; 
hier fieng er eine umſtaͤndliche Vertheidigungsrede an, die 
man aber nicht abwartete; denn ehe er einmal zur Saunas 
18 g che 
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che kommen konnte, war er ſchon geeinigt. — Man koͤnnte 
nun den eigentlichen Text entweder im letzten Abſchnitte der 
Rede des Stephanus v. 48 — 59. anfangen; oder man hebt 
ihn noch beſſer erſt mit der Beendigung der ganzen Rede des 
Stephanus ſo an, daß er nur die Beſchreibung des Endes 
des Stephanus enhält. und die fünf letzten Verſe des zten 
Capitels begreiſt. 

Als ſie nehmlich laut und empfindlich ſchon ihren Unwil⸗ 
len (v. 54.) über ihn ausgedrückt hatten, und Stephauus 
wohl ſah', was ihm bevorſtand, fuͤhlte er ſich in der Naͤhe 
feines Todes Eräftig ergriffen vom Glauben an Jeſum, den er 
ſo muthig bekannt und gepredigt hatte. Er dachte ſich ſchon 
gleichſam in den Himmel verſetzt, und ſprach fein fo lebhaftes 
Gefühl in den Worten aus; „Ich ſehe den ae 
U. ſ. w. — f 

Damit feine Reede in einem ſo lebhaften Ausdruck eines 
heiligen Gefuͤhls nicht etwa Manche ruͤhren möoͤgte, auch um 
nicht ſelbſt davon erweicht und ergriffen zu werden, erhoben 
feine Feinde ein wildes Geſchrey, und hielten irh babey die 
Ohren zu, fielen über ihn her, und ſteinigten ihn. — 5 
Dies war die gewöhnliche Strafe derer, die etwas gegen bie 
oͤffentliche Religion thaten, oder Gott läſterten. — Die Zeu⸗ 
gen mußten den Anfang der Steinigung machen; die Able 
gung der Kleider geſchah, um ungehinderter zu werfen. — * 

Es iſt überhaupt bemerkenswerth, welche Ache 
das Ende dieſes erſten Maͤrtyrers der cheiſtlichen Kirche mit 
dem Tode deſſen hat, für deſſen Lehre er ſich opferte. Auch 
ihn verfolgte der Neid und Haß der Feinde der Sache der 
Wahrheit. Auch gegen ihn ſtellte man falſche Zeugen, mit 
ähnlichen Anklagen, „daß er Gott gelaͤſtert habe“ auf — 
auch gegen Mu erhob ſich wildes Geſchrey — wie dort das: 
„Kreutzige“ — auch er ſprach in den letzten Athemzügen: 
„nimm meinen Geiſt auf!“ — und betete, ahnlich Jeſu, 
um Vergebung für die, die ihn mordeten!“ — Man ſieht 

G. echt, 
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leicht, wie manche trefliche Materie eines religisſen Vortrags 
ſchon in dieſen kurzen Angaben ſich entdecken laßt. 

Uebrigens laßt ſich der ganze Gegenſtand ſowohl, als 
auch der Inhalt dieſer Schlußworte der Steph. Epiſtel leicht mit 
der Feyet des Weihnachtsfeſtes vereinigen. Denn Jeſus kam 
die Lehre zu gruͤnden, welche Stephanus zu verbreiten ſtrebte, 
und für welche er ſein Leben opferte — und wie verherrlicht 
nicht der Tod des Stephanus, und nahmentlich die Art, 
wie er ihn ſtarb, die Lehre Jeſu Chriſti und das ganze herrli⸗ 
che Werk feiner Sendung! — 

Die ganze Erzählung des Endes des Stephanus erinnert 
uns daran, daß wir das Andenken der Sendung 
Jeſu am wuͤrdigſten feyern werden, wenn wir 
uns mit Gefinnungen erfüllen, mit welchen wir ruhig und 
ſelig ſterben koͤnnen; denn in dieſen Geſinnungen werden wir 
Jeſu in ſeinem Leben und in feinem Tode Ähnlich, und der 
Zweck ſeiner Sendung wird auch an uns erreicht. — Sie 
zeigt, wie der Chriſt noch im Tode die Sen⸗ 
dung Jeſu verherrlichen ſolle, und zwar ſowohl 
durch den ſtandhaften Glauben, als auch durch die tugend⸗ 
hafte Geſt innung, mit welcher er ſtirbt. — Sie macht auf 
die Wirkungen aufmerkſam, welche das Andenken 
an Jeſum noch im Tode für uns haben ſoll — 
und die ſich in der Ergebung, Freudigkeit, und in den lauteren 
menſchenfreundlichen Geſinnungen zeigen muͤſſen, womit man 
ſtirbt. — Auch wie der Chriſt auf dem Sterbe⸗ 
dette das Feſt der Geburt Jeſu am würdig⸗ 
fen feyern werde, das er nicht mit feinen Mitchriſten in 
den offentlichen Verſammlungen derſelben feyern kann, moͤgte 
hier ein wuͤrdiger Gegenſtand andachts voller Ueberlegungen ſeyn. 

Doch 


) m. 7 die ſchon eilt Pred. von Langreuter. S. 235 
u. f. „Stephanus, oder die Unüberwindlichkelt des Ehriſten 
ſeldſt dann, wenn er gänzlich überwunden zu ſeyn ſcheint. !“ 
Ein treflicher Aufſatz. 


” 
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Doch es iſt ja wohl genug, wenn dreymal in einem 
Feſte von dem Gegenſtande des Feſtes ſelbſt, der Geburt Jeſu, 
gehandelt wird. Man kann ſich allenfalls wohl das viertes 
mal an einen anderen Gegenſtand halten, der doch immer 
mit der Feſtmaterie in einige, wenn auch gleich nicht enge, 
Verbindung gebracht werden kann. 8 
So ſtirbt der Chriſt — das iſt wohl der Ge 
danke, der einem ganz zuletzt entgegen kommt, wenn man 
das Ende des Stephanus, beſonders in den Ausdrucken einer 
aͤchtchriſtlichen Geſinnung, die ihm vorangingen, in Erwaͤgung 
zieht. — Dies iſt das Ende des Gerechten — 
dieſen reinen Sinn der Unſchuld, dieſen Sinn der Gott⸗ 
ergebenheit, der Hofnung auf ein beſſeres Leben, und einer 
ſanſten Menſchenfreundlichkeit und Verſoͤhnlichkeit wird auch 
fein Tod ausdruͤcken, wie er ihn im Leben beſeelte! — Und 
iſt nicht das, was Stephanus im Tode ausdruͤckte, der 
Geiſt des Chriſten, würdig feiner Religion und feines 
BR: — der Geiſt der Ergebung in Gottes Willen — 
v. 55. (er ſah auf gen Himmel) — der Geiſt der Men⸗ 
ſchenliebe — (v. 59.) und der Geiſt der Hofnung auf eine 
beſſere Zukunft. (v. 35. 38.) — Die Kraft des 
Glaubens an Jeſum in der Stunde des Todes, 
zeigt ſich und läßt ſich treflich nach der Erzählung vom Ende 
des Stephauus barftellen. — Ich werde zuletzt noch einige 
Gedanken zu einer Homilie, wozu fi ich diefe Geſchichte vorzuͤg⸗ 
lich eignet, hinzuſetzen. 
Jieetzt noch ein paar Bemerkungen über die einzelnen 
Verſe. — „Stephanus fahe auf gen Himmel, und ſprach: 
„Siehe ich ꝛc.“ — Ihm war nicht allein die Hofnung eines 
künftigen Lebens, ihm war auch feine Seligkeit gewiß! — 
Ihm ahnlich erhebt ſich der Thriſt voll hoher Freudig— 
keit auf ein beſſeres Leben zum Himmel empor! 
Und wie gluͤcklich macht uns die Gewißheit unſerer 
Seligkeit, die aus einem 1 und freudigen Gewiſſen 
ent⸗ 
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zentſpringt! — In der Zeit der Leiden, beſonders in der 
Naͤhe des Todes, worin ſich Stephanus befand, troͤſtet und 
erhebt uns nichts mehr, als dieſe Gewißheit unferer 
Seligkeit, ohne welche uns die Hofnung eines kuͤnftigen 
Lebens ein Schrecken ſeyn würde, 

„Sie ſtießen ihn fort, ſchrieen laut u. ſ. w.“ Sie 
wollten alſo das Wort ſeiner Rechtfertigung nicht mehr hoͤ⸗ 
ren. — So verſchließt man fein Ohr der Stimme der 
Wahrheit, wenn ſie unangenehm wird, oder wenn wir 
fluͤrchten, daß ſie auf uns oder Andere einen Eindruck machen 

konnte, der die Ausführung unſerer verderblichen Abſichten bes 
hindern moͤchte. — So unterdruͤckt oder verhindert man 
gute Rührungen, die in uns entſtehen koͤnnten, und wos 
durch unſer Gemuͤth in eine uns unangenehme Reue ge⸗ 
bracht werden möchte: — So uͤbertaͤubt man fein Gewiſ⸗ 
ſen, das außerdem leicht gegen uns zeugen wuͤrde — ſchuell 
eilt man auf den Weg der Sünde, ehe man davon abge⸗ 
mahnt werden moͤchte — giebt ſich dem Geraͤuſch, der Zer⸗ 
ſtreuung hin, um ja nicht auf gute Gedanken zu kommen u. 
ſ. w. — und verhindert man nicht auf eben die Weiſe das 
Gute bey dem Naͤchſten, indem man ihn mit ſich 
fortreißt? . 
Br „Sie gaben die Kleider dem Saul“ — es war alſo 
eine recht vorfaͤtzliche, haßvolle Suͤnde, die fie übten, > und 
doch betete Stephanus für fie um Vergebung! — 

„Stephanus ‚re an und ſprach: „Herr Jeſu, nimm 

meinen Geiſt auf. — So befiehlt der Chriſt im Sterben 
Gott ſeinen Geiſt. s will das aber ſagen, und welchen 
Werth hat es? — Ueberhaupt, was hat ein Seuf⸗ 
zer in der letzten Stunde für einen Werth? 
kann man von ihm unmittelbar Halit hoffen? oder wie 
muß man ihn beurtheilen? — 

„Er knieete nieder und betete: „Herr, behalt ihnen 

dieſe unn und ſo verſchied er. — So ſtarb er, 
sr 4 . Jeſu 


* 


, 
/ 
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Jeſu ahnlich; und beſonders mit ganz aͤhnlichen Gefinningen. 


Denn betete nicht Jeſus auch am Kreutz fuͤr feine Feinde? — 


Und wird nicht der Tod ſeiner wuͤrdig ſeyn, den man mit 
den Geſinnungen der Wut erfullt und im es 
derſelben ſtirbt? — 

0 * . 22 


a Dispofitionen. 


J. Vom Werthe des letzten ter 
8 vor Gott. 
Eingang zeigt, daß die Menſchen oft ſehr res die 
nach dem Ende eines Menſchen, nach ſeinem letzten Seufzer ſein 
vorhergegangenes Leben beurtheilen — daß aber dieſer Seufzer 
an ſich zur Seligkeit nichts thue, wenn er ſeinen Werth nicht erſt 
durch das Leben und durch die Geſinnungen des Seufzenden er⸗ 
halt. — Aber ein ſolcher frommer Seuſtet war das Flehen - 
Solana ne Daher: i N 
Vo m N Steben Senf zert vor 
Gott — i 


1) wenn hat er keinen Werth? - — 
a. wenn er auf falſchen Vorſtellungen be⸗ 
ER er von Gott — von ſeinem Gericht und 

8 Ewigkeit — 5 daß der Seufzer Peslich, ſelig mache 
u. ſ. w. 
b. wenn er aus dem Bewußtſeyn entſpringt, daß man 
ſchlecht gelebt habe, und daher alles dadurch wie⸗ 
der gut zu machen gedenkt! — Welch ein Wider⸗ 
ſpruch! — Falſcher Einwurf, daß wo die Sünde 
mächtig werben ſey, die Gnade noch viel „mächtiger 
werde! — 
c. wenn er gar nur aus "gevankeurofeh Worten 
beſteht — die man auswendig weiß, aber gar nicht 
verſteht u. ſ. w. a 


„ 


> Er 


ER 


— 
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2) Er hat nur dann einen Werth, wenn er 

a, von einem frommen Leben begleitet 
wird — (daß der Menſch das im Leben bekannt 
hat, was er im Tode bekennt — wie bey Stepha⸗ 
nus ) 

b. wenn er der Ausdruck einer feſten ehriſt⸗ 
lichen Geſinnung iſt — denn dieſes ſetzt Ue⸗ 
bung voraus, und beweißt, daß der Geiſt des Chriſten⸗ 
thums in uns wohne. Daher der Seufzer des Ste⸗ 
phanus für feine Feinde: „Herr, behalt ꝛc.“ von vor: 
zuͤglichem Werthe iſt: weil er beweiſt, daß Stephanus, 

aͤhnlich Jeſu, eine fo ſchwere Tugend, als die der Fein⸗ 
desliebe, üben konnte u. ſ. w. — ö 
Anmahnung, nicht auf die letzte Stunde ſich zu ver⸗ 
laſſen, ſondern bey Zeiten ſeines Heils wahrzunehmen! Soll 
unſer Ende ſo ſelig ſeyn, als das des Stephanus, ſo muß 
auch unſer Leben fo chriſtlich ſeyn. — Ein Seufzer in der 
letzten Noth, ſ. Gellerts geiſtl. Oden und Lieder an, — 


II. a Kraft des Glaubens an Jeſum in der 
N To des Bunde. 
Eing. Das Ende des Stephanus iſt das Ende eines Shrifen. 

In diefem beweiſt ſich die Kraft des Glaubens, wie in jenem. 

Es 85 Empfindungen und Gefinnungen, in welchen fie ſich 

zeigt. 

3) Die Kraft des Glaubens an Jeſum in der Todes⸗ 
ſtunde zeigt ſich in den Empfindungen der Freudigkeit zum 
Tode, und der Hofnung nach dem Tode. — 

Der thaͤtige G la ube an Jeſum exweckt nehmlich das 
Bewußtſeyn des Herzens, daß es auf den Himmel Anſpruch 
machen kann, oder das gute Gewiſſen; und dadurch ent⸗ 
ſteht die rechte Hofnung nach dem Tobe! — Denn 
nicht allein die Hofnung der Unſterblichkeit, nicht 
allen die Hofnung der Auferſtehung — ſondern 
vor ⸗ 
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vornehmlich die Hofnung eines reinen Glucks in einer 

vollkommenern Tugend, welches die Vernunft erwartet, 
und die Lehre Jeſu verſpricht, — das iſt die Hofnung, 
welche der Glaube an Jeſum rege macht, und worin 

er uns ſo maͤchtig macht, daß wir, wie . den 

Himmel offen ſehen, u. f. w. 

Und mit dieſer Hofnung, — wie viele Freidigkelt er⸗ 
gießt ſich in unſer Herz! Denn hier auf Erden war Boͤ⸗ 
ſes mit Gutem gemiſcht — hier erfuhs der Fromme oft 
das traurigere Schickſal — aber dort wird, wie die heil. 
Schrift ſpricht, Preis und Friede über Alle kommen, die 
da Gutes thun — weil Gott Jedem nach ſeinen Wer⸗ 


ken geben wird. — Was darf aber der Ehriſt vom Tode, 
und von dieſem Urtheil Gottes fuͤrchten? — Hat er 
nicht alles zu hoffen? — „Herr Jeſu ve.“ N 


) Die Kraft des Glaubens zeigt ſich auch in 
den Geſinnungen, 8 5 a keep ſtir bt. — 5 
Dieſe ſind W IR 
a. Geſinnungen des Danks re der Er gebung in 

Gottes Willen — des Danks, fuͤr das Gute, das 

Gott uns gab, — der Ergebung, daß der Herr 
Anſers Lebens uns abruft u. . w. 

db. Geſinnungen der Liebe gegen alle Men⸗ 

ſchen — denn Allen ſteht der Himmel offen, und 

der Himmel iſt die Vollendung der Liebe — nur die 

Geſinnung der Liebe iſt des Himmels wuͤrdigg 

Lebe daher hier ſo, daß du dir die Freudigkeit deines * 

wife für die Todesſtunde e — u. 1 w. 


. 


Ideen zu Homitieen 


Stephanus ſprach: „Herr Jeſu ꝛc. — Trefliche Wor⸗ 
te — von Vielen 8 — aber auch recht be⸗ 
5 dacht? 
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dacht? — auf die Worte kommt's nicht an, ſondern auf 
das Herz, auf die Geſinnung deſſen, der da ſtirbt. — — 
Wir werden aufhoͤren dieſe Worte zu bewundern, oder viel⸗ 
mehr, wir werden ſie erſt recht bewundern, wenn wir die 
Geſinnung leſen, mit welcher er ſtarb. — Wenn wir da 
finden: „behalt ihnen ꝛe. — welche Große, welche Güte 
des Herzens, wahrlich des Himmels würdig! — Wir 
murren bey Kleinigkeiten — wenn's uns widrig geht, wie 
laſſen wir es Alle empfinden! Wir entſchuldigen das mit dem 
Ausdrucke unſers Schmerzes! — Steph. empfand die 
Schmerzen des Todes und ſein Herz war doch groͤßer, als 
ſein Schmerz! — Ein Herz voll Liebe, und ſogar gegen 
ſeine Feinde und Morder im ee Kin Todes 
e e ee t e 


I K 
Nen St 


11 8 Heſus lehelt Lich 37800 die Feinde — er N ſie 
auch durch ſein Beyſpiel — er betete für feine Mörder am 
Kreutz. — Man pflegt den Einwand zu machen, als koͤnne 
man die- Tugend des Goͤttlichen nicht erreichen. Aber hier. it N 
ein Beyſpiel eines Menſchen — auch er that das — und 
wir ſollten noch ſorthin beten: vergieb uns zes und jaͤhzor, 
nig, hart, unberſöhnlich ſeyn? —, die Worte Jeſu blos 
e lernen, und — Wer dune — 


So ſprach Steph. nicht. nur n mit dem Winde 2 ſo 
ſprach auch ſein Herz: „nimm meinen Geiſt auf“ und er er⸗ 
gas Gott dies Herz! — o was hilft das Seufzen — oder 
was hilft auch lange Vorbereitung zum ode . —. Hab' ein 
Herz fuͤr den Himmel u. ſ. w. ern 


Wachſen in der Heilgung iſt wahre Tod'serinnerung f 


2 A ee 
% 
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So ſtarb ein treſlicher Mann — ein Zeuge der Waht⸗ 
heit vor ſeinen Feinden und unter ihren Steinwürfen. Den- 
noch vergaß er der Liebe nicht, die die Lehre, für die er ſtarb, 
in allen Lagen des Lebens gebietet; voll Glaubens an Un⸗ 
ſterblichkeit erhob er, aͤhnlich iner Erlsſer, fein Herz be. 
tend zu Gott: Lin BER ** ꝛc.“ — 


Auch dein Ende if dir verborgen — du weißt 
nicht, wo — wenn Tr wie du ſtirbſt — aber das 
weißt du, daß du, ahnlich dem Stephanus, mit einem Her⸗ 
zen voll heiligen, redlichen Sinnes — voll edler Menſchen⸗ 
liebe — voll Ergebung in Gottes Willen — RG Men 
und wie du ſtirbſt, wen 10 omas Wr 

. Zefus bebte und — für dich d > 3 an wer m Ges 
N erfuͤlle dich mit Geſinnungen, die dein Leben dem 
Peirtaem A hnüch eren Tod e wie den n 
machen. nr * 21 i 19 


beser; das iſt das Bild des Gerechten im Tode. — 
Er empfindet ſchon zum voraus die Seligkeit, die feiner wartet, 
und die ihm bey den Mängeln des irdiſchen Lebens hier nicht zu 
Theil werden konnte — er empßehlt feine Seele Gott, und 
umfaßt glaubensvoll ſeinen Herrn und Erlöſer — er übt 
noch im Tode die ſchoͤnſte Tugend, den Geiſt des Chriſten⸗ 
thüms! — So fen auch dein Tod ein Tod des Gerechten, 
und dein Leben des Gerechten Leben, damit dein Theil auch 
As die Selgkett . — eh. nee 
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Epiſtel Gal. IV, v. 17. 
FDD In g 

Vom dritten Capitel des Briefs an die Galater an, führe 
Paulus den Satz aus, „daß die Chriſten nicht mehr verbun⸗ 
„den ſeyn, ſich an das moſaiſche Geſetz zu halten.“ — Ee 
erörtert denſelben hauptſächlich aus der Geſchichte Abrahams, 
freylich auf eine Weiſe, die nur den damaligen Zeitmenſchen 
einleuchten konnte. Nachdem er dies durch ein paar Vers 
gleichungen gethan (ſ. Ep. am 13. S. n. Trin.) und dann 
den Satz daraus hergeleitet hat, daß durch die Erſcheinung 
Jeſu und durch die Einführung feiner Lehre das mdſaiſche 

Geſetz aufgehoben ſey, (ſ. die Ep. am Neujahrstage) erlaͤu⸗ 
tert er das noch weiter durch ein Beyſpiel aus dem gemeinen 
Leben. — * 8 — ö 

„So lange ein Sohn, der der Erbe feines Vaters ſeyn 
ſoll, noch ein Kind und unmuͤndig iſt, fo lange iſt er abhaͤn⸗ 
gig, wie die Sclaven, ob ihm gleich ſeine Kindſchaft zur 
Ausſicht auf den Beſitz aller vaͤterlichen Guͤter berechtigt, er 
iſt vielmehr unter den Aufſehern und Haushaltern, (welche 
die Wirthſchaft dirigiren) bis auf die Zeit, da ihn der Vater 
für muͤndig erklaren will, und die er dazu feſtgeſetzt hat.“ 

Mit dieſem Zuſtande iſt der unſrige zu vergleichen. So 
lange wir noch unmuͤndig waren, waren wir Sclaven einer 
nur aͤußerlichen Zwang fordernden, unvollkommenen Religion — 
einer Kinderreligion. Da aber dieſe Zeit verſtoſſen war, ſandte 
Gott ſeinen Sohn, von einem Weibe, und unter dem juͤdi⸗ 
ſchen Geſetze gebohren, um uns von der Sclaverey jener uns 
vollkommenen Religion des juͤdiſchen Geſetzes zu befreyen, 

g g und 
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und ſo uns aufhoͤren zu laſſen, den Sclaven gleich zu ſeyn, 
vielmehr uns in's volle e der Kindſchaft, als Muͤndige, 
zu ſetzen!“ 5 

„Da wir nun wirklich Kad er, wahre Soͤhne Got: 
tes ſind, ſo hat Gott auch den Geiſt ſeines Sohnes 
unſern Herzen mitgetheilt, der (gleichſam) in uns ruft: 
„Vater“ und uns, nach ones eignem FOREN ein Recht 
giebt, ihn Vater zu nennen.“ — 

„Alſo iſt unter uns auch keiner mehr, der den Kuech⸗ 
„ten, als Unmuͤndiger, gliche; wir ſind durch Chriſtum in 
„die rechte Kindſchaft eingeſetzt, und haben nun die beſtimmte 
„Hofnung, auch Erben der Guͤter unſers Vaters — - feines 
„Himmels, feiner Seligkeiten zu ſeyn!“ — 

Nach dieſer umſchreibenden Ueberſetzung dieser Epiſtel, 
glaube ich, wird ihr wahrer Sinn keine Schwierigkeiten mehr 
haben; doch wird man auch zum voraus ſehen, daß dieſe 
Epiſtel weniger Ausbeute ee — Kanzel, als die bisherigen. 
verſpricht. f 

Man kann ſie nehmlich entweder fuͤr ſich, oder auch mit 
Beziehung auf den Schluß des Jahrs, in welchem der Sonn⸗ 
tag nach Weihnachten der letzte iſt, betrachten. In beyder 
Hinſicht laſſen ſich ſchon aus dem Ganzen der Epiſtel einige 
allgemeine ih Be Fir De oͤffentlichen War ent⸗ 
nehmen. 

Führt der Apopat die Galle in die Zeiten kur, 
da fie noch Juden waren, ſo erinnert uns dies daran, was 
wir ohne Jeſus und ſeine Lehre ſeyn würden, 
was uns denn zu Anwendungen leiten wird, welche ſich tref⸗ 
lich auch auf die letztern Verſe der Epiſtel werden beziehen 
laſſen. — Wir erkennen daher, welche Wohlthat der 
Welt die Stiftung des Chriſtenthums iſt, oder 
wie glücklich die Welt durch das Chriſtenthum uberhaupt ger 
worden it — und da Paulus cheils überhaupt dies Gluͤck, 
. . zu ſeyn, N eine gewiſſe Freybelt ſetzt, rheils es be⸗ 
ſonders 
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ſonders ‚für. ein Gluͤck erklärt, nicht mehr Juden, und von 
ihrer ſelaviſchen Religion frey geworben zu ſeyn, ſo ſraͤgt ſich 
in Abſicht des erſtern: welche Freyheit wir Jeſu 
zu verdanken haben? — wo denn vorzuͤglich von der 
ſittlichen Freyheit, der Erloͤſung von der Suͤnde und ihrer 
Macht, die Rede ſeyn muß — und in Abſicht des letztern: 
wie wir das Glück ſchaͤtzen ſollen, vom Juden⸗ 


thum befreyt zu ſeyn — wo nun überhaupt und be⸗ 


ſonders in den Staͤdten, wo mehrere Juden wohnen, Dans 
ches zur richtigern Schaͤtzung der Juden und zu einem chriſt⸗ 
lichen Umgange beygebracht werden kann, um ſo mehr, da 
es nicht zu leugnen iſt, daß das Chriſtenthum ſelbſt zur Ver⸗ 
beſſerung der Juden Miner das Site — 
hat. ; 1878 en 

5 Beſonders aber fuͤr ru Schluß, — Jahrs beitet der 
Apoſtel zu zweckmaͤßigen Betrachtungen. — Die Bemerkun⸗ 
gen deſſelben über die Folgen des Fortſchreitens in den Jah⸗ 
ren, da das Kind aus der Unmuͤndigkeit zur Muͤndigkeit uͤber⸗ 
gehe, und bald ein Herr aller Guͤter werde, führen zunaͤchſt 
Betrachtungen Über die fortſchreitende Zeit 
hienieden herbey, und erinnern uns an das, was dieſe Fort⸗ 
ſchritte uns Haupsfächlih lehren ſollen, nehmlich unſern Beruf 
durch Jeſum gemäß, der hoͤhern Beſtimmung unſers Lebens 


immer mehr entgegen zu arbeiten; — auch Betracht un⸗ 


gen„über den Werth des verſchiedenen Mens 
ſchen al ters, ſo wohl uͤberhaupt deſſen, daß wir uns mit den 
Jahren verandern, als auch insbeſondere, wiefern jedes Men⸗ 


ſchenalter auch für ſittliche Vervollkommnung ſeinen eigen⸗ 


thuͤmlichen Werth habe; — oder auch namentlich daruͤber, 


woran uns das fortſchreitende Alter erinnern 


ſoll — daß es uns ſtets des ſchnellen Dahinſchwindens un⸗ 
ſerer Lebenszeit, und der Sorge für ame höhere n 
mung 2 5 ſeyn ie} eic Se 


1 


Es 
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Es waren insbeſondere vergangene Dinge, an die der 
Apoſtel die Galater erinnert; vergangene Zuſtände beſonders, 
in welchen ſie ſich nicht wohlbefanden, und die er hier mit 
der gluͤcklichern Gegenwart vergleicht — er ermuntert ſie 
zur Freude beſonders uber das, was Gott in der Vergangen⸗ 
heit an ihnen durch Jeſum gethan habe, und wovon ſie noch 
jetzt die herrlichſten Folgen erfuhren. — Wie wohl th aͤ 
tig iſt dem Menſchen die Erinnerung an die 
Vergangenheit uͤberhaupt, und wie herrlich eignet ſich 
dieſe Betrachtung fuͤr den Schluß eines Jahrs! — Wie 
lehrreich kann uns das Andenken an ein ver⸗ 
floſſenes Jahr, und ſo auch das Andenken an ein jedes 
beſtimmte werden, denn in jedem wird ſich immer etwas er⸗ 
eignen, deſſen Erinnerung manche heilſame Lehre für die Zur 
kunſt enthalten wird. — Es wird uns beſonders heilſam 
ſeyn, überhaupt ſowohl, als auch ganz eigentlich in ſittlicher 
Hinſicht, die Vergangenheit mit der Gegenwart 
zu vergleichen, um uns deſto dankbarer des Waltens der goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung, und unſers beſſern, gluͤcklichern Zuſtandes 
zu erfreuen. — Hat die Vergangenheit auch manche truͤbe 
Stunden für uns enthalten, befanden wir uns uberhaupt in 
einem unglüͤcklichern Zuſtande: o auch zur Zeit des Gluͤcks 
wird es ſehr nuͤtzlich ſeyÿn, das Andenken trüber 
Stunden herbey zu rufen, und zu beherzigen, was wir 
zuvor waren, und was wir jetzt nun ſind! So kann uns 
denn auch das Andenken an kummervoll durch⸗ 
lebte Jahre nicht anders, als ſehr wichtig ſeyn, indem 
ſie uns zur Warnung, zum Troſt, und zur Ermunterung auf 
die Zukunft manche treflich wirkſame Gedanken darbieten. — 
Und zu nichts werden wir wohl bey dem Rückblick auf 
ein verfloſſenes Jahr mehr aufgefordert, als zu einem ner 

digen Lobe Gottes! — 
* Es waren aber beſtimmter, ſittliche geiſtige Wohle 
bun, deren Andenken der Apoſtel hier den Galatern zu Ge. 
e muͤthe 
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muͤthe fuͤhrt. — Auch im Laufe eines jeden Jahrs werden 
uns von Gott ſo manche geiſtige Wohlthaten zu Theil, die 
die Menſchen, gewohnt, alles nur nach dem aͤußern Scheine 

zu beurtheilen, leider gemeiniglich uͤberſehen. — Daß wir 
nun, bey der Erwaͤgung goͤttlicher Wohlthaten in einem vers 
aachen Jahre, die geiſtigen Wohlthaten nicht 
uͤberſehen ſollen, dazu fordert uns nicht nur die Groͤße 
dieſer Wohlthaten ſelbſt, ſondern auch das vorzuͤglich Lehrreiche 
und Nützliche dieſer Beherzigung auf! Aber man be⸗ 
denke auch, wie viele geiſtige Wohlthaten uns 

Gott, ſowohl zur Beförderung der Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit, als auch unſerer ſittlichen Vervollkommnung, im Laufe 
eines Jahrs erweiſt — theils durch Erhaltung der 
allgemeinen Mittel, die dafuͤr wirken, theils durch Darreichung 
beſonderer, die in einzelnen Umſtaͤnden und enen des 
Lebens liegen. 

a Und wie wichtig muß es uns nicht am Schluſſe eines 
Jahrs ſeyn, auch in ſittlicher Hinſicht unſern jegis 
gen Zuſtand mit unſerm vormaligen zu vergleichen, oder die 
Fortſchritte zu pruͤfen, die wir im Laufe eines 
Jahrs in ſittlicher Vollkommenheit gemacht 
haben — an welche Fortſchritte Paulus ſeine Chriſten in 
Galatien in unſerer Epiſtel erinnert! — f 

Wenn endlich Paulus im Ganzen der Epiſtel bemerkt: 
„das Kind hat ſeine beſtimmte Zeit, unter den Vormuͤndern 
— fo hatten auch wir eine beſtimmte Zeit unter dem Juden⸗ 
thume;“ da aber die Zeit erfullt war, erſchien Jeſus, und 
nun freuen wir uns ſeiner Wohlthaten und der herrlichen Hof⸗ 
nungen, die er uns gegeben hat; — ſo bereitet er uns 

Dadurch Betrachtungen vor, die uns am Schluſſe eines Jahrs 

beſonders beherzigungswerth ſind — Betrachtungen 
über die weiſen Bestimmungen der Vorſehung 
überhaupt, wozu ſich im Laufe eines Jahrs Belege genug 
kunden werden, — oder daruͤber, daß der Menſch nicht 

auf 
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auf einmal, ſondern nach und nach zu ſeinem 
wahren Gluͤcke komme; wie dies die göttliche Vorſe⸗ 
hung verherrliche, und wozu es den Menſchen ermuntere; — 
beſonders aber daruͤber, daß alles hienieden einem 
Wechſel unterworfen ſeyz oder auch eine beſtimmte 
Zeit habe, wo es endet; eine gewiſſe Graͤnze, wo es 
aufhört! — Man ſieht leicht, wie zweckmaͤßig diefe Satze 
in ihrer Verbindung mit unſerer Epiſtel ſowohl, als auch in 
ihrer Anwendung auf den Beſchluß eines Jahrs find! 

Doch wir wollen noch einige Blicke auf die einzelnen 
Verſe der Epiſtel werfen. — Der erſte Vers, der ſich ganz 
auf die damalige haͤusliche Verfaſſung bezieht, kann an und 
für ſich keinen Stof zu einer religtoͤſen Betrachtung — al⸗ 

lenfalls einige Winke geben „wie Herrſchaften ihre 
Dienſtboten betrachten und achten ſollen; 
daß fie die Abhangigkeit, worin dieſe von ihnen find, nicht 
mißbrauchen u. ſ. w. — oder auch: welche Graͤnzen 
die alter liche Liebe gegen die Kinder haben 
muͤſſe, daß dieſe nie vergeſſen dürfen, daß ſie von den alen 
abhängig ſind!“ — 

„Er iſt unter den Vormuͤndern und Pflegern“ u. ſ. w. 
— Hier wäre Gelegenheit, von den beſondern Pflich⸗ 
ten der Vormüͤnder und Pfleger zu reden, die ih⸗ 
rer Wichtigkeit und ihrem Umfange nach oft ſo wenig erkannt, 
und daher auch gegen die nicht ſelten nur einem geringen 
Theile nach erfuͤllt werden, die ihrer Auſſicht und Pflege an⸗ 
vertraut ſind! — 

„Auch wir, die wir Kinder waren“ u. ſ. w. — Als fie 
noch unmuͤndig waren, ſagt Paul., haͤtten ſie eine Religion 
gehabt, die nur ihre Sinnlichkeit feſſelte, und ihrem Kinder⸗ 
alter gemäß war. — Aeußere Gebräuche dürfen zwar bey 
einer offentlichen Religion nicht fehlen, aber eine Religion, 
die bloß in äußerlichen Gebraͤuchen beſteht, verdient eigent⸗ 
lich dieſen Nahmen gar nicht. — Wie hat man dem 

nach 
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nach den Werth aͤußerlicher retigisfen Ge 
brauche zu beurtheilen? — und worauf hat man 
dabey zu ſehen? — Und welche Religion wird die 
vollkommenſte ſeyn? — Gewiß diejenige, die am 
meiſten ohne aͤußerliche Gebräuche beſtehen kann! — d 
„Da die Zeit — ſeinen Sohn!“ — Wenn jemandem 
einfiele zu fragen: warum Gott Jeſum nicht fruͤher der Erde 
gegeben habe; — ſo ließe ſich, außerdem, daß man dieſe 
Frage gerade zu mit dem: „wer hat des Herrn Sinn er⸗ 
kannt?“ abweiſen koͤnnte, doch auch Manches wieder zur 
Rechtfertigung der Weisheit Gottes beybringen, indem man 
zeigte, wie ſich die Weisheit Gottes auch in 
dem Zeitpuncte verherrlichte, da Chriſtus der 
Erde gegeben ward. — Auch im Allgemeinen koͤnnte man 
hierbey die Wahrheit eroͤrtern, und auf den Schluß des 
Jahrs anwenden: „daß die göttliche Vorſehung 
alles zur rechten Zeit thne!“ 
„Auf daß er die, fo unter dem Geſetz waren, erloͤſte“ 
— daß Chriſtus die Menſchen von der Knechtſchaft des juͤ⸗ 
diſchen Geſetzes befreyt habe, iſt eine bekannte Wahrheit; 
aber hier iſt die Frage: „beweiſen wir uns der Er⸗ 
loͤſung Jeſu wuͤrdig?“ — und haben wir uns dieſer 
Erloͤſung beſonders in dem vergangenen Jahre wär 
dig bewieſen? uns nicht wieder gedemuͤthigt unter die 
Herrſchaft irgend eines ſtrafenden Geſetzes? uns als Schuler 
des Evangeliums gezeigt? — Denn frey ſollten wir werden; 
die Kindſchaft empfangen, daß wir in die wahren Rechte 
der Kinder eingeſetzt wÄrden; — und haben wir dies Recht 
behauptet, dieſe unſere Gluͤckſeligkeit auch in 
dem vergangenen Jahre gefordert 
Weil ihr denn Kinder ſeyd u. ſ. w.“ Dleſer Gedanke 
erinnert uns theils daran, worin der Geiſt Jeſu 
eigentlich beſtehe; (was ſich nach den Ausſprüchen und 


aus ER Handlungen Jeſu und feinem ganzen Verhalten er⸗ 
0 bh 
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kennen laſſen wird) und wie wir uns ihn zu eigen 
machen koͤnnen; welche Beſchaͤftigungen und Uebungen 
dazu erforderlich ſind; theils beſonders daran, wie wir 
mit einem kindlichen Sinne vor Gott den wuͤr⸗ 
digſten Beſchluß eines Jahres machen wer⸗ 
den — in einem Sinne, der da ſpricht: „lieber Va⸗ 
ter!“ — Halſo iſt nun hier kein Knecht mehr — durch 
Chriſtum.“ — Welch ein herrliches Gefühl iſt es doch: 
„Kinder Gottes zu ſeyn!“ — wie gluͤcklich macht 
es uns! — Und wie koͤnnten wir das Jahr für uns wirk⸗ 
lich nuͤtzlicher enden, als in Erhebung zu den großen 
Hofnungen, die wir als Kinder Gottes haben, und in 
Prufung unſers Verhaltens, was wir nehmlich bisher 
thaten, uns der einen er Hofnungen b zu 
machen! — 


In 
\ 
Rn 1 e } . N 
5 


3 g Di 8 p o fiti 0 n e n. * 
J. Alles hat ſeine beſtimmte Zeit und Grenze. 


Eing. Es find beſonders Betrachtungen über die vergängli⸗ 
che Zeit, wozu uns der Anfang und das Ende eines Jahres leitet. 
Ueberall finden wir ein beſtimmtes Ende und einen beſtimmten 
Anfang, und wenn wir glauben duͤrfen, daß Alles unter der Lei⸗ 
tung eines ewigen Regierers ſteht, fo laßt ſich auch erwarten, daß 
dieſer Anfang, wie dieſes Ende von ihm beſtimmt, nicht ein Zu⸗ 
fall, nicht ein blindes Ungefähr iſt. — Dies näher zu erwägen . 
erhalten wir in den beyden Epiſteln am heutigen Sonntage und am 
Neujahrstage vortrefliche Veranlaſſung, und da dieſer Gedanke: 
„daß Alles feine beſtimmte Zeit hat“ zu treflichen Betrachtungen 
für den Schluß und den Anfang eines Jahres führt, ſo wollen 
wir dieſe Wahrheit in ihre beyden Hauptheile theilen — „daß 
nehmlich Alles ſeine beſtimmte Grenze, Alles ſeinen beſtimmten 
Anfang hat“ — und jenen heute, dieſen naͤchſten a 
(s. d. ıfle Dispoſ.) näher betrachten. 


9 den 
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Vortreſlich lehrt die Epiſtel v. 1 — F. dieſen Satz, und 
erinnert zugleich v. 6. 7. an Geſinnungen, die ſich aus dem⸗ 
ſelben ſogleich entwickeln. — Daher die Betrachtung: 

Alles hat feine beſtimmte Zeit — Alles 
ſeine Grenze, wo es aufhört. — 


Dieſe Wahrheit gilt 

1) in Beziehung auf das men liche Leben 
überhaupt — 

a. Erinnerung daran im Allgemeinen; und zwar 
*. in Abſicht der verſchiedenen kebkuagemde der Meu⸗ 
ſchen, und n 
Z. der berschiehewen beſtimmten Ursachen, die Dem 

Menſchen das Ziel ſetzen. 

b. Betrachtungen daher am Schluſſe eines Jahres: wie 
viele Bruder fanden im Laufe des verfloſſenen Jahres 
ihr beſtimmtes Ziel — ich lebe noch — es war 
noch nicht der Wille der allwaltenden Vorſehung, daß 
ich dahin gehen ſollte — ihrer Leitung will ich mich 
forthin getroſt uͤberlaſſen, kindlich ſprechend: „lieber 
Vater — aber nie meines Lebens ſicher ſeyn u. 

* . 

2) auf die Erelgniſſe im Laufe des menſchlichen 
Lebens, die uns treffen — g 
a. Hinweiſung auf die Erfahrung — gewiſſe Schicke 

f ſale trafen den Menſchen eine Zeitlang, dann verſchwin⸗ 

den fie wieder u. . w. — Demnach hat jeder Tag 

ſeine Plage — jeder Zeitraum feine eigene Erſchei⸗ 
nung ꝛc. — beſonders lehrt das die Geſchichte 9 
w. — 

b. 5 und a rün daher — 
4. bey den widrigen Schickſalen — welcher Troſt; 

„fie haben if ihre beſtimmte Set! 5.8 


8. bey 


U 
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g. bey den 5 wftig en — welch' edlerer Genuß — 
weiche weiſere Benutzung! — In der Erinne⸗ 
rung, wenn ſie ſelbſt nicht mehr ſind, macht ſie uns 
noch froh, denn wir miß brauchten fie nicht, — wu. 
ren nicht ihre eigenen Zerftörer u. ſ. w. f 

J bey allen Ereigniſſen überhaupt — We haben 

f ihre Grenze — darum benutze ſie e ſo 
lange ſie noch ſind! 
3) alf menſchliche Gefuͤhle und Neigungen 
a. auf menſchliche Gefühle — z. E. Traurigkeit und 

Freude — macht dieſe Wahrheit uns weiſe, theils in 

Abſicht unſerer eignen Gefühle — theils in der Be⸗ 

handlung der Gefuͤhle Anderer! — N 

b. auf menſchliche Neigungen — im Einzelnen und im 

Ganzen, ſo daß ſelbſt jedes Zeitalter gewiſſe . 

gen mit ſich fuͤhrt u. ſ. w. — Dies 

c. gruͤndet ſich theils auf die Dauer der Gegen⸗ 
fände, — ters auf den Wechſel des Glucks 
der Zeitumſtaͤnde — in welchen die ehe 
nen Neigungen ihr Ende finden; und m 

g. macht uns weiſe, — in Abſicht dec eigenen 
Neigungen und deren Benutzung — und in Ab; 
ſicht der Beurtheilung und Benutzung ander 
rer! — 

4) auf menſchliche Handlungen und deren 
Folgen: 
a, auch Handlungen werden aufhoͤren — ſie ſin⸗ { 
ihre Grenze theils in den Hinderniſſen, die ſich ihnen 
f entgegenſetzen, theils in dem Aufhoͤren der Kraſt, 
und des Vermoͤgens zu derſelben — theils in dem 
veränderten Willen der Menſchen, und in den Umſtaͤn⸗ 

den, die darauf wirken; u. ſ. w. 

b. ebenſo die Folgen der Handlungen — zwar 
dauern dieſe in doppelter Ruͤckſicht fort — für Zeit 
/ H 2 und 
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und Ewigkeit! — Aber es giebt doch etwas, 
was auch ihnen Genen hett; — die Hinderniſſe, 
die ſie äußerlich finden, — und die innere Kraft, 
die man ihnen entgegenſtellt u. ſ. w. — 
e. Ermahnungen daher: — achte wenſchiche Hand⸗ 
lungen — freue dich derſelben, und benutze ſie, und 
er winke redlich, ſo lange es Tag iſt u. ſ. w. Aber troͤſte 
dich auch bey den nachtheiligen Folgen — 5 werden 
unter der Leitung Gottes ihre Grenzen finden! 


So hat Alles ſein Ziel — ſo auch dieſes Jahr! Mi 
geſt du mit Ruhe und e Sinne A daſſelbe zuruͤck⸗ 
blicken! — 2 an dae 20 Fd 


I. Wie lehrreich uns das Andenken, an ds 
5 verfloſſenes Jahr werden bann. 


Elng. Ein Jahr iſt ein ſehr wichtiger Zeitraum des menſch⸗ 
lichen. Lebens! Wie Viele überleben ein ſolches Jahr nicht und 
wie Mancher Leben iſt kaum die Dauer eines ſolchen Zeitraums! — 
In einer ſolchen Zeit geſchleht aber Mancherlen, das entweder 
von uns und von unſeren Handlungen abhängt, oder außer uns 
liegt, und in Se beſteht, welche die Vorſehung über uns 
verhängt. — Und was iſt ein für den nachdenkenden Ehriften ans 
genehmeres und zugleich lehrreicheres Geſchaft, als am Ende eis 
nes ſolchen Jahres nachzudenken über das, was darin geſchah/ 
und es für uns lehrreich und anwendbar zu maden! & N 

Paulus erinnert in der Ep. die Gal. an die vergangenen 
Zeiten — des Judenthums — und dann des erſten Chei⸗ 
ſtenthums. Das sollte fi fie belehren, Gott dafür zu danken, 
daß ſie Chriſten worden wären en nicht wieder in die alten 
Zeiten des Judenthums zuruͤck zukehten — und froh auf die 
Zukunft hinuͤber zu blicken! „Wir find Erben u. f. w. — 

ind! dieſen Erinnerungen gemäß, wollen wir es erwägen 


Wie lehrreich uns das Andenken au ein ber⸗ 


nettafTeneg: Jahr werden tonne und wie 


. es 
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es uns auch das nun verfloſſene werden 
müſſe; — dies ſind die beyden Theile unſerer W 
trachtung. 

Erſter Theil. Das Andenken an ein ne 
Jahr wird uns allemal ſehr lehrreich — und erinnert 
uns an das Gute, das wir empfingen — warnt uns vor 
den Fehlern, deren wir uns ſchuldig machten — und lehrt 
uns, unſer Vertrauen ſtets getroſt auf Gott richten! 


1) Es erweckt uns zum Danke gegen Gott für 

das viele Gute, das wir empfingen — 
Ein Jahr iſt immer ein Beweis der goͤttlichen Guͤte 

a. im Allgemeinen — daß Gott uns erhaͤlt — die 

Wohlthaten, womit er uns erfreut — die Gaben ſei⸗ 

nes Worts und ſeiner Auen — verdient das nicht 

unſeren Dank? — 4,5 

b) im Beſonderen — ihr Kinder, er erhielt euere Ael⸗ 

tern — ihr Gatten, er verband euch, und — 

verbunden euer Leben! u. m en pe nu (e 


2) Es dient aber auch zu unſerer Veſferung. 
denn es ermuntert uns zu einem 3 und 
klugen Verhalten. — 

a. zu einem gewiſſenhaften Verhalten — durch 
Warnung vor den Fehlern, die wir begingen, ua durch 
die Velehrung aus der Erfahrung, wie allein Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit wahre Tugend, Gluͤck und Zufriedenheit 
des Lebens gründen u. ſ. w. ! 

b. zu einem klugen Verhalten — viele zo Schick⸗ 
ſale zogen wir uns ſelbſt zu — ahnlichen Schickſalen 
wehren, beſſere zu bereiten, und aͤhnliche uns wenig⸗ 

ſtens zu erleichtern — das ſind die Lehren, die uns 
das Andenken an ein verfloſſenes Schr giebt, und wor 


air es uns beſſrt u. 8 w. 10 f 
f BER 
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Anmerk. Beydes wird es auch durch den Gedanken be⸗ 
wirken, daß es uns dem Grabe auch näher. rückte u. 
ſ. w. — : 


3) Endlich führt uns auch ein verfloſſenes Jahr zum Ver⸗ 
trauen auf Gott. — 


a. Viele Schickſale hangen nehmlich nicht von uns ab; 
dieſe wurden entweder neun über uns verhängt, oder 
fie wurden fortgeſetzt — oder wir ſahen das Ziel 
davon! — 

b) Dies erinnert uns an den Alles regierenden Gott! — 
Denn ſollte das von Ungefaͤhr ſeyn? — Und wie 
ſtaͤrkt uns dies zum an auf Gott auch fuͤr die 
Zukunft! — 22 * 


Zweyter Theil. und ie wir nicht in den vers 
floſſenen Jahren Erfahrungen von der Art e daß ſie 
uns hiezu auffordern? — 


3) Gott zeigte fi herrlich als en Retter — 
überhaupt BR 


a, in den Begebenheiten der ebenen Welt — (1798 
Neujahr) ein Krieg, der ins J Innere von Deutſchland 
drang hat zum Theil aufgehoͤrt, zum Theil naͤhert er 
ſich feinem Ziele — nun iſt Friede über euch, ihr lei⸗ 
denden Brüder, die die Laſt des Krieges druckte u. f. 

w. — Ein Koͤnig beſtieg den Thron unſeres Landes, 
der das Muſter der Wen genannt zu werden vers 
dient u. ſ. w. — 

b. auch in unſerer Stadt zeigte ſich Gott 
alſo — 

wer erinnert ſich nicht an nahmhafte Gefahren, denen 
Gott uns entriß — die Verheerungen einer Feuers⸗ 
brunſt — einer Krankheit, die den Gegenden um 
uns her ſo 8 ward, und hier fohald endete — 

und 
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und wer gedenkt nicht deſſen, wie Gott unſere Felder 
ſegnete u. ſ. w. 5 i er 

c. und wie vieles Gute erwies Gott ſedem Einzel⸗ 
nen — ihre Geneſenen ihr, die er zu ſaueren Ger 
ſchaͤctten ſtaͤckte — ihr Glücklichen, die et einander 
zuführte — ihr Väter und Mütter, denen er Kin⸗ 
der ſchenkte — lobt den Hard — und hoſt auf 
den Herrn! I; 


2) Aber laßt uns auch uns plöfen, e wir uns in 
dieſem Jahre verhielten? — ob's mit uns beſſer wurde? 
ob wir an Erkenntniſſen zunahmen, an Sittlichkeit und 
Tugend gewannen? mehr Fehler ablegten, mehr Gutes 
annahmen, und auch wirklich mehr Gutes thaten? 
Ob wir, und welche Begierden wir uͤberwanden ? ob 
wir gefaßten Entſchluͤſſen treu blieben? Trafen uns 
Leiden — zogen wir ſie uns zu? wie haben wir ſie 
benutzt? wie werden wir fie kuͤnftig Preieiden) und die 
außer uns liegen, tragen? 


3) Wir find durch To des faͤlle unſerer Freunde, Verwandte u. 
ſ. w. betrübt, und zugleich recht ernſthaft an den Tod und 
an die Kurze des Lebens erinnert — das lehre uns, uns 

bey Zeiten auf die Ewigkeit ruͤſten — auch dies Jahr 
koͤnnte das letzte unſeres Lebens ſeyn — aber es lehre 

uns auch, Gott unſere Zeit übergeben, in deſſen Hand fie 
ſteht. — Leben wir, ſo leben wir dem Herrn 20% 


nm. Das 206 Gottes bey'm Ruͤckhlick anf das 
ver floſſene Jahr. 

Eing. Wenn man im menſchlichen Leben einmal ſtill ſteht 
und auf die verfloßne Zeit hinblickt, fo iſt der erſte Gegenſtand 
dieſes Blicks göttliche Wohlthat, und die erſte Empfindung 
im Herzen ein freudiges Eu Gottes. 


Pau: 


1 


1 
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Paulus richtete den Blick ſeiner Galater auf die Der, 


gangenheit, um ſich der empfangenen, und beſonders durch's 
Chriſtenthum empfangenen goͤttlichen Wohlthaten recht dank⸗ 
bar zu erfreuen! Wir wollen aus dem ber floſſenen Jahre 
uns, dieſen Lene gemaͤß, zum Lobe Gottes er⸗ 
wecken. 


Das freudige Lob N bey dem Ruͤck⸗ 
blick auf das verfloffene Jahr wollen wir be⸗ 
trachten, und ſehen 1) wofür wir es ihm ſchuldig find 2 
und 2) wie wir es ihm darbringen ſollen? — 


Erſter Theil. —— ſind wir Gott Lob ſchul⸗ 


dig? — 
1) wenn wir auf uns ſelbſt ſehen — für die Erhal⸗ 


tung unſeres Lebens, und fo manche Wohlthaten deſſel⸗ 
ben — fuͤr ſo manche Gelegenheiten, unſere Erkennt⸗ 
niß zu vermehren, und in Tugend und Sittlichkeit zuzu⸗ 


nehmen; — ſelbſt für die Leiden, als göttliche Wohl⸗ 
thaten, um unſer geiſtiges und ewiges Gluck zu er 


hoͤhen — 


2) wenn wir auf Andere ſehen — ſo danken Kinder 


und Aeltern, Unterthanen und Obrigkeiten, Freunde und 
Feinde, Gatten und Gattinnen wechſelſeitig ihre Erhal⸗ 
tung Gotte; — und der theilnehmende Chriſt dankt 
ja Gotte auch fuͤr alles Gute, das er ſeinen Bruͤdern, und 
beſonders leidenden Brüdern, erwieſen hat ꝛc. 


Zweyter Theil. Wie bringen wir ihm dies Lob 


dar? — nicht durch ſinnliche Opfer — (vergl. Ep. v. 
4. 5: 6. 7.) A als Chriften vr Opfer der Gerechtig⸗ 
keit — N 


3) daß wir diefe Wohlthaten recht Ba und (hägen, und 


uns mit göttlichen Geſinnungen erfüllen — 


2) daß 
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2) daß wir ſie zur Ehre Gottes anwenden — das Le⸗ 
ben — die erhaltenen Kräfte — die geſchenkten Guͤ⸗ 
ter — auch Andere dazu zu ermuntern u. ſ. w. 
3) daß wir das kindliche Vertrauen zu ihm faſſen, er werde 
es auch ſorthin mit uns und den Brüdern onuch h 
machen! (Lieber Vater!) 1 


Am Neujahrstage. 


So, Sal. Ur. ER 


In diefer Epiſtel erörtert Paulus hauptsächlich den Satz: 
„daß durch Jeſum und das von ihm gefliftete Chriſtenthum das 
Judenthum abgeſchaſt ſey, und demnach aufhören muͤſſe.“ — 
Unter dem „Glaube n“ verſteht er die chriſtliche Lehre. 
Dis auf dieſe habe das moſaiſche Geſetz, ſagt P., geherrſcht. 
C. 23.) Da dieſe aber nun bekannt gemacht, (geoffenbart) 
ſey, ſo muͤſſe jenes aufhoͤren. — Bis auf Chriſtum ſey da⸗ 
her das Geſetz gleichſam der Zuchtmeiſter geweſen; die Lehre 
Jeſu aber erkläre uns für gerecht und gut, fo daß wir keines 
Zuchtmeiſters weiter beduͤrften. (v. 24.) Das Chriſtenthum 
babe alſo das ee aufgehoben. (v. 25.) 


Dies wendet nun P. auf die Galatiſchen Chriſten ſo⸗ 
gleich näher an. — „Ihr habt euch zu Jeſu und feiner 
Lehre durch die Taufe erklart, (v. 27.) und ſeyd demnach 
durch dieſe Lehre Alle Kinder Gottes geworden — Gott ge⸗ 
weiht und Gott gehorſam. (v. 26.) — In dieſer Abſicht 
Bing * alſo Alle einander gleich; im Chriſtenthume fallen 

alle 
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alle aͤußere Verhaͤltniſſe weg; möge ihr Juden oder Griechen, 
Sclaven oder Freye, Maͤnner oder Weiber ſeyn — ihr 
ſeyd Alle daſſelbe, — Alle Chriſten! (v. 28.) Und 
ſeyd ihr Chriſten, ſo ſeyd ihr Alle Abrahams Saamen, 
nehmlich Chriſto zugehoͤrig, und demnach, ihr moͤgt Juden 
ſeyn oder nicht, nach der dieſem Saamen ee Verhei⸗ 
ßung — Erben! (v. 29.) \ 

Nach diefer allgemeinen Angabe des Sinnes der ganzen 
Epiſtel läßt ſich jeder einzelne Ausdruck leicht verſtehn. — 
Nur folgende zwey Punkte will ich noch bemerken. 


Es koͤnnte nehmlich auffallen, wie Paul. im 28ſten 
Verſe unter den verſchiedenen Verhättniffen, auf die im Chris 
ſtenthum keine Rückſicht genommen werden koͤnnen, auch die 
„des Mannes und Weibes“ angiebt. — Dies iind nehm⸗ 
lich „natürliche“ - Verhaͤltniſſe, die mit den anderen: 
„Knecht, Freyer, Jude, Grieche“ — die willkuͤhrli⸗ 
che, und nicht wie jene, nothwendige Verhaͤltniſſe find, nicht 
verwechſelt werden durfen. Allein, wenn man weiß, welche 
Vorzüge unter den Juden dem männlichen Geſchlechte, beſon⸗ 
ders in Hinſicht auf Erbſchaften, zu denen es allein gelangen 
konnte, und wovon hier zunaͤchſt die Rede iſt, zuſtanden, und 
welche Herrſchaft es überhaupt in jenen aͤlteren Zeiten über das 

weibliche Geſchlecht ausuͤbte, ſo wird es weniger befremden, 
wenn Paul. hier ſagt: „als Seifen ſeyd ihr auch, ihr moͤgt 
Männer oder Weiber ſeyn, in Allem gleich: habt gleiche Rech⸗ 
te, gleiche Hofnungen! “7 — 
Auch die letzten Worte: „nach der Verheißung Erben“ 
beduͤrfen noch einer Anmerkung. Dieſe Worte müßten eigent⸗ 
lich heißen: „Erben in Beziehung auf jene Verheißung“ 
(ure, quod adtinet ad c.) — „ihr habt demnach 
auch Antheil an der dem Abraham gegebenen Verheißung, und 
nicht die Juden allein duͤrſen ſich deſſelben erfreuen.“ — Diefe 
Bedeutung „was betrift — in W hat bekannt 
en lich 
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* 


lich das griechiſche Kara nicht allein in mehreren Stellen des 


neuen Teſtaments, ſondern auch bey griechiſchen Proſanſcri⸗ 
benten. | 


Praktiſche Erläuterung der Epiſtel. 


a Da dieſe Epiſtel fuͤr den Neujahrstag, freylich nicht 
ganz paſſend, beſtimmt iſt, ſo darf der Prediger, der uͤber 
dieſelbe einen Vortrag zu halten hat, wohl keine anderen Saͤ⸗ 
tze daraus entnehmen, als die ſich mit dem Zwecke des Tages 
ſelbſt, der Feyer des Antritts eines neuen Jahres, leicht verei⸗ 
nigen laſſen. Wir wollen daher nur auf ſolche Saͤtze 
diesmal Ruͤckſicht nehmen, und jetzt ſehen, wie fruchtbar dar⸗ 


an die Epiſtel im Ganzen ſowohl, als auch im Einzel 
nen iR. 


Man kann aber eine doppelte Anficht des Ganzen 
faſſen; eine allgemeinere, die den allgemeinen Sinn 
der Epiſtel im Ganzen auf das neue Jahr und deſſen Begin⸗ 
nen anwendet, und eine befondere, die den beſtimmten 
Sinn und Inhalt der Epiſtel zu Betrachtungen benutzt, die 
der Seher des Neujahrstages angemeſſen find. i 


„ Sabbr waren die Galater unter der Herrſchaſt des Ge⸗ 
ſetzes. Dann erſchten das Chriſtenthum, und verdraͤngte das 
Geſetz u. ſ. w.“ Dies iſt der Gang des Wechſels, den uͤber⸗ 
all das menſchliche Leben nimmt; ein Jahr verdraͤngt das au⸗ 
dere, ein Zeitalter das andere, ein Schickſal das andere! — 
Wie nuͤtzlich koͤnnen wir uns auch dieſe Erfahrung 
machen, um durchaus nichts Bleibendes hienieden zu hoffen, 
und uns ſtets auf Veranderung deſſen, was wir haben, erle⸗ 
ben und erfahren, gefaßt zu machen, aber auch die Gegen⸗ 
wart weiſe zu benutzen u. ſ. w. — Die Unbeſtändig⸗ 
keit und Veraͤnderlichkeit alles Ir diſchen iſt es 
daher, was ſich uns hier vorſtellt, und uns zu ernſten und 

heil⸗ 
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heilſamen Betrachtungen leitet. — Und fo wohlthaͤtig dieſer 
beſtimmte Wechſel des Chriſtenthums und des Geſetzes war, 
was die Epiſtel vortreflich angiebt, fo wohlthaͤtig iſt im 
Allgemeinen der Wechſel im menſchlichen Leben, 
und wir haben wohl Urſach, die göttliche Vorſehung in der An⸗ 
ordnung und Regierung deſſelben dankbar zu ehren. — — 
Das Geſetz horte auf und das Chriſtenthum erſchien; und 
der Apoſtel druͤckt darüber ſeine Freude aus, daß ſie nun ſo 
weit gekommen waͤren, und erhebt ihre Herzen zur freudigen 
Hofnung auf die künftige Zeit. (v. 28.29.) — So fühlt 
man und ſo ſpricht man auch dankbar am Schluſſe eines Jah⸗ 
es: s: „bis hierher habe ich es gebracht!“ Beſonders iſt das 
Bohl am Schluſſe eines Jahres der Fall, in dem man außer⸗ 
ordentliche Ereigniſſe, Wohlthaten und Segnungen ſeines 
Lebens erſuhr. — Und man hat ja uͤberhaupt wohl Urſach, 
ſich eines zurückgelegten Jahres zu erfreuen — 
hat! man nicht ſo manches Leid des Lebens uͤberſtanden, und 
ſo manche Wohlthat Gottes genoſſen? auch ſo manches 
Gute vollbracht? — Aber die Zukunft iſt vor uns — fie. 
iſt dunkel, doch wir ſehen ihr getroſt entgegen — 
die Gruͤnde dazu giebt ſelbſt der Inhalt der Epiſtel mit an. — 
Wie ſehr haben wir auch Urſach, ihr getroſt 
entgegenzuſehen! — Uueberhaupt hat die Hofnung 
fuͤr den Menſchen einen hohen Werth; ſie iſt ein koͤſtliches 
Geſchenk der Gottheit und ein herrliches Theil zum neuen 
Jahre. — Aber es iſt beſonders die Hofnung auf einen beſ⸗ 
ſeten Zuſtand, auf welche der Apoſtel die Gemuͤther der Ga⸗ 
later fuͤr die Zukunft richtete. So hoft der Menſch auch ſtets 
etwas Beſſeres, als das bisher Beſtehende — er hoft ſtets 
auf beſſere Zeiten; und worauf muß ſich dieſer ſein 
Wunſch gruͤnden, und warum wird derſelbe fo oft getaͤuſcht? — 
Mehrentheils uͤberſehen wir es, daß die Beſſerung der Zeiten 
in der ſittlichen Verbeſſerung der Menſchen 


Mr und daß ſie daher von uns abhange und ein jeder 
das 
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das Seinige dazu beytragen koͤnne und ſolle. (vergl. Handb. 
uͤber die Evang. Th. 1. S. 196.) — Und da Paulus 
die Hofnung der Chriſten fuͤr die Zukunft auf die bisher ge⸗ 
machten Erfahrungen, auf das Gluck, das ſie erlangt haͤt⸗ 
ten, Chriſten zu ſeyn, u. ſ. w. gründet, ſo leitet er auch zu 
einer näheren "Erwägung des lehrreichen Satzes: Er fah⸗ 
rung bringt Hofnung! (Nm 5, v. 4.) der zu trefli⸗ 
chen und mannigfachen Anwendungen veranlaſſen wird. 
Selbſt Freudigkeit zur Zukunft kann man in dem Grade ha⸗ 
ben, daß man ſich auf ſie wirklich freuet; — es giebt dazu 
allgemeine und beſondere Urſachen, und wie zweckmaͤßig laſſen 
ſie ſich mit dieſer Epiſtel am erſten Tage eines neuen Jahres 
verbinden, wenn wir erwaͤgen, wie wir uns uͤber⸗ 
haupt der Zukunft und nahmentlich des ange⸗ 
tretenen Jahres erfreuen ſollen. — Endlich fin⸗ 
den wir auch in dem ſtufenweiſen Uebergange von dem Geſetze 
zum Glauben, da dieſer zuerſt gaͤnzlich unbekannt war, 

dann vorbereitet wurde, und endlich herrlich erſchien, von ei⸗ 
ner anderen Seite eine Erinnerung an die Wahrheit, auf 
die ich ſchon bey der ſo eben eroͤrterten Epiſtel aufmerkſam 
machte, daß nehmlich Alles hienieden ſeine be⸗ 
ſtimmte Zeit habe — eine beſtimmte Zeit der Verbor⸗ 
genheit — eine beſtimmte Zeit der Vorbereitung — und 
eine beſtimmte Zeit der Erſcheinung. Eine Wahrheit, die zu 
mehreren vortreflichen Anwendungen führt. (Man ſehe darũ⸗ 
ber die angeh. Disposition.) 

Dioch auch aus dem igbinihen Inhalte der Gpifter 
ſelbſt können: wir Veranlaſſung zu verſchiedenen lehrreichen 
Betrachtungen hernehmen. — So zeigt Reinhard (Pred. 

im Jahr 1806. ıfte Pred.) uͤber dieſe Epiſtel, wie gluͤck⸗ 
lich das neue Jahr für uns ſeyn wird, wenn 
wir es mit dem kindlichen Sinn und Geiſte 
durchleben, den wahre Chriſten gegen Gott 
haben ſollen. — So laßt ſich ferner daraus eroͤrtern: 


7 5 wie 
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wie ſehr das Chriſtenthum unſere Ausſichten 
in die Zukunft erheitere — indem es uns von aller 
aͤngſtlichen Furcht befreyt, v. 23 — 25; uns mit kindlicher 
Liebe zu Gott erfüllt, v. 26. — zu einem tugendhaften, 
chriſtlichen Leben ermuntert, v. 27. — uns zur allgemei⸗ 
nen Bruderliebe belebt, v. 28., und unſere Hofnungen auf 
die Ewigkeit beſeligt. v. 29. — Oder: mit welchen 
Empfindungen und Geſinnungen der Chriſt 
in ein neues Jahr übergeht, fo daß ſich die Em⸗ 
pfindungen, Dankbarkeit in Abſicht des Vergangenen, Furcht⸗ 
loſigkeit und freudige Hofnung auf die Zukunft, an die erſten 
3 Verſe, und die Geſinnungen und Vorfäge erneueter Heilig⸗ 
keit des Lebens an die letzten vier anſchließen. — Daß es 
unſer vorzuͤglich würdig fey, den Eintritt in ein 
neues Jahr mit Freude Über unſer Chriſten⸗ 
thum zu feyern, da dies das größte Gluck iſt, das uns 
im Lauf eines Jahres erhalten und in feinen Ergießungen fo 
ſegensreich ward — dabey zu erwaͤgen, wie wohlthaͤtig 
auch uns das Chriſtenthum im Laufe des Jahres in ſeinen 
Lehren, Troͤſtungen und Ermunterungen geworden iſt, und 
wie wir nur aus ihm wahren Muth, wahre Freudigkeit zum 
Uebergange in eine dunkle Zukunft ſchoͤpfen können, da es 
uns Gott, Tugend, und Unſterblichkeit, (v. 26. 27. 28. 29.) 
fo kraͤſtig und herrlich predigt, und uns und unfer Herz ſelbſt 
zum bleibendſten Quell unſerer edelſten Freude macht; — 
auch das verdient dieſer Epiſtel gemäß eine nähere Erwaͤ 
gung. — Dieſer ganz ähnlich iſt eine andere Betrachtung: 
wie glücklich wir uns durch unſer Chriſten⸗ 
thum in allen Veränderungen des Lebens führ 
len muͤſſen, indem es — alle Veränderungen als Beſtim⸗ 
mungen der ewigen Weisheit für unſer wahres Wohl erfen: 
nen, v. 23 — 25. — das Unveraͤnderliche in uns bey als 
len Veränderungen behaupten — v. 26 — 28. — und uns 
über alle Veränderungen: sum Unveraͤnderlichen und Ewigen 
erhe⸗ 
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erheben lehrt. v. 29. — Auch wahrhaft ehriſtliche 
und fromme Wuͤnſche fuͤr das wahre Beſte der 
Menſchen — laſſen ſich mit dem Inhalte der Epiſtel verbin⸗ 
den — den Lebenden Erhaltung nach Gottes Willen; v. 26.— 
den Frohen Mübigung — den Betruͤbten Geduld — den 
Suͤndern Beſſerung — den Tugendhaften Befeſtigung v. 
23 — 2. b. 27. allen Menſchen herzliche Liebe unter 
einander — v. 28. — den Sterbenden Freudigkeit im 
Tode und Erhoͤhung zu einer unvergaͤnglichen Seligkeit v. 
29. So weit die allgemeinen baren us welche die 
ganze „ Epiſtel umfaſſen. — 1 
Was die einzelnen Verſe betrift, 0 enthalten noch dieſe 
manchen Stof zu einzelnen veligioͤſen Betrachtungen. 4 
v. 23. „Unter dem Geſetz wurden ſie verſchloſſen bis 
zum Glauben“ — So hat Alles hienieden feinen 
Zweck, ſeine Beſtimmung: — ein unſer als Chri⸗ 
ſten beſonders wuͤrdiger, und am erſten Tage eines neuen 
Jahres vorzuͤglich belebender Glaube, der eben ſo gegruͤndet, 
als er an mancherley Troͤſtungen und Ermunterungen reich 
iſt. — Es dauerte alſo eine geraume Zeit, ehe die beglü⸗ 
ckende Lehre Jeſu der Welt zu Theil ward — ein Wink für 
uns, uns zu tröſten, wenn ſich das Gluck unſeres 
Lebens, auf das wir hoffen, — wenn ſich ſelbſt 
das Gluͤck der ganzen Menſchheit, langer zu verzögern 
ſcheint! — Aber zum Glauben fuͤhrte das Geſetz, die 
Knechtſchaft jedoch zur Freyheit — ſo wird Alles, was 
uns trift, ſelbſt das, was uns als Uebel erſcheint, herrlich 
und zu unſerem Beſten gewiß hinaus laufen! — 
v. 24. „Das Geſetz iſt unſer Zuchtmeiſter geweſen auf 
Chriſtum, daß wir durch den Glauben gerecht wuͤrden“ — 
Dies ſahen die Galater nun ein; zuvor ahnten ſie das nicht — 
fo liegen auch in dem, was wir erleben, Zwecke, die 
wir nicht kennen, die wir erſt nachmals erfahren! So wie 
uns dies beym Eintritt in ein neues Jahr freudig und getroſt 


auf 
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auf die Zukunft machen muß, eben fo heilſam iſt es, auf 
die weiſen Abſichten Gottes in den Erfahrun⸗ 
gen der Vergangenheit zu achten, und ihrer vor 
zuͤglich beym Ruͤckblick in ein verfloffenes Jahr u 
nehmen. 

v. 25. „Nun der Shut one iſt, find wir nicht 
mehr unter dem Zuchtmeiſter“ — So freuen wir uns uͤber⸗ 
haupt gluͤcklicher Lebenserfahrungen. Nun iſt das Leid uͤber⸗ 
ſtanden, nun iſt die glückliche Zeit da! — Erinnerun⸗ 
gen an die Vergangenheit ſind überhaupt ſehr man⸗ 


nigfach, und koͤnnen, als Erinnerungen an ſchon lang ges 


noſſenes Gluck — an veraͤnderte Lagen — an uͤberſtan⸗ 
dene Truͤbſal — an verfloſſene gluͤckliche Zeiten — an 


vorige Jrrthuͤmer und Sünden — an uncausgefuͤhrte oder 


vollbrachte Entſchluͤſſe, an uͤberwundene Begierden, u. ſ. w. 
ungemein lehrreich werden. — Beſonders nuͤtzlich iſt es, und 
ſehr zu rathen, uberſtandene Muͤhſeligkeiten und, 
Beſchwerden des Lebens, auf die rechte, unſer als 
Chriſten wuͤrdige Weiſe eingedenk zu ſeyn! 

„v. 26. „Ihr ſeyd alle Gottes Kinder durch den Glau⸗ 


ben an Jeſum“ — Wie ſollen wir dieſen Gedan⸗ 


ken: „daß wir Gottes Kinder ſind“ beſonders 
beym Eintritte in ein neues Jahr beherzigen? Theils zu 
einer freudigen und getroſten Hofnung; theils zu einer ſtaͤrken⸗ 
den und belebenden Ermunterung. Und „zu welchen Ge— 
ſinnungen vereinigen ſich Chriſten als Kinder 
Gottes beym Eintritt in ein neues Jahr?“ 
Eine Betrachtung, die beſonders auf tiefe, fromme Eindruͤcke 
berechnet werden mag! — Es find demnach zwey wuͤr⸗ 


dige Gedanken der Chriſten bey der Feyer des 


Jahreswechſels: — wir ſind Gottes Kinder — wir 
wollen u wahre Kinder Gottes ſeyn! — r 
v. 27. „Wie Viele eurer getauft find, die baen chr 


5 angehen — Was iſt zweckmäßiger bey der Feyer 
eines 
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eines neuen Jahres, als feiner Taufe zu gedenken! 

Nicht allein deswegen, weil uns dies durch die Erwaͤgung, 
wie lange wir leben, und wie lange wir ſchon Gott unſere 
Erhaltung und jedes Lebensgut verdanken, zur innigen, kind⸗ 
lichen Dankbarkeit gegen Gott belebt, ſondern weil es uns 
auch zu einer, dem Uebergange in ein neues Jahr ſo gemäßen 
Prufung fuhrt: „wie haſt du bisher gelebt — wie dich 
deines Chriſtenthumes wuͤrdig gemacht? wie deinen Taufbund 
gehalten?“ — wahrlich ein ernſter heilſamer Gedanke an 
das, „was wir ſeyn konnten,“ und an das, „was wir ger 
worden, oder nicht geworden ſind!“ 

v. 18. „Hie iſt kein Jude noch Grieche u. f. w. — — 
allzumal einer in Chriſto Jeſu.“ — In der That giebt es 
kein Gluͤck, das der menſchlichen Geſellſchaft mehr zu wuͤn⸗ 
ſchen wäre, als das Gluͤck einer allgemeinen 
Fee die das Leben im hohen Grade verherrlichen 
wuͤrde, aber welche auch, wie jedes wahre Gluͤck, ganz in 
den Haͤnden der Menſchen ſelbſt iſt. Jeder trage dazu bey, 
ſo viel er vermag! — Denn eben darin, daß ein Jeder ſo 
wenig, und ſo Mancher gar nichts dazu thut, liegt die Ur⸗ 
ſach, warum wir hienieden nicht fo gluͤcklich 
ſind, als wir wuͤnſchen, und warum unſere füßeften und be⸗ 
ſten Wuͤnſche ſo oft nicht, und uͤberhaupt ſo wenig in Erfuͤl⸗ 
lung gehn. — Auch der Satz gehört hierher, den Herr Dr. 
Loͤfler in ſeinen neuen Pred. te Samml. S. 259. u. f. — 
behandelt: die Möglichkeit und der Werth einer 
allgemein verbreiteten wohlwollenden Ge⸗ 
ſinnung — ſo wie man auch zeigen koͤnnte, wie wir 
als Chriſten in wahrhaft chriſtlicher Liebe den 
Eintritt in ein neues Jahr feyern ſollen?— 

v. 26. Send ihr Chriſti, ſo ſeyd ihr auch Abrahams. 
Saamen, und nach der Verheißung Erben.“ — Wohl uns, 
wenn wir bey'm Beginnen eines neuen Jahres deſſen vorzuͤg⸗ 
* eingedenk ſind, daß wär eine Verheißung auf 

J ein 


U 
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ein besfees Leben haben — daß wir der 
Ewigkeit entgegengehn! — So wie jener Gedanke 
vorzüglich troͤſtender Art iſt, fo enthaͤlt dagegen dieſer eine 
Fuͤlle ernſter Warnungen und Ermunterungen, die das wich⸗ 
tige Fortſchreiten zur Ewigkeit gewiß einem jeden denkenden 
Menſchen herbeyfuͤhrt! Moͤgen ſie im ganzen Leben deſto 
mehr beherzigt werden, je Eräftiger wir ihrer am erſten ee 
des Jahres an — 1 


DI do. 


\ * en? hat ſeine beſtimmte Zeit — die beſtimmte 
N Zeit ſeines Werdens. 5 
Eing. Die keligtöſen Betrachtungen find am erften Tage 
eines neuen Jahrs unſtreitig die zweckmaͤßigſten, welche zu einer 
lehrreichen Erinnerung des Vergangenen, zur freudigen Hofnung 
auf die Zukunft, und zu würdigen Geſinnungen und Entſchluͤſſen 
fuͤhren. — Dergleichen iſt auch die Wahrheit, daß nichts von 
einem bloßen Zufalle abhängt , daß Alles feine beſtimmte „wenn 
auch uns ungewiſſe und unbekannte Zeit hat — eine Zeit, die * 
begrenzt und wo es aufhört, und eine Zeit, die es zu ©t 
bringt, und in die Reihe der Erſcheinungen hervorruft u. 
— In einer Betrachtung hierüber vereinigen ſich Lehren, Trö⸗ 
ſtungen und Ermunterungen, die uns den Eintritt in ein neues 
Jahr wichtig, nützlich und erfreulich machen werden u. ſ. w. 
„Ihr waret, 5 P. zuvor unter dem Geſetz — dann er⸗ 
ſchien der Glaube her bis dahin, bis auf Chriſtum war das 
Geſetz unſer Zuchtmeiſter — dann wurden wir Gottes Kin⸗ 
der“ u. ſ. w. — Wie nefich werden wir . an die Wahr⸗ 
heit erinnert: 
Daß Alles hienieden feine beſtimmte geit, 
auch in Abſicht feines Werdens, hat! — 
Wir wollen uns dieſe Wahrheit zu er ſt näher erörtern, und 
inen darin das Beherzigenswerthe fuͤr das Fort 
ſchrei⸗ 
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ſchreiten in die Zukunft uͤberhaupt, und fuͤr den Eintritt in 
das neue Jahr insbeſondere kennen lernen. 

Erſter Theil. Wenn wir die Wahrheit, da ß Al 
les hienieden feine beſtimmte Zeit hat — auch 
in Abſicht des Anfangs und ne e, beachun, 
ſo finden wir 1 
3) daß Alles eine bestimmte 8015 * Ver borgen⸗ 

genheit hat, — wo es nicht iſt, wo man es nicht 

ahnet — daran erinnert uns 

a. das menſchliche Leben Serben — die Geburt 
der Menſchen — die menſchlichen Schickſale und Er⸗ 
eigniſſe — die menſchlichen Meynungen; — die 
nuͤtzlichen Entdeckungen, die Eee Handlungen mit 

ihren Folgen. — s 

b. insbeſondere 
c., der Ruͤckblick in das 50 4 ene Jahr: 
Menſchen wurden geboren — wie Mancher, viel⸗ 
3 leicht zu großen, noch ganz verborgenen Zwecken 
beſtimmt! — Ereigniſſe, an die wir nie denken 
konnten c. — Wie manche Folge einer That trat 
ein, die wir nicht erwarteten — wie manche blieb 
noch aus ac. g N 
g. die Geſchichte der She 9000 — als man 
unter dem Geſetze war, ahnte man von der herrlichen 
Freyheit nichts, die man in Kurzem erlangen würde ! 
— Dunkel blickten die Prurhfeunt auf die kuͤnftige 
beſſere Zeit hin — 

J. Erfahrungen aus der nächſten Vergangenheit und 

Gegenwart — wer konnte vor einer kleinen Reihe 
von Jahren die Veränderungen nur als moglich den⸗ 
ken, die nun um uns her, und mit uns ſelbſt vor⸗ 

gegangen ſind? — welche Verborgenheit deckte zu 
jener Zeit den Mann, der Alles nun ſo maͤchtig 

bewirkt hat? - N i 

3 2 2) aber 
% 
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a): aber geschieht denn in dieſer Zeit der Verborgenheit gar 
achte für das, was eintreten ſoll? — Allerdings. Es 
wird veranlaßt, bearbeitet, vorbereitet in dieſer Zeit der 
Verborgenheit — Alles hat feine ae ee 

der Vorbereitung: e an ur . 

a. dieſe Vorbereitung bewerkſtelligt ; 2 
. der Lauf der Zeit uberhaupt — der in jedem 
Augenblicke Veranderungen bewirkt, die uns gewiſſe 
Erſcheinungen naͤher bringen, uns zu neuen Hand⸗ 
fangen führen und zur Beförderung: künftiger ſehr 
wirkſamer Folgen beytragen! 
sid P die mancherley auf einander folgenden Ereig⸗ 
e niſſe — denn laßt uns nur zuruͤckblicken in das 
vergangene Jahr! Irgend ein neues Ereigniß, das 
wir erfuhren: ſtand es allein und für ſich dar? — 
ward es nicht durch viele andere vorhergegangene 

hervorgebracht? — u. ſ. w. x 

V. die menſchlichen Handlungen — bie oft 

etwas Beſtimmtes beabſichten, das aber nicht erfolgt, 

2 und ganz andere Erfolge hervorbringen, als man er⸗ 

„eg wartete! — Siehe, was geſchieht — wie 

ganz anders wuͤrde es geworden ſeyn, wenn du an⸗ 
ders gehandelt haͤtteſt? — und daß du To handel⸗ 
teſt, das bewirkten die Umſtaͤnde, deine Ueberzeu⸗ 
gung, deine Neigung und Geſinnung, e die Er⸗ 
wartung deſſen, das nun erfolgt! — Wie oft 
wundern wir uns demnach über etwas, das wir 
doch ſelbſt wider unſer Wiſſen, oft auch wider unſern 
Willen 5 5 bewirkten, BR 

ten! in; 

abs Und das Alles — liegt es. Alt in den Er, 

fahrungen aller Zeiten zu Tage? — ai 
= 4. Beyſpiel der Erſcheinung Jeſu, des Fünfeigen Chris 
ſtenthums und aller ſeiner herrlichen Wirkungen — 

15 & % durch 


3) Aber die Zeit der Vorbereitung war abgelaufen, die 
Stunde war gekommen; die 5 Zeit einer 
3 Bin ein ER 


2. überhaupt 2 Beyſp. da trat ein großer Mann auf, 


1 
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durch den Gang der Zeit — das ſtark gefühlte 
Verderben des juͤdiſchen Geſetzes, und die Miß⸗ 
braͤuche, die es entſtellten, u. ſ. w. vorbereitet — 


B. Beyſp. der Reformation und ihrer Vorbereitung 


durch Au de im: : ERS das r ah⸗ 
nete 

J. Beyſp. unf erer Tagen Sind nicht das große 

Ereigniſſe unſerer Tage, die: mächtigen Umwalzun⸗ 
gen der Staaten, die wir erfuhren, in ſo manchen 
fruͤheren Begebenheiten ſchon vorbereitet — durch 
den Geiſt der Zeit, des Leichtſinns, der Schlafheit 
und der Ungerechtigkeit befoͤrdert, und durch tauſend 
Fehler im Großen und im Kleinen, von Regenten 
und Unterthanen begangen, herbeygefuͤhrt? — 


den Geiſt der Zeitgenoſſen lenkend — da wird ein 
großes, heilſames Werk geſtiftet — da werden nutz, 
liche Entdeckungen, bedeutende Veraͤnderungen, und 
wichtige lehrreiche Erfahrungen BEN an die man 
zuvor nicht dachte u. . w. b 


b. beſonders — 
2. in unſ. Ep. die Zeit des Glaubens war gekom- 


men — die herrliche Wirkſamkeit der chriſtlichen 
Lehren begann — Alle wurden Gortes Kinder — 

kein Knecht, kein Freyer ꝛc. — 

g. fortgeſ. Beyſp. der Reform. „Die Zeit der Border 
reitung war verronnen — Alles war zu großen 
Veraͤnderungen bereit — es bedurfte eines An⸗ 
ſtoßes; er wurde in dem Ablaßhandel gegeben; da 

trat Luther auf, muthig zu kaͤmpfen den Kampf 
i der 


* 


\ 
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der Wahrheit — und ſo haben wir das Glück, 
deſſen wir uns noch jetzt erfreuen 20°° 
6. und ſo erſchienen auch die großen und maͤchtigen Er⸗ 
eigniſſe unſerer Tage zu ihrer beſtimmten Zeit! Oder 
ſehen wir nicht, wie Alles fie beguͤnſtigt? ihre Wirk; 
ſamkeit Sefördere? ihren Umfang und ihre taͤgliche 
Ausdehnung bewirkt? — wie nach und nach alle 
Schwierigkeiten und Hinderniſſe verſchwinden oder 
uͤberwunden werden, die ihnen im Wege ſtan⸗ 
den? — wie nach und nach jede Macht der Macht 
unterliegt, die beſtimmt iſt, unſer Zeitalter zu dem 
merkwuͤrdigſten zu erheben, die je die Erde hatte, 
und die Gefchichte kennt? — u. ſ. w. . 
Zweyter Theil. Ein lehrreicher, troͤſtender, er⸗ 
munternder Gedanke — ſowohl bey unſerem Blicke und uns 
ſerem Fortſchreiten in die Zukunft Überhaupt, als auch beſon⸗ 
ders beym Eintritt in dieſes neue Jahr! 
2) Ueberhaupt — denn wenn Alles eine gewiſſe Zeit der 
Verborgenheit hat, ſo 
a. dürfen wir es uns überhaupt nicht beſremden laſſen, 
daß die Zufunff uns fo dunkel it — am 
wenigſten beſtimmte Folgen ſogleich und mit Ungeſtuͤm 
erwarten; oder aͤngſtlich verzagen, wenn gehofte Wir⸗ 


kungen ſich verzoͤgern oder nicht eintreten — mit 
Ruhe wollen wir den Ablauf des ane: erwar⸗ 
ten u. ſ. w. 


b. Aufhellen oder gewaltſam er zur Unzeit wollen wir 
dieſe Verborgenheit nicht; uns nicht mit thoͤrichten Er⸗ 
wartungen, lächerlichen Weißagungen, eitelen Traͤu⸗ 
men und Wuͤnſchen taͤuſchen; — aber achten, weife 

und theilnehmend achten auf die verſchieden⸗ 
artigen Vorbereitungen der Zukunft; — 
dieſe uns zur Lehre und zur Beſſerung, zu einer richti⸗ 
geren e zu einer reineren und feſteren Tu⸗ 
t 

« 
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genduͤbung benutzen — und durch Thaͤtigkeit und 
Menſchenliebe, ſo viel Gutes, als uns moͤglich iſt, hie⸗ 
nieden vorbereiten — das wollen wir u. ſ. w. 
.Was denn der rechte Zeitpunkt fuͤr jede uns e 
ae für jedes künftige Ereigniß ſey; 
wenn und welche Folgen unſerer redlichen und 8 

freundlichen Handlungsweiſe eintreten, daß fie dem an⸗ 
heim geſtellt werden, der mit Weisheit und Liebe Jedem 
ſeine Zeit beſtimmt u. ſ. w. 

2) Beſonders in Beziehung auf das durchlebte Jahr — 
der Gott, der uns in dieſe Zeit einfuͤhrte, der gerade 
dieſe Zeit ſo ausgezeichneter und merkwuͤrdiger Begeben⸗ 
heiten zu unſerer Lebenszeit beſtimmt hat, der wird uns 
auch wohl hindurch und herrlich hinausſuͤhren, und das 

wird ſich in jedem neuen Jahre uns einleuchtender offenba⸗ 
ren! — Muthig und voll Zuverſicht gehen wir alſo auch 

in dieſes neue, gewiß noch immer cee Jahr 
ein! 

Nur daß wir vorſi ichtig wandeln, als die Weiſen — 

daß wir die Zeit der Vorbereitung nicht eigenmächtig ab⸗ 

kärzen, die beſtimmte Zeit kuͤnftiger Erſcheinungen nicht 
gewaltſam herbeyführen wollen — „nicht vorgreiſen; 

ruhig zuſehen, und willig und thätig nachfolgen ſollſt du 
dem Walten der Alles herrlich leitenden Vorſehung — u. 
ſ. w.“ Ermunterung, eine gluͤcklichere Zukunft Manke 
ten und mit zu bewirken, und Schluß! — 


II. Wie ſehr wir ur ſach haben, 2 auf die 
Zukunft zu freuen. 

eing. Da ſtehen wir wieder am Anfange eines Zahres, 

und blicken zurück auf die Vergangenheit und vorwaͤrts auf die 
Zukunft. Die Vergangenheit iſt uns bekannt; vor der Zukunft 
aber hängt ein undurchdringlicher Vorhang. Ueber ſie koͤnnen 
wir weiter nichts Gewiſſes ſagen, als dies: daß Gott auch forthin 
unſere Schickſale mit Weisheit und Guͤte regieren, und daß bey 
ſo 
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fortgeſetzter Beſſerung unſere Tugend und mit ihr unſer innerer 
Friede zunehmen werde. Alles Einzelne iſt uns dunkel, und 
eben um dieſer Dunkelheit willen ift fie — fo Manchen ganz 
gleichgültig — To Manchen fuͤrchterlich und ſchrecklich! — 
Beydes iſt gleich unrecht. Nein — wir ſollen uns Alle auf die 
Zukunft freuen! u. f. w. 

Paulus ermuntert die Chriſten in Galatien, nach unſe⸗ 
rer Epiſtel, zur freudigen Hinſicht auf ihren gegenwartigen und 
ſich immer mehr noch kuͤnftig verbeſſernden Zuſtand im Chriſten⸗ 
thume u. ſ. w. Dieſe allgemeinen Gedanken führen uns ganz 
natürlich am erſten Tage eines neuen Jahres auf die Betrach- 
tung hin, „ob auch wir eine ähnliche Freude Über die uns bes 
vorſtehende künftige Zeit haben koͤnnen?“ — Daher wollen 
wir die doppelte Frage jetzt in Erwaͤgung ziehen: 

i) in wiefern haben wir Urſach, uns über 
haupt auf die Zukunft zu freuen? 
2) wiefern auch heute n für das 
kuͤnftige Jahr? 

Erſter Theil. Zuerſt aſſo — kann ich mich 
uͤberhaupt auf die Zukunſt freuen? — Die Gruͤnde dafür 
ſind folgende: 

/ 7 die ewige Güte und Weisheit Gottes, wo⸗ 
mit er die Welt regiert — Denn i 

a. für dieſen Glauben ſpricht — theils die Ueberzeu⸗ 

gung von Gott ſelbſt, da kein Anderer als ein weiſes 

und guͤtiges Weſen Gott ſeyn kann — theils die Er⸗ 

fahrung im Allgemeinen — theils insbeſondere die 

Geſchichte des Chriſtenthums; (vergl. die Ep.) — 

b. die Einwendungen, die man aus der Erfahrung ges 
gen dieſen Glauben machen will ſind nichtig; und es 
laͤßt ſich daher 

e. daraus die Folge herleiten, daß wir mit Freudigkeit 

und zuverſichtlicher Hofnung der Zukunft 3 

konnen! 


17 Ber 
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sy Der Werth, den die Zukunft überhaupt 


für uns ſelbſt hat. — Dieſen 
a. Werth erhaͤlt aber die Zukunſt fuͤr uns — durch die 
fernere Verlangerung unſerer Lebenstage, deren wir 
uns erfreuen — durch fo manche Erfahrungen und 
nuͤtzlichen Kenntniſſe der Vergangenheit, wovon wir 
erſt in der Zukunft Gebrauch machen koͤnnen — und 
durch die Moͤglichkeit froher Tage, die doch auch fuͤr 
uns in der Zukunft liegt. — 
b. Wenn aber dieſe einen ſolchen Werth hat — haben 
wir nicht Urſach uns ihrer zu erfreuen? 
3) auch inſofern, als die bisherigen und gegen⸗ 
wärtigen Erfahrungen uns eine frohe 
Ausſicht e ee, — Denn dieſe Erfahrungen 
lehren 
a. in Abſicht auf das irdiſche Gluͤck, daß der Wechſel irdi⸗ 
ſcher Schickſale ein wahrhaft wohlthaͤtiges Werk der 
‚göttlichen Vorſehung iſt u. ſ. w. 
b. in Abſicht auf unſer inneres Gluͤck, daß es unveraͤnder⸗ 
lich bleibt, ſo lange unſere Tugend ſich nicht verändert 
h u. ſ. w. — Und ermuntert uns dies nicht Alles zur 
Freude auf die Zukunft? — Endlich 
4 haben wir deſto mehr Urſach uns auf die Zukunft zu freuen, 
jemehr in Ab ſicht der Zukunft auf uns 5 
ankommt! — nehmlich 
a, in unſerer Thaͤtigkeit, in unſerem Verhalten, er in un⸗ 
ſerer Geſinnung liegt hauptſaͤchlich der Grund einer freu⸗ 
digen Hinſicht auf die kuͤnftige Zeit — 


b. Deyſpiele — von einem thaͤtigen Jüngünge oder 


Mann — von einem tugendhaften Leben — von 
gewiſſen Geſinnungen und Gewoͤhnungen z. E. Gegen⸗ 


wart des Geiſtes — Gleichmuth — treue Benu⸗ 


‚Kung der verſchiedenen Lebensereigniſſe u. |. w. ER. 


Z wey⸗ 


1 
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Zweyter Theil. Haben wir nun Urſach, uns alſo 
auch des kuͤnftigen Jahres zu erfunen ? — Allerdings, 
denn . 

1) die Weisheit und Gate Gottes, mit der er die 
Welt regiert, iſt und bleibt unveränderlich dieſelbe — 
einige Anwendungen. — 

2) auch dies Jahr muß uns viel werth ſeyn! — 
Es iſt eine Zulage zu unſerer Lebenszeit — wie Vieles 
laͤßt es uns, im Vergleich mirfdem Vergangenen, hoffen? — 
und wer hat nicht aus den Erfahrungen des vergangenen 
Jahres ſo Manches zur Anwendung fuͤr das nun angetretene 


gelernt? „ 
3) auch die Erfahrung der Gegenwart ermum 
tert uns dazu — es wird gezeigt 


a. wie siel zu hoffen iſt von den Bemühungen unferer, 
Tage in Abſicht der Religion — 
b. in Abſicht der Beförderung der Sittlichkeit und Tugend 
von dem beſſeren Religionsunterricht und anderen da⸗ 
hin abzweckenden Anſtalten — f 
c. in Abſicht auf das Gluͤck des buͤrgerlichen Lebens — 
da noch Gewerbe und Unterhaltsmittel, Anſtalten fuͤr 


die Armen — Obrigkeiten und bürgerlichen Geſetze 
beſtehen, — und auch beſondere Erfahrungen der 
Vergangenheit deſſen Erhaltung und een hof⸗ 
fen laſſen — a 


d. in Abſicht des haͤuslichen Glücks — frage dich, ob 
du ſelbſt dafür hinlaͤnglich wirkteſt u. fe w. a 


4) und wie viel hangt auch in Abſicht des 
Glücks dieſes nun angetretenen Jahres bon 
denen, die da leben, ab — auf euch komm''s 
alſo an u. ſ. w. Ermunterung und Schluß. 

2 III. Er 


\ 
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III. Erfahrung bringt Hofnung. 


Eing. Das iſt der Ausſpruch eines Paulus. Und wer 
wird leugnen, daß er für die Zukunft der Hofnung bedarf, und 


woher will er dieſe anders nehmen, als aus den Erfahrungen der 


Vergangenheit? — Wer wird aber nicht auch erkennen, daß, 
fo klein der Raum auch ſeyn mag, den ein Jahr im Menſchenle⸗ 
ben einnimmt, es doch ſehr reich an Erfahrungen ſeyn kann, 
aus denen ſich Hofnungen für eine lange Zukunft ableiten Inf 


ſen? — Bringt daher jedes Jahr Erfahrungen, fo bringts auch 


Hofnungen, wenn der Satz des Apoſtels wahr iſt. — Und von 
der Wahrheit deſſelben wollen wir uns um ſo mehr zu überzeugen ſu⸗ 
chen / je mehr ihr Manches zu widerſprechen ſcheint, und je reicher 
ſie an Tröſtungen und Ermunterungen iſt. — Anwendung auf 
die Epiſtel. — Uebergang zum Vortrage. 


Erfahrung bringt Hofnung — f 


wir wollen uns die Wahrheit dieſes Satzes zuerſt durch ei⸗ 
nige Bemerkungen eroͤrtern und ihn dann zweytens 


auf einige Erfahrungen des vergangenen Jahres an⸗ 
wenden. 


Erſter Theil. „Erfahrung bringt allerdings Hop 
nung.“ Dies laͤßt ſich allgemein behaupten, wenn man be⸗ 
denkt, daß 


1) die Erfahrung zwar ſowohl Hofnung, als Furcht erregen 
kann, daß aber die Erfahrung ungleich ſtaͤr⸗ 
ker auf die Hofnung, als auf die Furcht 
wirkt. * Beyſpiele — z. E. Mißlingt ein Ge⸗ 
ſchaͤft, ſo fürchten wir zwar, daß es wieder mißlingen 

koͤnne, aber die Hofnung erliſcht dabey nicht ganz, daß es 
uns diesmal beſſer gelingen werde — gelingt es dagegen, 
ſo hoffen wir nicht nur, daß es wieder gelingen, ſondern 
immer vollkommener gelingen wird u. ſ. w. 


2) daß wir im Leben viele Erfahrungen von 
der goͤttlichen Güte machen, welche die Hof 
nung in uns beleben, er werde auch ferner 

a gütig 
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gütig gegen uns ſeyn. — Welche en 
aber liegen in dieſem Glauben für uns! — Bee 
3) ſelbſt die traurigen Erfahrungen, bie wir 
machen, find fo wenig fähig, unſere Hof⸗ 
nungen zu zerfidren, daß fie fie vielmehr 
nähren und erhohen. — Denn i 
a. wir koͤnnen fie mit mehreren Erfahrungen verbinden; — 
ſo ſehen wir, daß Uebel des Lebens auch viel Gutes 
enthalten — daß es kein wahres Uebel, als das La⸗ 
ſter giebt — daß Gott auch aus der größten Gefahr 

erretten — daß auch die laſterhafteſten Menſchen ſich 
beſſern koͤnnen — daher Hofnung! — 

b. ſelbſt bey einzelnen traurigen Erfahrungen bleiben noch 
immer Hofnungen übrig — die ſelbſt aus dieſen Er⸗ 
fahrungen entquellen. — Bleibt nicht dem Leidenden 
Hofnung der Erloͤſung — dem Verleumdeten und 
Gedruͤckten Hofnung auf die Veraͤnderlichkeit des menſch⸗ 
lichen Urtheils und auf mehrere Gutdenkende? — Er⸗ 
hebt nicht erlittenes Unrecht zur Hofnung auf Gottes 
Gerechtigkeit? — Weckt nicht die Erfahrung der 
Leiden der Frommen die Hofnung der Unſterblichkeit 
und des beſſeren Lebens? Führt nicht die Erfahrung 
ſchmerzlicher Todesfälle zur frohen Hofnung auf ein eins 
ſtiges Wiederſehen? — 

. endlich koͤnnen wir auch aus dem Glauben au 

Gottes weiſe Vorſehung und Regierung 

immer Anwendung auf jede traurige Er⸗ 

fahrung ehen — Beyſpiele und Ermun⸗ 

terungen. PER 
Zweyter Theil. Ae auf die Erfahrungen 
des vergangenen Jahres. — 

2) Wir haben manche frohe Erfahrung gemacht — 
von der göttlichen Güte; (beſ. Gluͤck des Landes, der 
Stadt u. dgl.) — Dies erhebt uns zu der Hofnung, 
13. Gott 


ie} 
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Gott wird ferner fuͤr uns ſorgen! — Mißlangen uns 
unſere Geſchaͤfte, laßt uns die Hofnung nicht wegwer⸗ 
fen — gelangen fie uns, welche frohe Aussicht auf das N 

kuͤnftige Jahr! - x g 2 


2), Doch auch traurige Erfahrungen haben wir 
gemacht — Beyſpiele — Anweiſung, wie ein Ges, 


. ſeine Erfahrungen durchgehen ſoll, um daraus Hof⸗ 
nung für die Sufunft, au ſchoͤpfen — und Troͤſtun⸗ 


ger 


3) Endlich — welche Erfahrungen haben wir an un⸗ 
ſerem Herzen gemacht? — Iſt es im vergange⸗ 

nen Jahre beſſer geworden? — Hofnungen! — Er⸗ 

munterung und Schluß! i 


* 
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Epifiel E Petri IV. v. 12— 19 


Nag einmal kehrt Petrus zu den 88 Leiden zurück, 
welche die damals hin und wieder zerſtreuten Chriſten in Klein⸗ 
Aſien, an welche ſein Brief gerichtet war, vor vielen Ande⸗ 
ren, die in engerer Verbindung beyſammen lebten, treffen 
mußten. Es mußte ihm ſehr am Herzen liegen, dieſe in ihr 
Mille Ehriſtenthume zu befeftigen, und mit unerſchütterlicher 
Standhaftigkeit zu cen daher die be Er: 
wabume! d nen na 4 


Es ſcheint beſonders, als hät das die dortigen Chri⸗ 
0 len beſonders bekuͤmmert, daß fie fo vor säglig Vieles lei⸗ 

den 
51 
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den muͤßten. Das erhellet theils aus dieſer Anrede: „laßt 
euch die Hitze, die euch begegnet nicht befremden, als 
„widerfuͤhre euch etwas ſeltſames“ — theils die Erinne⸗ 
rung Cap. 5. v. 9.: „wiſſet, daß eben dieſelben Schickſale 
„über eure Brüder ergehen.“ — Der Hauptſatz, den er 
daher zur Beruhigung der Chriſten hier geltend zu machen 
ſucht, iſt der; „Leiden find mit dem Bekenntniſſe des Chriſten⸗ 
thums nothwendig verbunden, und es iſt ein großes Gluͤck, 
um des Chriſtenthumes willen leiden.“ — Dieſen Satz ers 
oͤrtert er im Folgenden durch einige treffende Bemerkungen. 
Zuerſt erinnert er daran, daß ſie durch dieſe Leiden Jeſu 
ähnlich wuͤrden, und daher auch ein Recht auf ſeine einſtige 
Herrlichkeit bekamen. v. 13. — "Glücklich ſollten fie ſich ſchaͤ⸗ 
gen, wenn fie um der Lehre Jeſu willen geſchmaͤht oder belds 
ſtert wuͤrden — denn das geſchaͤhe zur Verherrlichung Got⸗ 
tes, der von Jenen geſchmaͤht, durch ihre Standhaftigkeit und 
Geduld aber deſtomehr verherrlicht würde. ) v. 14. — 
Dabey ſollten ſie ſich vorzuͤglich ihrer Unſchuld erfreuen; denn 
durch keine Uebelthat hätten fie ſich ihre Leiden zugezogen — 
und wenn ſie ſie als Chriſten, d. h. deswegen litten, weil ſie 
Chriſten wären, fo ſollten fie ſich deſſen nicht ehen „ viel⸗ 
mehr Gott in dieſem Falle, eigentlich in dieſem Theile, 
d. h. dafür danken, daß ihnen dieſe Leiden zu Theil worden 
ſind. (Dieser Sinn iſt den eigentlichen Bedeutungen des 
Wortes megog genau angemeſſen.) v. 15. 16. — Es ſey 
jetzt die Zeit, daß ſolche Leiden zur Prüfung der Chriſten her⸗ 
einbrechen muͤßten — und wenn uns zur Pruͤfung ſol⸗ 
che Leiden zugeſchickt wuͤrden, welch' ein Schickſal wuͤrde die 
treffen, die dem Evangelio Zefa ungehorſam fi ind! (es ſchmaͤ⸗ 


hen, 

e 
Ich moͤchte hier mit einigen codd. lieber leſen: ro vue dekue 
zo Ges ereilte“ — es iſt ein Beweis eurer Geſinnung, 


Gott zu verherrlichen, wenn ihr ſtandhaft jene Schmaͤhungen 
tragt — „der Geiſt, ““ d. k. „die Gefianung der Verherrli⸗ 
chung Gottes ruht auf euch.!“ bey jenen wird er, nehm 
lich: Gott “ gelaͤſtert. 
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hen, verfolgen) wenn der beſſere Menſch nur durch Leiden 
ſelig werden (bewaͤhrt werden) koͤnne, wie wolle ihnen der 
Sünder entgehen? v. 17. 18. (Man ſehe hier Stolz Be 

merkg. 5tes Heft. S. 132; dem ich noch hinzuſetze: „daß Petrus 
hier ganz im Geiſte Jeſu ſpricht: „alſo werden die Letzten die Er⸗ 
fen und die Erſten die Letzten ſeyn.“ — Hier werden die Chriſten 
zuerſt leiden muͤſſen; einſt wenn dieſe zur Herrlichkeit eingehen, 
wird die Reihe an die Sünder und Gottloſen zu ewigen Leiden kom⸗ 
men!“ —) Darum, die nach Gottes Verhaͤngniß leiden, ſollen ſich 
ihm vertrauensvoll beym Rechtthun uͤbergeben — und mit dieſer 
Gemuͤrhsfaſſung ſich ruͤſten. v. 19. — 

Ueber den Ausdruck: „der in ein fremd Amt greift“ 
nur noch ein paar Worte. Stolz giebt das: „Stoͤrer der 
öffentlichen Ruhe“ wohl unrichtig. Eine der’ älteften Aus⸗ 
gaben der Luth. Ueberſ. des N. Teſt. (Wittenberg gedr. bey 
Michel Lotther 1526.) hat hier: „fremdes Gutes ſuͤch⸗ 
tig“ — ungleich richtiger. Denn der Sinn des griechiſchen 
Wortes ( pe U %, ‚6 I iſt kein anderer als der, „der 
auf fremde Sachen ein Auge wirft, ihrer zu begehren — 
Caſtalio uͤberſetzt: alieni appetens. 5 

Doch wir wollen dieſe Epiſtel nun bon ihrer praktiſchen 
Seite aufzufaſſen ſuchen. — Freylich ſcheint es, als wenn 
ſie nur einen Gemeinplatz, nehmlich den von Leiden und 
Trübfalen enthalte, über den nur gar zu gern, und lei⸗ 
der auch zuviel, und oft nicht das Richtige und wahrhaft Nutz 
liche gepredigt wird. Das kommt aber daher, weil man bey 
dem Allgemeinen der Leiden und Traͤbſale ſtehen bleibt, ohne in das 
Specielle und ungleich Intereſſantere einzugehn. Ich will daher 
verſuchen einige der Seiten anzugeben, von welchen dieſe Materie 
mehr Neuheit erhalten, und mehr Aufmerkſamkeit erregen moͤchte. 

Schon der Gedanke, der in der ganzen Epiſtel herr⸗ 
ſchend iſt, „ünverdiente Leiden find dem Chriſten 
Ehre;“ (oder: ehren den Chriſten) iſt ſehr erweckend. Denn 
o wie der Tadel im Munde des Verleumders Lob iſt, fo ges 

rei⸗ 
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reichen Truͤbſale, die die Nachgier Anderer über mich bringt, 
mir zur Ehre; ſie ſind ein Zeichen, daß ich dieſem Gelichter 
nicht angehoͤre, und ſie dienen zur Bewaͤhrung meiner Tu⸗ 
gend uͤberhaupt, und meines Vertrauens auf Gott und meiner 
Sanftmuth insbeſondere. — Auch die eigentlichen eh ri ſt⸗ 
lichen Troſtgruͤnde in den Truͤbſalen des Le⸗ 
bens, auf welche hier hingewieſen wird, nehmlich die Ger 
meinſchaft, die wir dadurch mit Jeſu erlangen; — die Ver⸗ 
herrlichung Gottes, die wir dadurch beförderenz — und 
die höheren Hofnungen, für die wir uns wuͤrdiger und geſchick⸗ 
ter vorbereiten, wenn wir geduldig leiden, konnen durch 
zweckmaͤßige Eroͤrterungen ſehr intereſſant gemacht werden. — 
Wie zufrieden konnen wir daher ſeyn, wenn 
auch unſere Erdentage der Truͤbſale manche 
enthalten — ſind wir doch Chriſten — duͤrfen wir 
uns ihrer doch nicht ſchaͤmen, und können wir doch mit gertos 
ſtem Muthe einer ſeligern Ewigkeit entgegenſehn! — Uns 
wanderbar Rechrkchalkendtte⸗ i ſt unſtreitig das 


beträchtlich zu N in Abi ehr der Zahl, und betraͤchtlich 
auch in Abſt icht der Empfnbung, und Ertragung yet 
ben. — 

Auch in den gen Verſen liegen treffende Gedanken, 
die ſich der innigen Beherzigung empfehlen. — Befrem⸗ 
den kann uns das Leiden nicht, denn wir leben in einer un⸗ 
vollkommenen Welt; aber es giebt allerdings Manches, das 
uns bey demLeiden mit Recht befremden kann — 
nehmlich, daß man ſo wenig gegen das Leiden thut; — daß 
man ſo wenig Theilnahme an Leidenden findet; — und 
daß man es ſo wenig benutzt, ſeinen Werth und ſeine Wohl⸗ 
thaͤtigkeit ſo ſehr verkennt, ſo wenig beachtet! — Wiefern 
kann das Uebel des Lebens uns zur Prüfung 
gereichen? und beſonders was kann und ſoll dadurch ei⸗ 


gentlich ee — Und wie ſollen wir uns 
als 


Am Sonntage nach dem Neujahrstage. 145 


als Chriſten mit den Lebensuͤbeln vertraut 
machen? ſo nehmlich, daß ſie uns ſtets vorbereitet finden, 
daß fie keine nachtheiligen Eindrücke auf uns machen, und 
daß wir eine zweckmaͤßige Anwendung von denſelben ma⸗ 
chen. — Man hat nicht noͤthig, den Freuden des Lebens, 
die uns zu Theil werden, zu entſagen, um ſich auch mit Leiden 
vertraut zu machen. 

Im zweyten Verſe giebt Petrus die beyden Hauptgedan⸗ 
ken an, die den Cheiſten auch im Leid des Lebens 
zur Freude erheben ſollen — nehmlich, der Leiden 
Jeſu theilhaftig zu werden, und eine unvergaͤngliche Selig⸗ 
keit hoffen zu koͤnnen. — Es iſt keine uͤberſpannte Forderung, 
die hier der Apoſtel macht. Er begehrt nehmlich keine Freude 
uͤber das Leiden, als Leiden, — dies iſt allemal ein Zu⸗ 
ſtand, der dem Zuſtande und Gefuͤhle der Freude geradezu 
widerſpricht; wie koͤnnte beydes zuſammen beſtehen. Aber 
daß man ſich doch im Leid ſelbſt freut, daß man dadurch 
Gelegenheit erhält, ſich Jeſu ahnlich, als ſein wah⸗ 
rer Jünger und Nachfolger zu bezeigen, iſt eben fo wenig et⸗ 
was Ueberſpanntes und Schwaͤrmeriſches — als daß man 
in der Truͤbſal hienieden, und bey dem Mangel irdiſcher 
Freude, ſich zur Freude auf ein beſſeres Leben em⸗ 
porhebt. — i 

Der edle Zweck bey guten Handlungen, bey nuͤtzlichen 
Lehren, bey Beforderung der Erkenntniß der Wahrheit — 
ſoll und kann uns allerdings ſchadlos halten, wenn wir daruͤ⸗ 
ber verkannt, geſchmaͤht, verfolgt werden. Das iſt die 

„Ehre Gottes,“ die befördert werden ſoll; denn wodurch 
koͤnnen wir ihn wuͤrdiger ehren, als wenn wir recht thun — 
in der Wahrheit wandeln, — und unſere Kraͤfte zum Be⸗ 
ſten der Welt gebrauchen? — Womit alſo ſollen wir 
uns bey ünver dienten Schmaͤhungen troͤ⸗ 
ſten? — Und wie wird es uns vorzüglich erheitern, wenn 
wir erwaͤgen, daß . dieſe „ ge nicht uns 


ſelbſt, 
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ſelbſt/ ſondern eigentlich die gute Sache, die wir beabſichteten, 
treffen, und theils, daß wir durch unſer Verhalten beſon⸗ 
ders bewirken koͤnnen, daß dieſe Schmaͤhungen der guten 
Sache fo wenig ſchaden, daß fie ſie vielmehr befördern! 

Nur ſelbſt verſchulden ſoll man dieſe Leiden nicht. 
Denn doppelt druckend iſt das verſchuldete Leiden, weil 
das peinigende Gefühl, Urſach feiner Leiden zu ſeyn, hinzu⸗ 
kommt. Die verſchuldeten Leiden ſind aber hauptſaͤchlich zwie⸗ 
ſach; einige entſtehen aus Handlungen, die uns unmittelbar 
nachtheilig werden, z. E. Unmaͤßigkeit, Verſchwendung, 
Muͤßiggang — andere aus ſolchen, die uns mittelbar 
nachtheilig werden; z. E. Verachtung von Anderen, Strafen 
der Obrigkeit, die auf bürgerlichen Vergehungen ruhen, der— 
gleichen im Inhalt des 15ten Verſes angegeben find. — Wir 
koͤnnen alſo vielen Leiden entgehen — vieler 
Trͤbſal uͤberhoben ſeyn, wenn wir nur wollen; denn nur 
von uns und unſerem Verhalten hängt es ab, uns gewiſſe 
Leiden nicht zuzuziehn. — Faͤnde man es noͤthig, fo könnte 
man hier auch von den einzelnen hier angegebenen Ders 
brechen reden, wozu es indeß doch anderwaͤrts beſtimmtere 
Gelegenheit giebt; man koͤnnte hier beſonders wider das 
unerlaubte Einmiſchen in die Angelegenheiten 
des Näachſten reden, und recht eigentlich das Unſttttiche 
bemerklich machen, worauf es nicht ſelten hinauslaͤuſt. — 
Im Allgemeinen aber ließe ſich hier noch ſehr paſſend zeigen: 
„was den Chriften eigentlich von bürgerlichen 
Vergehungen zurückhalten muͤſſe; natuͤrlich nichts 
anderes, als die innere Sittlichkeit, nicht die bloße Furcht 
vor den Strafen. — 

Der Leiden, die wir um des Guten willen, oder übers 
haupt, bey einem guten Gewiſſen tragen, haben wir nicht 
Urſach, uns zu ſchaͤmen; ſelbſt dann nicht, wenn fie den 
Schein gegen uns kehren, und uns nachtheilige Menſchenur⸗ 
theile zuziehn. — Es giebt allerdings eine gewiſſe 
; 1 fal⸗ 
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falſche Schaam, die uns eben ſo hinderlich im Guten, 
und ſittlich nachtheilig wird, als die wahre Schaam eine 
herrliche Schutzwehr unſerer Sittlichkeit und Tugend iſt. — 
Fuͤr die Leiden, die uns bey einem guten Gewiſſen, oder auch 
um des Guten willen, treffen, Gott zu danken, iſt keine 
überfpannte Forderung, wenn man einmal dabey nur bedenkt, 
daß nicht begehrt wird, Gott für die Leiden ſelbſt, Für die 
Schmerzen, die fie uns machen u. ſ. w. zu danken, ſondern 
dafür, daß fie Befoͤrderungsmittel unſerer Tugend werden, 
uns zur Befeſtigung im Guten gereichen koͤnnen. In dieſem 
Sinne kann alſo der Chriſt Gott mit Recht auch fuͤr die 
Leiden danken, die ihn treffen. Gellert ſagt vortref- 
lich: „dir dank' ich für die Pruͤfung der Leiden, die du mir 
liebreich zugeſchickt.“ 

Die guten Menſchen, die Gerechten, muͤſſen hier viel 
leiden. Aber getroſt koͤnnen ſie auf ihr kuͤnftiges beſſeres 
Schickſal auſſehen — vor welchem die zittern muͤſſen, die, 
der Religion und Tugend ungetreu, ſich der Suͤnde und den 
Lüften ergaben. — Bey dieſem und dem 1 sten Verſe kann 
man auch auf die Urſachen aufmerkſam machen, 
warum der Laſterhafte oft hienieden gluͤcklicher, als der Tugend⸗ 
hafte iſt; ein Satz, der ſich von vielen Seiten betrachten, und uͤber 
welchen ſich vieles Beherzigungswerthe fagen laͤßft. — Auch 
weiſt uns beſonders der ıgte Vers darauf hin, was wir 
eigentlich aus den widrigen Schickſalen der 
Gerechten und Guten fuͤr Folgen herleiten — 
was wir, ihnen gemaͤß, hoffen und glauben ſollen? — 

Vortreflich giebt der 19te Vers in der Kürze an, was 
der Chriſt ſich in den Leiden des Lebens fuͤr 
eine Gemüthsfaſſung zueignen ſoll? — nehm⸗ 
lich — er ſoll ſein Leiden, als nach Gottes Willen ihn tref⸗ 
fend, betrachten — ſoll in tugendhafter Wirkſamkeit auch 
die Tage ſeiner Leiden verbringen (in guten Werken) — 
und der treuen Fuͤrſorge ſeines ewig weiſen Schoͤpfers ſich ge⸗ 

K 2 troſt 
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troſt befehlen. (ihre Seele befehlen dem treuen Schöpfer!) — 
Hier hat man denn auch die wahren Wirkungen un⸗ 
verdienter Leiden in der Seele des Eh ri⸗ 
ſten! — Mas übrigens hierher gehören möchte, daruͤber 
ſehe man Handb. uͤber die Evang. 3 S. 455. u. > und 
S. 467. u. f. — 


Tr een 
Dispofitionemn 
J. Woher es komme, daß wir uns in der Mey: 
nung, daß der Laſterhafte gluͤcklicher ſey, 
als der Tugendhafte, ſo oft irren? 

Ein g. Man hört die Klage nicht felten, daß es dem From» 
men oft fo unglücklich, dem Boͤſewicht fo gluͤcklich geht. Aber 
man man ſollte nicht blos ſuchen, die Vorſehung gegen dieſe Kla⸗ 
ge zu rechtfertigen / ſondern die Klage ſelbſt unterſuchen, wiefern 
fie gegründet ſey, oder nicht? Denn es iſt nicht zu leugnen, daß 
uns auch hierbey der Schein oft trägt, der Schein des Guten 
oder Böfen, des irdiſchen Glucks oder Unglücks! — Und das iſt 


die Urſach, warum wir uns in ze. 2 über dieſen Ge⸗ 
genſtand oft irren! 


Treflich erinnert P. „das Gericht, die Zeit der Leiden 
für das Chriſtenthum ſey da — indeſſen litten nicht Alle als 
Chriſten; Einige ſchienen gerecht zu ſeyn, ſie ſeyen aber Unge⸗ 
rechte u. f. w. und die, die als Chriften litten, wären fo un⸗ 
gluͤcklich nicht, als es ſchiene —, ihr Leid folle fie zur Freude 
erheben“ ꝛc. — und hier haben wir ebenfalls jene 


Haupturſachen, warum wir uns in der 
Meynung, daß der Laſterhafte glücklicher 
als der Tugendhafte ſey, ſo oft irren. 


1) Wir irren uns oft in unſerm Urtheil über 
Tugend und Laſter, beſonders wenn wir es auf eins 
5 zelne 
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zelne Menſchen 8 und halten Manchen für gut oder 


boͤſe, der es nicht alſo iſt. 
a. Eroͤrterung. — Urſachen davon ſind: 
*. weil die Menſchen gewöhnlich nur nach dem aͤußer⸗ 
lichen Scheine richten, der oft den Boͤſewicht fuͤr 


den beſten Menſchen erklärt, oft uns wider den Bes - 


ſten und edelſten Menſchen einnimmt — wie man 


gegen die Chriſten iu jener Zeit eingenommen 


war; 


ß. oder nur nach einzelnen Handlungen urtheilen — 
aber wir koͤnnen das Herz nicht ergruͤnden; — uns 
ſind theils manche Umſtaͤnde, die auf die Handlun⸗ 
gen des Nächſten Einſluß hatten, theils manche ans 
dere Handlungen deſſelben unbekannt, die unſer Ur⸗ 
theil ſehr ändern würden — Beyſpiele. — 

b. Folgerungen 


&. wenn nun ein ſcheinbar Frommer ungluͤcklich iſt, fo 


iſt das vielleicht Folge der geheimen Vergehungen, 
die mir unbekannt find, oder frähgrer Suͤnden, die 
er ſchon wieder abgelegt hat; 

8. und wenn es einem ſcheinbar Boͤſen wohlgeht, — 
er ſich im Wohlſtande, in bluͤhender Geſundheit be⸗ 
findet, ſo iſt das vielleicht Folge ſeiner Tugenden, 


die ich noch nicht kenne, ſeiner Haͤuslichkeit, ſeines 
Fleißes, oder feiner mäßigen, ordentlichen Lebensart ıc, 


2) Aber wir betruͤgen uns auch eben fo ſehr in dem urtheit 

über Gluͤck und Ungluͤck, indem wir 
a. nur bey dem erſten Eindrucke ſtehen bleiben, den 
das Gluͤck oder Ungluͤck auf uns macht. — Manches 


Gluck faͤlt fo wenig in die Augen, als manches Ungluͤck; 
es wird verborgen gehalten. Manches Gluͤck verliert ſich 


in der Lange der Zeit — fo auch manches Unglück; jenes 
wird die Quelle manches Ungluͤcks — dieſes manches 
Gluͤcks! z. E. Reichthum und Armurh. — Manches 


Gluͤck 


z 
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Gluͤck und Ungluͤck verſchwindet ſogleich, wenn man es 
genauer betrachtet! — Reichthum der Laſterhaften — 


Gunſt der Großen — ſcheinbare Dürftigkeit eines 


Frommen u. ſ. w. 


b. Alles nur nach dem Irdiſchen meſſen. vergl. 
v. 12. 18. Was iſt das große Gluͤck des Lafterhaften 
im Tode? — Was das Leid des Tugendhaften? — 
Jenes fein Unglück — dieſes die Schule fefterer Tu⸗ 
gend und ſeiner Seligkeit! 


Laßt uns daher nicht ohne Pruͤfung in jene Klagen einſtim⸗ 
men — wir ſehen, daß wir ſie, von vielen Seiten 
betrachtet, aufheben können u. ſ. w. — 


U. Woher kommt's, daß der Laſterhafte wir 
lich oft gluͤcklicher, als der Tugend 
hafte, iſt? 

Eine. Es iſt wahr — die Klage über das Unglü des 
Tugendhaften vor dem Laſterhaften, iſt oft ganz ungegruͤndet, 


und beruht nur auf einem taͤuſchenden Scheine; — oft iſt fie über⸗ 
trieben — oft aber auch wahr! — Und wie haͤngt das zuſam⸗ 


men, daß dies alſo geſchieht, da nach der Heiligkeit und Gerech⸗ 


tigkeit Gottes das Gegentheil zu erwarten wäre? — Bat wollen 
dies heute weiter überlegen u. ſ. w.i N 

Es waren unverſchuldete Leiden, welche die erſten Ehri- 
ſten trafen. Ungeachtet ihrer Unſchuld und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit mußten fie Vieles dulden, und Petrus findet es noͤthig, 
ſie deswegen zur Standhaftigkeit zu ermuntern. — So iſt's 


alſo; der Fromme iſt wirklich hier oft ungluͤcklicher als der 


Sünder; und wie hängt das zuſammen? 


Woher kommt's, daß der Laſterhafte wirk⸗ 
lich oft glücklicher, als der Tugendhafte, iſt? 


Folgende Bemerkungen werden dies eröͤrteren : 


1) Das 
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1) Das äußere Gluck if feiner Natur nach 
nicht eigentlich an die Tugend — das Un⸗ 
glück nicht an das Laſter gebunden. — 

a. Es giebt zwar einige Tugenden, die auch außerlich 
glücklich machen, z. E. Fleiß, Maͤßigkeit, Sparſam⸗ 
keit — aber nothwendig iſt das nicht, denn es 
iſt nicht immer der Fall — denn wie oft hindern das 
andere aͤußere Umſtaͤnde! — Das nothwendige Gluͤck, 
das mit der Tugend verbunden iſt, i ie das gute Ger 
wiſſen! 

b) Auch Laſter giebt es, die aͤußerlich ung luͤcklich mas 
chen — z. E. Verſchwendung, Unmaͤßigkeit, Aus⸗ 

ſchweifungen ꝛc. — aber auch das iſt nicht immer der 
Fall — zufällige Umſtaͤnde begänſtigen oft den Ver⸗ 
ſchwender, daß er bey aller Schwelgerey doch in einem 
gewiſſen Grade von Wohlhabenheit bleibt u. ſ. w. Das 
wahre Ungluͤck, welches das Laſter nothwendig mit ſich 
fuͤhrt, iſt Verderben des Herzens, Gewiſſensvor; 

wuͤrfe u. ſ. w. 
2) Das Ungluͤck des guten Menſchen if oft 12 
bleibende Folge feiner vorigen. ‚Sünden, 
und das Gluck des Boͤſen eine Folge vorma⸗ 

liger Tugend, — Denn Nn 0 
a, der Menſch wird nicht auf einmal, was er iſt. Er 

fehreiter borwaͤrts vom Höfen zum Glen, aber auch 
oft umgekehrt; ; 

b. nun aber bleiben aus dem vorigen guten Zuſtande man⸗ 
che Äußere Folgen auch bey der Verſchlimmerung; z. E. 
erworbenes Vermoͤgen, befeſtigte Geſundheit = und 
ſo auch dem Guten von ſeinen vorigen Vergehungen — 
z. E. Kraͤnklichkeit — zerruͤttete Vermoͤgensumſtaͤnde — 
und daher auch die Erſcheinung, daß es dem Laſterhaf⸗ 

5 ten oft gluͤcklicher geht, als u. ſ. w. 


3) Um 
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3) Unſer Leben hat hoͤhere Abſichten, als den 
hieſigen Aufenthalt — dieſer iſt Vorbereitung 
und Erziehung für das Zukuͤnſtige! — 
Wir ſtreben ewigen und unſichtbaren Guͤtern zu! 
(v. 19.) Dieſe allein ſind die Guͤter der Tugend! 
Aber wir werden fuͤr die Ewigkeit hienieden erzogen — 
dazu dient das ſcheinbare Gluͤck des saßehefin, wie 
das Unglück des Tugendhaften! 
Unſer Geift iſt im Kampfe mit der Sinnlichkeit, er foll 
über dieſe herrſchen. — Darin beſteht die wahre Tu⸗ 
gend — aber wo kann dieſe mehr geuͤbt werden, als 
im Ungluͤck? — wo der Laſterhafte aufmerkſamer 
gemacht werden, wie ſehr er Gottes vergeſſe, als im 
Gluͤck? — u. ſ. w. — Schluß. — 


III. unwandelbare Rechtſchaffenheit, das fü 
cherſte Mittel, unſere Leiden zu mindern. 
Eing. Bey den mancherley Leiden, die den Menſchen tref⸗ 
fen, kann ihm nichts mehr am Herzen liegen, als, wie er es an⸗ 
zufangen habe, um weniger zu leiden? — Und unter allen 
Mitteln, die uns dazu vorgeſchlagen werden, iſt wohl keins wirk⸗ 
ſamer, als das: „ſtets recht zu thun!“ Das erkannte der Apoſtel 
Petrus mit inniger Gewißheit, und darum empfiehlt er dieſes 
Mittel ſo eindringend ſeinen Chriſten. Wir wollen nach ſeiner An⸗ 
weiſung uns davon jetzt uͤberzeugen, . 
daß unwandelbare Rechtſchaffenheit das ſi⸗ 
cherſte Mittel zur Minderung Wafer ze Lei⸗ 
den ſey; — ich werde 


1) einige Bemerkungen über dieſe Geſinnung ſelbſt — 2) 
die Gruͤnde ſelbſt geben, woraus wir ſie als das ſicherſte 
Mittel zur Minderung unſerer Leiden erkennen werden. 
Erſter Theil. Was iſt unwandelbare Recht⸗ 
ſchaffenheit? 2 


1) Recht⸗ 
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s) Rechtſchaffenheit iſt die chriſtliche Geſinnung für Er⸗ 
fuͤlung unſerer Pflicht unter allen Umſtaͤnden — v. 19. 
in guten Werken ꝛc. 

2) verbunden mit einer ſteten Hinſicht auf Gott — v. 19. 
befehlen ihm ihre Seelen — vergl. auch v. 13. 

3) dieſe iſt unwandelbar, wenn ſie durch keine zußere 


Lage, oder zeitliche Ereigniſſe erſchuͤttert werden kann; 
912. 


Zepter Theil. Sie iſt das ſicherſte Mittel, unfere 
Leiden zu mindern ö 


1) weil ſie in den Laſtern, die ſie 1 auch die Urfache 
vieler Leiden wegraͤumt — vergl. v. 15. 8758 518 


2) weil ſie keine Reue, ſondern das Bewußtſeyn der Schuld⸗ 
loſigkeit mit ſich führe — vergl. v. 16. 19. „Leidet er 


als ein Chriſt e. — Er aa 3 Gottes Willen 
u. ſ. w. 

3) weil dem Rechtſchaſfenen die Leiden eine Lehrerin vieler 
Tugenden werden — vergl. v. 19. Vertrauen auf 


Gott — gute Werke — endlich 


40 weil Rechtſchaffenheit eine unverſt cab Quelle des luste 
Troſtes iſt. v. 14. 


Ermunterungen. 


Am 
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Eviſt. Roͤm, XII., v. 1—6. 


Nachdem der Apoſtel im Vorher henden die großen Wohl⸗ 
thaten, die dem menſchlichen Geſchlecht durch das Chriſten⸗ 
thum erwieſen ſind, eroͤrtert hatte, ſo geht er nun zu Ermah⸗ 
nungen uͤber, welche ſich auf jene Wohlthaten beziehn. „Ihr 
ſeyd Chriſten worden; — um der Barmherzigkeit Gottes 
willen, die euch dadurch erwieſen iſt, ermahn ich euch nun, 
daß ihr, ſtatt der Leiber der Opferthiere, eure Leiber — 
d. i. euch ſelbſt — Gott, nicht zu einem todten, wie Je⸗ 
ne, ſondern zu einem lebendigen — und zu einem heiligen 
und Gott wohlgefaͤllgen Opfer, — in einem höheren, gei⸗ 
ſtigen Sinne heilig, ſo wie jene Opfer von aͤußerlichen 
lecken rein ſeyn mußten — darbringt! Und ſo ſey euer 
Gottesdienſt ein vernuͤnftiger — ein wahrer, ſinn⸗ 
und geiſtvoller, dem juͤdiſchen Ceromonienweſen entgegenge⸗ 
ſetzt! — — Unterſcheidet euch daher auch durch euren Wan⸗ 
del von der bisherigen, gewoͤhnlichen Welt — ganz neue 
Menſchen muͤßt ihr werden, neu in eurem ganzen inneren Zu⸗ 
ſtande, in der ganzen Verfaſſung eures Herzens — immer 
ſorgfaͤltig bemuͤht, nur das zu thun, was ihr als Gottes 
Willen, für gut, ihm angenehm und ſittlich vollkommen ers 
kennt! — — Der Gnade alſo nach, die mir verliehen iſt, 
das apoſtoliſche Amt unter euch zu führen, ſage ich euch Allen, 
daß Niemand eine hoͤhere (ſtolze) Meynung von ſich hegen, als er 
hegen darf, ſondern daß er eine beſcheidne Meynung von ſich hege, 
Jeder nach dem ihm von Gott ein gewiſſes Maß der Erkennt⸗ 
und Lehre vom Chriſtenthum zu Theil geworden iſt. (Eine ges 
wiß zu Rom ſehr noͤthige Ermahnung, wo ſich auch mehrere 


Reichere und Vornehmere zum Chriſtenthum bekannten, und 
ihrer 


7 
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ihrer aͤußeren Vorzuͤge wegen auch in der Gemeine ein Meh⸗ 
reres gelten wollten! Damit ſteht denn auch die folgende 
Vergleichung der chriſtlichen Kirche mit einem Koͤrper und 


deſſen Gliedern in genauer Verbindung.) — Bedenkt, daß 
ihr Alle, als Glieder der chriſtlichen Kirche, wie Glieder eines 
Leibes verbunden ſeyd — wir Viele machen als Chriſten 


nur Eins aus! (find ein Leib in Chriſto!) Nun haben ja 
die Glieder eines Koͤrpers nicht einerley Geſchaͤft — und 
wir ſind Alle unter einander Glieder, ſind eins, als Chriſten, 


wie verſchieden auch die Erkenntniſſe und Einſichten vom Chri⸗ 


ſtenthum bey den Einzelnen, nach Gottes Guͤte, vertheilt 
ſeyn moͤgen!“ — Es iſt faſt daſſelbe, was der Apoſtel in an⸗ 
deren Worten ſagt: „Jeder hat ſeine Gaben a0 gemeinen 
Nutz.“ — vergl. 1 Corinth. 12, das ganze Cap. 


Bey dieſen herzlichen Ermahnungen geht der Apoſtel 
recht eigentlich von den Vorzügen, die wir als Chriſten haben, 
und deren hoher Werthſchaͤtzung, aus. Aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte betrachtet läßt ſich auch in einem Vortrage der ganze 
Inhalt der Epiſtel zuſammenfaſſen. Wodurch wir nehm 
lich die Vorzuͤge am meiſten ehren, deren uns 
Gott als Chriſten gewürdigt hat — oder auch: 
„wie wir uns unſeres Chriſtenthums, — des Vorzugs, 
Chriſten zu ſeyn, — am wuͤrdigſten beweiſen ſollen“ — 
nehmlich — durch das eiſrigſte Streben nach der reinſten 
Sittlichkeit und Tugend — durch die groͤßte Beſcheidenheit 
bey unſeren uͤbrigen Vorzuͤgen — und durch die innigſte 
Vereinigung bey aller Verſchiedenheit der irdiſchen Gaben und 
Geſchaͤfte; — zu dem Erſten eignet ſich der zfte und 
zte — zu dem Anderen der zte, und zu dem zten der 4, 5, 
und ste Vers.“) — Dieſem Geſichtspunkte nach könnte 

5 man 
„ Der Herr HOberhofpt. Reinhard ſtellt (. Pred. v. J. 
1806. ıfter Th. S. 21 u. f.) dieſer Epiſtel gemäß Betrach⸗ 


tungen über die Tu an, die wahre Chris 
ſten 


U 
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man auch zeigen — wie der Chriſt x) mit feinem 
Gottesdienſte wahre Gottſeligkeit — v. 1. 2. — 2) mit 
der Schaͤtzung feiner Vorzuͤge wahre Beſcheidenheit — v. 3. — 
3) und mit der verſchiedenartigſten Geſchaͤftigkeit wahre Men⸗ 
ſcheuliebe verbinden ſoll. v. 4. 5. 6. — Auch an einige 
Hauptſtücke koͤnnte man erinnern, wodurch ſich wahr 
dre Chriſten beſonders auszeichnen muͤſſen: 
nehmlich 1) durch einen vernünftigen Gottesdienſt — v. 1. — 
2) durch eine dem Willen Gottes gemaͤße Denk- und Hands 
lungsweiſe — v. 2. — 3) durch Demuth vor Gott und 
Menſchen — v. 3. — 4) durch nuͤtzliche Thaͤtigkeit für 
die Welt. v. 4. — 

Indeſſen laͤßt ſich auch der Hauptgedanke eines jeden 
einzelnen Verſes ohne Schwierigkeit über das Ganze der Epi⸗ 
ſtel ausdehnen. — So laͤßt ſich nach dem erſten Verſe 
eroͤrtern: wie das Dankgefuͤhl der goͤttlichen 
Barmherzigkeit uns dringen ſoll — Gott 
wuͤrdig zu verehren — nach Reinheit des Herzens und 
Wandels zu ſtreben — die uns verliehenen Wohlthaten mit 
Demuth und Beſcheidenheit zu erkennen — und uns durch 
dieſe Gaben der goͤttlichen Barmherzigkeit allgemein nuͤtzlich 
und wohlthaͤtig zu machen — und man ſieht leicht, wie 
zweckmaͤßig man jeden einzelnen Vers deſſelben benutzen 

kann. — Mit beſonderer Beziehung auf den Gedanken 
dieſes Verſes, „daß ihr euch begebt zum Opfer, das da leben⸗ 
dig, heilig und Gott wohlgefaͤllig ſey“ — empfehle man 
ſerner: „ein reines, demuthsvolles und für 
Menſchenwohl eifriges Herz, als das wuͤrdig⸗ 
ſte und Gott wohlgefäaͤlligſte Opfer des Chri⸗ 
ſten! — wofür ſich auch die ſehr paſſende Anwendung der 

6 ein⸗ 


ſten als Mitglieder der Gemeine Jeſu haben 

ſollen — er macht zuerſt auf dieſe Vorzüge aufmerkſam, 

und leitet daraus ermunternde Folgen her — wobey genau 
auf die Epiftel überall Ruͤckſicht genommen it. 
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einzelnen Verſe bald wird finden laſſen. — Auch der Ge⸗ 
danke: „dies ſey euer vernuͤnftiger Gottesdienſt“ laͤßt ſich 
ſehr allgemein machen. Denn welcher Gottesdienſt 
iſt vernuͤnftiger und unſrer würdiger, als 
der: durch eine herrſchende Geſinnung für Alles, was hei⸗ 
lig und gut it — durch kindliche Demuth vor Gott — 
und durch ein redliches Beſtreben allgemein nuͤtzlich zu wer⸗ 
den? Und ſoll das nicht der äußere Gottesdienſt wirken und 
befoͤrdern? — 

Im zweyten Verſe liegen die drey Hauptgedanken: i 
„ſtellet euch nicht dieſer Welt gleich“ — — erneuert eu⸗ 
ren Sinn — prüft, welches ſey der heilige und gute Wille 
Gottes“ — und auch jeder dieſer einzelnen Gedanken um: 
faſſet vortreflich das Ganze! — denn die Ermahnung 
„ſtellet euch nicht dieſer Welt gleich“ hat inſofern dieſe allge⸗ 
meine Beziehung — als dieſe Welt (die gewoͤhnlichen, der 
Sinnlichkeit froͤhnenden Menſchen) — den Gottesdienſt 
durch unvernänftiges Weſen — die Höhere Wurde des 
Menſchen durch Sinnenluſt und Laſterhaftigkeit — die De⸗ 
muth durch anmaßenden Stolz und Ehrgeitz — und die 
Gemeinnuͤtzigkeit durch laue Selbſtſucht entweiht; und wie 
genau ſchließen ſich die einzelnen Verſe der Epiſtel an dieſe Saͤ⸗ 
tze an! — — Ferner zeige man: was den Chriften 
a m kraͤftigſten zur Erneuerung ſeines Herzens 

dringen ſoll?“ — nehmlich r) das Gefühl unſe⸗ 
res wahren Verhaͤltniſſes gegen Gott — v. 1. 3. 
2) unſere eigene Beſtimmung zur Sittlichkeit und Tugend — 
v. 2. — und 3) unſere Verbindung mit der Welt! — 
Endlich: der Satz: „pruͤft, was Gottes Wille ſey“ laͤßt 
ſich in doppelter Beziehung betrachten; theils von Seiten 
der Gründe, worauf dieſe Prüfung des göttlichen Willens 
beruht — nehmlich, um unſerer eigenen Höheren Beſtim⸗ 
mung, — um der Demuth vor Gott, und um der Nuͤtz⸗ 
chert fur die Welt uͤberall gemäß zu handeln; — theils 
\ von 
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von Seiten der Art, wie der Chriſt ſich zu handeln 
beſtimmt — nähe mit ſteter Ruͤckſicht auf Gottes 


Willen v. 1. 2. — mit Beſcheidenheit — v. 3., und mit 
dem Bewußtſeyn einer edeln Nüslichkeit für die Welt. 
v. 4. 5. 6. 


Der dritte Vers, der hauptfächlich es einfchärft, 2 
ſcheiden von ſeinen Vorzuͤgen, Faͤhigkeiten und Erkenntniſſen 
zu urtheilen, ſteht inſofern mit den uͤbrigen Verſen der Epiſtel 
in genauer Verbindung, als dieſe den Einfluß einer 


beſcheidenen Denkungsart' in Abſicht unſerer 


Vorzuͤge, theils auf die Lauterkeit und Tugend unſerer 


Geſinnung, theils auf eine nuͤtzliche Thaͤtigkeit für das Leben 
darzuſtellen erlauben. Denn die Beſcheidenheit empfiehlt uns 


hauptſaͤchlich die lebendigen, heiligen und Gott wohlgefaͤlligen 2 


Opfer, die Erneuerung unſeres Sinnes, die Entfernung von 


den Verfuͤhrungen der finnlichen Welt, und das ſtete Auſſehen 
auf das, was recht und gut iſt — (vergl v. 1. 2.—) 
und je beſcheidner ich von meinen Vorzuͤgen denke, deſto we⸗ 


niger werde ich glauben, mich ihrer würdig zu machen, deſto 


thaͤtiger werde ich 18 ihrer Anwendung, deſto nuͤtzlicher fuͤr's 


Leben ſeyn! — Wollte man den erſten Vers hier noch be⸗ 
ſtimmter auffaſſen, ſo koͤnnte man zeigen, welchen Ein⸗ 


fluß die Beſcheidenheit — auf unſere öffentlichen 
gottesdienſtlichen Uebungen, auf den Genuß der fü nnlichen 
Welt, und auf unſere aͤußerlichen Lebensverbindungen ha⸗ 


be — und wie ſehr ſie ſich auch von dieſer Seite em⸗ 


pfehle. * 

Eben ſo laͤßt ſich auch der letztere Abſchnitt, der aus 
dem 4. 5. und öten Verſe beſteht, leicht mit dem vorherge⸗ 
henden vereinigen. Denn der Satz, wie ſehr wir zur 
nuͤtzlichen Thätigkeit unter einander verbun⸗ 
den find — gründet ſich auf unſere Geſinnung und auf 
unſere Kraft, und auf beydes weiſen uns die erſten 3 Verſe 


der Epiſtel hin. — Dieſen gemäß läßt fi auch zeigen, 
= wie 
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wie Chriſten ihre na gliche Thaͤtigkeit für’ 8 Le. 


ben einrichten ſollten: zur Beförderung — eines 
wahren Gottesdienſtes — einer wahren Beſſerung — der 
wahren Demuth — und der wahren Menſchenliebe; — 


worauf ſich jeder Vers beſtimmt anwenden laßt. — Oder 
man kann auch bemerklich machen, wie ſehr Chriſten mit 
einander verbunden ſeyn ſollen — durch eine 
gemeinſchaſtliche Gottesverehrung — durch ein gemeinſchaft⸗ 
liches Bekenntniß Jeſu — ein Leib in Chriſto — durch 
gemeinſchaftliche Wirkſamkeit fuͤr innere Heiligung und Tu⸗ 


gend — und durch gemeinſchaftliche Nuͤtzlichkeit fuͤr die 


Welt. 
Auch die einzelnen Verſe, fuͤr ſich betrachtet, geben noch 
Stof zu verſchiedenen lehrreichen Betrachtungen. — 


In den mancherley Beweiſen der göttlichen 


Barmherzigkeit gegen uns liegen die ſtaͤrk⸗ 
ſten Ermunterungen zu einem heiligen Sinn 
und Wandel, nicht nur infofern als dieſe uns zur Dank⸗ 
barkeit gegen Gott uͤberhaupt auffordern, und dadurch zur Ue⸗ 
bung ſeines Willens verpflichten, ſondern auch insbeſondere, 
inſofern fie uns eine dieſer aͤhnliche Geſinnung einflaͤßen, die 
theils im Allgemeinen unſer Herz fuͤr alles Gute erweicht und 
empfaͤnglich macht, theils uns zur Uebung verſchiedener be⸗ 
ſtimmter Tugenden leitet, z. E. der Menſchenliebe, thaͤtigen 
Huͤlſe, Sanftmuth, Verſöhnlichkeit u. ſ. w. — Was zu 


einer wahrhaft heiligen Geſinnung gehoͤre, 


d. i. woraaf dieſe ſich gruͤnde und von welchem Umfange ſie 
ſey — daran erinnert uns der Gedanke: „daß ihr euch be⸗ 
gebt Gott zum Opfer, das da heilig ſey! — Nicht ei⸗ 
nen leeren, todten Cerimoniendienſt — nicht ein todtes, 
ſondern ein lebendiges Opfer ſollen wir Gott darbringen — 
lebendig muß unſer Gottesdienſt ſeyn, wenn 
er Gott wohlgefallen ſoll; was das heiße, und 


wie wahr dies ſey, wird ſich leicht zeigen, und dabey manche 


tref⸗ 
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weſfehbe Bemerkungen beybringen laſſen. — Auch die Worte: 
„welches ſey euer vernünftiger Gottesdienſt“ veranlaſſen zu 
beſtimmten Betrachtungen über, den vernünftigen 
Gottesdienſt, worunter nur ein ſolcher verſtanden werden 
kann, der einmal keine andere, als moraliſche Zwecke hat, 
und zweytens als das beſte Miel zur Erreichung dieſer Swoes 
cke e iſt. 


„Stellet euch nicht dieſer Welt gleich!“ — und wie 
noͤthig iſt eine forgfältige Aufmerkſamkeit auf 
den Geiſt der Zeit, (den Ton des Zeitalters) uͤber⸗ 
haupt — theils um von demſelben das Nuͤtzlichſte zu lernen 
oder ihn richtig zu benutzen, theils um ſich vor feinen nad)s 
theiligen Einflüffen zu verwahren — wie noͤthig befons 
ders in der letzteren Hinſicht ä eine Aufmerkſamkeit auf 
die Verderbniſſe des Zeitalters, zumal da man 
dieſe deſto weniger zu erkennen pflegt, jemehr man von ihnen 
ſelbſt ergriffen und hingeriſſen iſt! — Auch wie man 
ſich von den Verderbniſſen der Zeit unbefleckt 
erhalten konne, läßt ſich durch verſchiedene treffende 
Anweiſungen zeigen. Verändern ſoll man ſich — es 
ſoll nicht bey dem Alten bleiben, immer beſſer, deutlicher, 
richtiger und vollkommener ſoll Alles werden — und zwar, 
durch Erneuerung feines Sinnes ſoll man ſich verändern, vom 
Herzen ſoll die Beſſerung ausgehen; denn die 
bloß äußere Beſſerung, die gewiſſe Erſchuͤtterungen, oder die 
Furcht vor den aͤußeren Folgen der Vergehungen bewirken, iſt 
keine wahre Beſſerung. — Nicht blos uͤberhaupt erkennen 
ſollen wir, was recht und gut, und dem Willen Gottes ge⸗ 
maͤß iſt, ſondern das bey jeder Gelegenheit anwenden — 
ſtets prüfen, was nach unſerem Gewiſſen, nach unferer Pflicht 
zu thun iſt: — Was heißt demnach: ſich nach Got⸗ 
tes Willen richten? — Und wie weiſe und 


heilſam wird eine oͤftere Prufung unſerer 
Ge⸗ 
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tinnnngen und Vorſaͤtze nach den Grundfägen 
der wahren Sittlichkeit ſeyn! 

Ein chriſtlicher Prediger darf nach dem Amte, das er 
führt, manches ernſte nachdruͤckliche Wort ſprechen, und wohl 
ihm, wenn er es dazu, zur Beförderung wahrer Gottſelig? 
keit benutzt! Paulus ermahnte, „nach der Gnade, die ihm 
gegeben war — Dies giebt manche beſondere Veranlaſ⸗ 
fung, bey feyerlichen Amtspredigten, von der Freyheit, 
z. B. die einem Prediger das Amt giebt, das 
er führe, zu ſprechen, und dabey nicht allein dem Predi⸗ 
ger Lehren zu geben, ſondern auch manche Eräftige Wahrheit 
zur Gemeine zu reden. — Auch von der Allgemein⸗ 
heit, oder dem allgemeinen Umfange des chriſt⸗ 
lichen Predigtamts laſſen die Worte: „Jedermann 
unter Euch“ — handeln. — „Niemand ſoll mehr von 
ihm halten, denn ſich's zu halten gebuͤhret“ — hier zeigen 
ſich die Grenzen der wahren Selbſtſchaͤtzung, 
daß fie nicht zu viel thue, zu weit gehe — „maͤßiglich fol 
ein Jeder von ſich halten“ — eine weiſe Mäßigung 
im Urtheile uͤber ſich ſelbſt beobachten — doch 
fol man auch nicht zu gering von ſich denken; man würde da⸗ 
durch ſich ſogar undankbar gegen Gott beweiſen. — Hier 
ſieht man die Grenzen der Selbſtſchuͤtzung auf der 
entgegengeſetzten Seite, daß man nicht gleichguͤltig 
gegen ſeinen Werth, am wenigſten gegen ſeine von Gott er⸗ 
haltenen Gaben, Kräfte, und Einſichten ſey — „ein Jegli⸗ 
cher, nachdem Gon ausgetheilt hat das Maß des Glau⸗ 
bens!“ N a 

Dieſe Bemerkungen mit dem Inhalte der letzten drey 
Verſe in Verbindung geſetzt, fuͤhren im Allgemeinen zu lehr⸗ 
reichen Betrachtungen über die verſchiedene Aus 
theilung der Geiſtesgaben, und was wir beſonders 
daraus zu lernen, die richtige und dankbare Benutzung der⸗ 
ſelben betreffend. — Aber auch 1 einzelnen Verſe geben 

uns 
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uns noch verſchiedene Winke zu treflichen Gegenſtaͤnden religis⸗ 
ſer Vortraͤge. 


Die Erinnerung, „daß wir in einem Leibe viele Glie⸗ 
„ diefe Glteder aber nicht alle einerley Geſchaͤfte haben“ 
mira, eigentlich genommen, zu Betrachtungen uͤber 
die Beſtimmung — oder auch „uͤber die Vor⸗ 
treflichkeit des menſchlichen Koͤrpers,“ wozu au⸗ 
ßerdem wohl, wenigſtens die beſtimmten Perikopen, nur ſel⸗ 
ten Gelegenheit geben. — Und wie wohlthͤtig iſt 
in aller Abſicht dem Menſchen die Verſchie⸗ 
denheit der Geſchaͤfte, nicht allein inſofern man darin 
eine angenehme Abwechslung treffen kann, ſondern beſon⸗ 
ders Änfofern ein Jeder ſich ein beſtimmtes, von den anderen 
verſchiedenes Gefchäft erwaͤhlen, dadurch dem Ganzen nützlich 
werden, und es darin zu einer rechten Vollkommenheit bringen 
kann! — Haben nicht alle Glieder einerley Gefchäfte, ſon⸗ 
dern ein jedes nach ſeiner Natur und Kraft ſein beſtimmtes, 
fo ſehen wir daraus, was uns überhaupt zur Wahl 
eines gewiſſen Gefhäfrs beſtimmen ſoll — 
es ſey unſerer Kraft, Baier u und der wahren ihr 
lichkeit gemaͤß! = 
„Wir ſind Viele ein Leib in Shrifte — aber Fr: 
einander ift Einer des Anderen Glied“ — So ſoll man 
ſich in Beziehung, und als Glied der chriſtlichen Kirche be⸗ 
trachten — wir ſind eins in Chriſto — Einer iſt des An⸗ 
deren Glied! — Jeder dieſer beyden Saͤtze * ſich indeſſen 
auchl fuͤr ſich ſehr fruchtbar behandeln. 


„Wir haben mancherley Gaben!“ — Fähigkeiten, 
Kräͤſte — und wahr iſt es — wie mancherley Sa 
ben hat der Menſch überhaupt! — Wie verſchie⸗ 
den ſind insbeſondere die menſchlichen Geiſtes⸗ 
Fahigkeiten — wie verſchieden nach ihrer Art — nach 
ihrem Maß und Graden — und nach ihrer Anwendung 
. Rn und 
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und Wirkſamkeit! — und wie ſehr haben wir Urſach, dies 
dankbar zu erkennen — „es iſt eine Gnade, die uns gege⸗ 
ben iſt!“ — 5 


7 


— —[ä—ä1u 


Dispoſitionen. 


J. Ueber die verſchiedene Austheilung der 
Geiſtesgaben unter den Menſchen. 

Eing. Wir finden unter den Menſchen auf Erden eine große 
Verſchiedenheit. Verſchieden find die Anlagen und Kraͤfte ihres 
Korpers, und es iſt nicht ſchwer einzuſehen, wie wohlthaͤtig dieſe 
goͤttliche Einrichtung ſey. Aber weit auffallender und ſchwieriger 
wird uns die Betrachtung erſcheinen, daß auch unter den Geiſtes ⸗ 
gaben der Menſchen eine fo große Verſchiedenheit herrſcht. (Bey⸗ 
ſpiele.) Handelt aber Gott hierin ungerecht? oder nach bloßer 
Willkühr? — und ſollten wir nicht Betrachtungen finden koͤnnen, 
die uns theils darüber beruhigen, theils auch richtiger belehren 
würden? — Wir wollen heute ſolche Betrachtungen mit einander 


anſtellen. 
„Wir haben mancherley Gaben ſagt der Apoſtel, 
nach ber Gnade, die uns gegeben iſt.“ Dieſer Ausſpruch 
d die Übrigen Erinnerungen der Epiſtel leiten uns zu der 
oppelten Betrachtung: 


Wie ſollen wir uͤber die verſchiedene Aus⸗ 
theilung der Geiſtesgaben unter den Men⸗ 

ſchen richtig urtheilen? — und zu welchen 
Geſinnungen und Vorfägen muͤſſen uns die 
ſe Betrachtungen leiten? 


Erſter Theil. Die Frage: „wozu dieſe Verſchieden⸗ 
heit if?“ wird freylich nie ganz zur Genuͤge beantwortet wer⸗ 
den koͤnnen — denn wer kann Gottes Abſichten ergruͤnden? 
Aber finden werden wir, was hier zu unſerer Belehrung und 
Beruhigung gereicht, wenn wir uns an das halten, was Er⸗ 

22 ah; 
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fahrung und Religion in diefer Abſi icht lehren. — Und das 
iſt Folgendes! 


1) Die verſchiedene Austheilung det Geiſtes⸗ 
gaben iſt ein wohlthaͤtiges Werk der goͤtt⸗ 
lichen Weisheit und Guͤte — das lehrt 
a. die Religion — ſowohl nach vernuͤnſtigen Ueberlegun⸗ 

gen, als auch nach ausdrücklichen Stellen der heiligen 
Schrift; vergleiche die Epiſtel, und andere Ausſpruͤche 
d. Ap. „Gott theile einem Jeden aus die Gaben, nach⸗ 
3 er wolle“ u. ſ. w. ö 

.die Erfahrung — lehrt, daß dieſe Verſchieden⸗ 
ee der Gaben dazu diene, daß kein nuͤtzliches Gefchäft 
des Lebens, kein großes und kein kleines unbeſorgt 
bleibe u. ſ. w. — wie viel enger wird dadurch das 
Band der menſchlichen Geſellſchaft geknüpft — wie 
viel gewinnen dabey die einzelnen Tugenden der Liebe 
u. ſ. w. 


Anmerk. Daß damit nicht geſagt ſey, daß Gott keine 
andere und höhere Abſichten dabey noch gehabt habe u. ſ. w. 


2) Es kommt nicht auf die Gaben-an, die Je 
mand hat,, ſondern auf die S 
die er von dieſen Gaben macht. — 


a. die Anwendung, die man von dieſen Gaben machen 
ſoll, iſt die, daß ich die Gabe, die mir zu Theil ward, ausbilde 
und vervollkommene — daß ich durch fie mir nuͤtzli⸗ 
che Fertigkeiten, ſoviel ich nur kann, erwerbe — und 
daß ich fie alle wirklich zum Nutzen der Welt gebrau⸗ 

che. — Daß es hierauf ankomme > 

b. lehrt uns überhaupt der Glaube an den gerechten 
Gott, der außerdem nicht ſtatt finden koͤnnte — und 
der Ausſpruch der heil. Schrift: „wer da hat, dem 
wird gegeben werden a. ſ. w.“ — 
Br 3) Bey 
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3) Bey aller Verſchiedenheit der Gaben kann 
doch Eintracht und Gleichheit einer from⸗ 
men Geſinnung unter den Menſchen dein; — 
denn i 
a. alle Menſchen haben in. ra Innern ein ‚See, das 

ihnen recht zu thun gebietet — s 
b. bey aller Verſchiedenheit der Ai kann doch in Jedem 
die Geſinnung ſeyn, nach feinen Kräften zu handeln; 
und 
c. zur Uebung des Chriſtenthums iſt ein hoher 


Grad von Verſtaͤnd nicht weſentlich erforderlich 


u. ſ. w. 


Zweyter Theil. Anwendungen, die wir von dieſer 
Betrachtung machen, und Geſinnung gen, die wir, derſelben 
gemäß, faſſen ſollen. 

1) Wir wollen Gott in dieſer wohlthätigen 1 e 
und ihm. dafür danken. 


2) Wir wollen nicht ſtolzabey vorzüglichen, 
und nicht unzufrieden uͤber mindere und ge⸗ 
eingere Gaben ſeyn; — nicht ſtolz, denn du 
haft fie von Gott, verachte daher auch die geringeren Gas 
ben deiner Brüder nicht — nicht unzusrieden bey 
wenigeren — beneide die nicht, die mehr empfingen ꝛc. 

3) Lerne deine Gaben forgfältig kennen — 

damit du fie alle, und alle r si anwenden kannſt — 
und 

4 Bey aller Verſchiedenheit der Gaben ſiehe dahin, 
daß mit unſerem Verſtande unſer Herz, 
und mit unſerer Erkenntniß auch unſere Tugend ſortſchreite 
und wachſe. — Schlußermunterung. 
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II. Wodurch ſich ein wahrer Chriſt vor neh m⸗ 
lich auszeichnet. 

Eing. Wenn man fragt, woran man einen wahren Chriſten 
erkennen kann, ſo find es gewoͤhnlich nur gewiſſe innere Kennzei⸗ 
chen, die man dazu angiebt, und wonach man ſich ſelbſt zwar 
prüfen, weniger aber einen Anderen beurtheilen kann. Indeſſen 
muß ſich der Chriſt auch vor Anderen auf eine gewiſſe Weiſe aus⸗ 
zeichnen, und wodurch dies hauptfachlich geſchehen koͤnne, davon 
wollen wir jetzt weiter reden. ; 


Denn dieſe Punkte ſind es, die der Apoſtel in unſ. Ep. 
- — was einen wahren Chriſten vor anderen andeuten 
muß. Wir wollen ſie etwas naͤher 8 und ich 
werde daher reden: 
Von einigen Hauptſtücken, wodurch ſich ein 
wahrer Chriſt auszeichnet — nehmlich 
1) Durch einen vernünftigen Gottesdienſt. — 
vergl. v. 1. — Er uͤbt ſowohl eine ſtille, als auch oͤffent⸗ 
liche Gottesverehrung. Bey beyden, und inſonderheit 
bey der letzteren, zeichnet er ſich nicht nur durch Fleiß, ſon⸗ 
dern A durch die vernünftige Art derſelben 
aus, denn fie iſt ihm f f = 
a. eine lebendige, d. h. mit Nachdenken, und inni⸗ 
ger Ruͤhrung und Erweckung angeſtellte — 
b. eine heilige und Gott wohlgefaͤllige Verehrung — 
d. h. die ihn auch beſſert, von der er Anwendung auf's 
Leben macht, und die ihm daher Mittel wird, ſeine 
Tugend und feine Seligkeit zu befördern. — 
2) Durch eine dem Willen Gottes ſtets gemaͤ⸗ 
ße Handlungsweiſe. v. 2. — Dem Chriſten iſt es 
Grundſatz, uͤberall den Willen Gottes zu thun, und das 
bemerkt man in feiner ganzen Handlungsweiſe. — Man 
ſieht ihu daher i > a 


a. den 
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a. den Reitzungen der Sinnlichkeit ſtandhaft widerſtehen — 
er ſtellt ſich nicht dieſer Welt gleich; — flieht den 
Rauſch des üppigen Vergnuͤgens — hat keine Ge 
meinſchaft mit denen, die nur das Eitele lieben ꝛc. 

b. fortgeſetzt an feiner Beſſerung arbeiten — ſich vers 
ändern. durch Erneuung des Sinnes — immer mehr 
Fehler ablegen — immer treuer feine Pflichten erfuͤl⸗ 

len — immer geneigter die Werke der chriſtlichen 
Menſchenliebe uͤben ꝛc. 

c. bey jeder Handlung mit Prüfung zu Werke gehn — 

ob ſie auch recht und gut ſey — pruͤft, was da ſey 
des Herrn Wille ꝛc. — nichts daher mit Uebereilung, 
in Heftigkeit des Gemuͤths u. ſ. w. thun ıc. 


>= Durch Demuth vor Gott und zone 
1. 3. Fr Dieſe Demuth erfordert 


a, daß man Alles, was man Gutes und Vorzuͤgliches 25 
Gotte zueigne und auf ihn beziehe — (eingedenk, 
= daß Gott das Maß des Glaubens ausgetheilt hat.) 
P. ſich feiner vorzuͤglichen Gaben, Kräfte und Thaten 
auch gegen ‚feine Brüder nicht überheben — „nicht 
mehr von ſich halte, denn ſich's zu halten gebuͤhret“ — 
8 maßiglich halte — jenes iſt die Demuth vor Gott — 
dieſes die Demuth vor Menſchen. 


4) Durch allgemeine Nätzlichkeit für die 
Welt. — v. 4 — 6. — Man ſieht ihn daher beſtaͤn⸗ 
dig ſeine Kraͤfte nuͤtzlich gebrauchen; — in ſeinem Be⸗ 
rufe — außer demſelben — bey allen vorkommenden 
Gelegenheiten. — Treue Anwendung ſeiner Lebenszeit — 
Gewiſſenhaftigkeit in allen Geſchaͤſten — find demnach 

Hauptzeichen wahrer Chriſten. Dies war das Beyſpiel 
Jeſu! Laßt uns ihm als ſeine wahren Juͤnger fol: 
gen! — asia 
z 


LU III. An. 
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IT. Anweiſung, ſich eine Fertigkeit im Rede 
thun zu erwerben. 

Eing. Es iſt unſere Beſtimmung, im Guten immer voll⸗ 
kommener zu werden, und das werden wir werden, je fertiger wir 
werden, das Gute zu vollbringen. Es frägt fich nur: wie erlan⸗ 
gen wir dieſe Fertigkeit? Und das wollen wir jetzt ee 
lich uͤberlegen. 

Denn es ſind hauptsächlich 1 zum Rechtthun, 
welche P. in unſerer Epiſtel giebt — wir ſollen prüfen, was 
des Herrn Wille iſt, und uns begeben Gott zu einem leben⸗ 
digen, heiligen und ihm wohlgefäligen Opfer u. ſ. w. Mein 
5 Nane Vortrag ſoll daher enthalten: | 


Eine Anweiſung, im Rechtthun ſich eine 
Fertigkeit zu erwerben; — 
wir wollen lernen x) was dieſe Fertigkeit erfährt 2) wie 
wir fie uns erwerben koͤnnen? — ; 


Erſter Theil. Dieſe Fertigkeit ſetzt voraus 


10 oͤftere Uebung guter Handlungen — daß wir 
alſo mehrere gute Handlungen üben (der Gebrauch 
von marcherley Gaben v. 4 — 6.) und dieſe öfter 
üben — Cuns Gott zum Opfer begeben ui) 

3) beſtändige Geneigtheit, recht und gut zu 
handeln — wir ſollen uns Gott ganz zum Opfer 
begeben — ſtets prüfen, und nach dem handeln, was 
da ſey der heilige Wille Gottes ꝛc. 

3) Stärke des Willens, das empfundene und erkannte 
Gute zu vollbringen — uͤber die Schwierigkeiten, Be⸗ 
gierden, Hinderniſſe u. ſ. w. zu ſiegen — erneut euch 
in eurem Sinne.) 0 j 

Zweyter Theil, Wir werden uns dieſe Fertigkeit 

im Nechtthun erwerben 8 2 

1) durch die belebte, innige Ueberzeugung 
vom Werthe des Rechtthuns, denn daraus ent⸗ 

ſteht 
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ſteht inniges, belebtes Gefuͤhl dafür — Beyſpiel dazu 
aus v. 4 6. — 


2) durch das rege erhaltene Gewiſſen — verbun⸗ 
den mit dem Gedanken an Gott — vermoͤge deſſen wir 

bey allen Handlungen pruͤſen, was da ſey der gute, der 

wohlgefaͤllige und der vollkommene Wille Gottes — vergl. 
„2. 


3) durch die gefliffentliche Ueberwindung gewiſſer Begierden, 
und Uebung ſolcher Handlungen, die uns ſchwer werden — 
z. E. Beſiegung des Neides, oder der feinen Wolluſt — 
Uebung der Milde, der Geduld im Leiden — „nicht 
dieſer Welt ſich gleich — a U 2% nes der De⸗ 

muth v. 3. 

4) Stärkung durch das Gebet — oft zu Gott uns zu erhe⸗ 

ben, um unſere Seelen a mit heiligen Geſinnun; 
gen zu ae 
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F 


Epiſtel: Roͤm. XII. v. 8 — 16. 


Die beyden erſten Verſe dieſer Epiftel, der zte und gte, ſtehen 
mit dem fo eben vorher Geſagten „uͤber die Gaben, und des 
ren Anwendung“ — in genauer Verbindung. — Weiß 
ſagung iſt nichts anders, als die Gabe einen öffentlichen, 
belebenden, kraͤftigen Vortrag zu halten; welches von den eis 
gentlichen Lehren, wovon hernach die Rede iſt, und wel⸗ 
ches nur für die Juͤngeren oder für die Anfänger im Chriſten⸗ 

thum 
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thum beſtimmt war — „die Weiſſagung ſey dem Glauben 
ähnlich” fie werde dem Inhalte der chriſtlichen Lehre ange⸗ 
paßt, werde zu nichts anderem, als zur Verherrlichung 
chriſtlicher Wahrheiten gebraucht! — „Ein Amt“ eigent⸗ 
lich eine Diaconie — das beſtimmte Geſchaͤft gewiſſer 
aͤußerer Verrichtungen in der Gemeinde, wozu beſonders 
auch die Verſorgung armer Gemeineglieder durch dazu von 
den Reicheren eingeſammelte Almoſen gehoͤrten. — Man 
darf uͤbrigens in der Erklarung der Worte: „lehren, ermahnen, 
geben, Barmherzigkeit uͤben“ — es mit der Scheidung der 
Bedeutungen nicht ſo ſtreng nehmen — Paulus ſetzt dieſe 
einzelnen Beyſpiele nur, wie ſie ihm einfielen, um den Satz: 
„daß ein Jeder gewiſſe Gaben und darnach auch gewiſſe Ge⸗ 
ſchaͤfte in der Gemeine habe — dieſen ſolle er treu ſeyn 
(einfaͤltig — ſorgfaͤltig — mit Luſt — und nicht ſelbſtſuͤch⸗ 
tig nach höheren Aemtern ſtreben“ — dadurch zu erfäus 
tern. — „Regieret Jemand“ eigentlich in Bezug auf 
die Aemter in der Gemeine —“ wer vorzuſtehen — 
das Amt eines Vorſtehers hat u. ſ. w. — „Geben — 
Barmherzigkeit üben‘ bezieht ſich beſtimmt auf die Aemter 
der Verforzung der Amen und Verpflegung der e 


ken! — 
Dieſe e Ermahnungen, die zunächſt fuͤr die 


Verhaͤltniſſe in der Gemeine gehörten, führen vom gten Verſe 
an den Apoſtel zu allgemeineren, und zwar haupfſaͤchlich auf 
die verſchiedenen Erweiſungen der chriſtlichen Liebe, wobey 
ſchon jedoch auch andere Ermahnungen gemiſcht ſind. — 
„Die Liebe ohne Fal ſch“ d. h. fern von aller Verſtellung und 
Heucheley. — „Haſſet das Arge u. ſ. w. in Beziehung 
auf die bruͤderliche Liebe — fliehet das Unrecht gegen den 
Naͤchſten; thut ihm nur Gutes!“ a 

„Nicht träge, was ihr thun ſollt“ — überhaupt: 
„die Liebe muß euch zu allen guten Werken aufregen — daß 
ihr in keiner Bemuͤhung ſaͤnmig — mit eifrigem, regem 
. Willen 


8 
1 * 
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Willen ſtets erfüllt, — und aufmerkſam auf die ſchickliche 
Zeit ſeyd, wo ihr etwas thun koͤnnt, daß ſie euch nicht unge⸗ 


nutzt vorüber ſtreiche. — (Bekanntlich leſen mehrere alte 


Handſchriſten ſtatt T auıpw, der Zeit! To dug „dem 
Herrn“, alſo „dient dem Herrn!“ Ihnen iſt Stolz in ſei⸗ 
ner Ueberſetzung gefolgt: „thut Alles, als dem Herrn “ — 
Der Zuſammenhang, der zuvor angegeben iſt, und der nach⸗ 
ſolgende „ſeyd auf Hofnung froͤhlich!“ —, ſcheint mehr die 
Lesart: v Halgw zu beguͤnſtigen!) 

„Hoſnung“ nehmlich: die Hofnung, die das Chriftens 
thum giebt — „erheitert euch durch die Hofnungen, die 
euer Chriſtenthum gewährt.“ — Man koͤnnte den ganzen 


Vers fo faſſen: „Blickt ihr auf eure Hofnungen hin, fo ſeyd 


froͤhlich — ſeht ihr auf eure Truͤbſal, fo ſeyd ſtandhaft — 
zu beyden ſtaͤrke und belebe euch ein fleißiges Gebet!“ — 

„Helft dem Bedüͤrfniß der Chriſten gern ab; zeigt euch 
„gaſtfreundſchaftlich! Auch gegen eure Beleidiger beweiſt 
„eure Liebe — wuͤnſcht, thut ihnen nichts Boͤſes wieder! — 

„Allen begegnet mit inniger Theilnahme!“ — 

„Habt einerley Sinn unter einander“ — eine allge⸗ 
meine Ermahnung zur Eintracht, woran ſich die beſtimmtere 
ſchließt, „geht nicht blos mit den Vornehmern, den Leuten 
von hoͤherem Range und Stande — (denn dieſe Erklarung 
beguͤnſtigt der Zuſammenhang: „habt einerley Sinn“ vorzuͤg⸗ 
lich) — ſondern auch mit den Geringeren und Niedrigeren 


1 


um!“ — 
Man ſieht, die Ermahnungen des Apoſtels ſind groͤßten⸗ 
theils auf das Allgemeine gerichtet, die folgende hat zwar mit 
den zunaͤchſt vorhergehenden einen gewiſſen Zuſammenhang — 
die mehreften aber ſtehen auch ganz einzeln da. — Ueber⸗ 
dies gehören die erſten beyden Verſe noch zum vorigen, und 
ſtehn mit den Verſen 9 — 16 faſt in gar keiner näheren Ver⸗ 
bindung, wenn man ſich an ihren eigentlichen Sinn, 
und an ihre wahre Beſtimmung haͤlt. — Es iſt dar 

her 


* 
* 
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her ſchwerer, als bey der vorigen Epiſtel, gewiſſe allgemeine 

Geſichtspunkte zu finden, aus welchen betrachtet, ſich das 
Ganze ungezwungen zuſammenfaſſen läßt. — Wir wollen 
indeſſen einige ſolcher Geſichtspunkte angeben — dann zu 
denen uͤbergehn, aus welchen ſich ein größerer Theil der Epi⸗ 
ſtel zuſammenſtellen füge — und dann die einzelnen Verſe 
praktiſch erörtern. 

Die Regeln, welche Paulus im Ganzen der Epiſtel 
giebt, find die verfchiedenften — alle athmen den Geiſt und 
Sinn des Chriſtenthums. Aus dieſem Geſichtspunkte laßt ſich 
ein zwiefacher Gegenſtand lehrreicher Betrachtungen anneh⸗ 
men. Man kann zuerſt den Satz: daß das Chris 
ſtenthum ſich fuͤr alle Lagen und Verhaͤltniſſe 
des Lebens paſſe; (ſchicke) ganz dem Gange der Epi⸗ 
fiel gemäß erläutern — denn es paßt ſich — für alle Ge⸗ 
ſchaͤfte des irdiſchen Berufs — v. 7. 8. — fluͤr den allge; 
meinen Umgang mit Anderen — wofür es nicht falſche, 


ſondern herzliche Liebe — gegenſeitige Ehrerbietung, und — 


frommes Beyſpiel empfiehlt v. 9 — 12. — fluͤr die mans 


cherley Schwierigkeiten und Truͤbſale des Lebens — v. 1. 


12. — und für die beſonderen Verbindungen, worin wir 


mit Anderen ſtehen — den Duͤrftigen, Fremden, Beleidi⸗ 


gern, Froͤhlichen, Leidenden, Zwietraͤchtigen, Geringern — 
v. 13 — 16. — Eine zweyte Abtheilung koͤnnte aus dieſer 
Betrachtung einige Folgerungen für die Vortreflichkeit des 
Chriſtenthums überhaupt, und insbeſondere fuͤr ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit im menſchlichen Leben herleiten. — Ferner laſſen 
ſich hier einige Anwendungen des chriſtlichen 


Sinnes — auf unſere Thätigkeit — v. 7. 8, 
auf unfere Empfindungen — v. 11. 12. und auf 
ünfere Geſinnungen — v. 9. 10; 13 — 16, zei⸗ 


gen — oder man kann an den heilſamen Einfluß 


erinnern, den der Geiſt des Chriſtenthums auf 


das ganze menſchliche Leben ha, — er giebt 
i nehm⸗ 


x 
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nehmlich unſerer Geſchaͤftigkeit Gewiſſenhaftigkeit und 


Treue — v. 5. 8. — dem Umgange unter einander Herz⸗ 


lichkeit und gegenſeitige Achtung — v. 9. 10. — unſeren 
Gefühlen Kraft, Weisheit und Erhebung — v. 11. 123 
und fuͤr alle Verbindungen des Lebens den Sinn wahrer 
Theilnahme und Eintracht. (13.— 16. — Doch laſſen ſich 
die einzelnen, hier empfohlnen, tugendhaften Geſinnungen 
noch in eine andere Art von Ueberſicht bringen. Vergleichen 
wir nehmlich Alles, was der Apoſtel hier ſagt, ſo finden wir 
darin einmal, daß Chriſten durchaus mit Herzlichkeit han⸗ 
deln, oder Alles, was fie thun, von Herzen thun muͤſſen, 
und hiernach laͤßt ſich von der Herzlichkeit reden, wo⸗ 


mit der Chriſt überall handeln ſoll, (. d. angeh. Dispoſ.) — 


Zweytens uͤberhaupt wie wir handeln muͤſſen in Allem, 
was wir hienieden zu thun haben — nehmlich mit Weitz 
heit — mit Luſt — mit Treue. — 

Nehmen wir aber auf die einzelnen Abſchnitte der Epi⸗ 
ſtel R Ruͤckſicht, ſo finden wir zuerſt einen beſtimmteren, der 
ſich auf gewiſſe Berufsgeſchaͤfte in der Gemeine bezieht. Wir 
finden im Ganzen dieſer Abtheilung, die den zten und sten 
Vers in ſich begreiſt, theils Ermunterungen zur Be⸗ 
rufstreue überhaupt, welche hier der Apoſtel aufs bis 
ſtimmteſte den Lehrern und Vorſtehern der Gemeine giebt, 
theils eine Darſtellung der Hauptkennzeichen 
der Berufstreue — wonach man ſeinen Beruf zu 
feinem Hauptgeſchaͤfte macht (hat Jem. Weiß. ſ. ſey fie 
dem Glauben aͤhnlich — der Hauptgegenſtand ſeines Leh⸗ 
rens ſey die chriſtliche Religion) — und ihn mit Beſtaͤn⸗ 
digkeit, (hat Jemand ein Amt — des Ermahnens) mit 
Luft — (er thue es mit Luſt!) und mit Sorgfalt vers 
richtet. — Auch mit welcher Gewiſſenhaftigkeit 
der Chriſt ſeine Geſchaͤfte verrichtet, läßt ſich 


aus dieſen Ermahnungen zweckmaͤßig entwickeln — er uͤbt 


fie nicht halb, ſondern ganz (v. 7. hat — aͤhnlich!) — 
kai ncht 
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nicht bisweilen, ſondern fortdauernd (hat — Ermahnens) — 
nicht mit Widerwillen oder aus Zwang, ſondern mit Luft — 
Cuebt Jemand das Amt eines Armenvorſtehers, fo thue er's, 
ſo manche Beſchwerden dieſes Amt auch mit ſich fuͤhre, doch 
mit Luft —) nicht nachlaͤßig, ſondern ſorgfaͤltig — (re 
gieret Jemand, fo ſey er forgfältig!) — Die drey 
Satze des zien und die erſten des sten Verſes gehen haupt⸗ 
ſaͤchlich chriſtliche Prediger an, und ſo ließen ſich beſonders, 
bey feyerlichen Gelegenheiten, Einfuͤhrungspredigten, u. dergl. 
hiernach zeigen, wie der ehriſtliche Prediger ſeines 
Amtes warten muͤſſe, und noch beſtimmter, worauf 
der ehriſtliche Prediger bey feinen Lehren 


hauptſächlich zu ſehen habe, — daß feine Lehren 
wahrhaft religiös (dem Glauben aͤhnlich) — daß es 
gruͤndlich — er warte der Lehre — daß es mit 


Ermahnung verbunden ſey — ſowohl in Wort, als auch 
in Beyſpiel — „er warte des Ermahnens!“ — 
Doch auch die einzelnen Saͤtze dieſes Abſchnitts bieten 
Stof genug zu wichtigen Belehrungen dar. — „Wer lehrt, 
deſſen Lehre ſey hauptſaͤchlich auf Religion gerichtet, und von 
allen Nebenſachen fern.“ Man ſoll ſtets das Rechte 
thun; eine Regel, die beſonders in ihren Folgen ſehr wichtig 
iſt, und ſelbſt zur Verhuͤtung mancherley Unordnung und aͤu⸗ 
ßerer Unannehmlichkeiten wirken wird! Es iſt eine fuͤr unſer 
geiſtiges und irdiſches Fortkommen gleich nachtheilige Sucht, 
ſich mit Nebendingen zu befhäftigen, die dw 
her in ihre Schranken gewieſen werden muß. — „Hat Je⸗ 
mand ein Amt, ſo warte er des Amtes“ denn werth muß 
einem Jeden ſein Amt ſeyn, und er daher deſſen warten, 
und es dadurch beweiſen, wie wichtig er daſſelbe Hält, wiewohl 
es auch damit nicht übertrieben werden ſoll, daher es 
nützlich ſeyn wird, auch an die Grenzen, welche um 
ſere Amtspflichten haben, und in welchen fie ſich hal⸗ 


ten muͤſſen, zu erinnern. — „Lehrt Jemand, fo warte er 
5 der 
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der Lehre“ — denn wichtig ſind die Pflichten eines 
Lehrers, ſehr wichtig — deswegen muß man dieſe nicht 
allein mit der puͤnktlichſten Gewiſſenhaftigkeit verrichten, ſon⸗ 
dern ein treuer Lehrer macht ſich auch dadurch der groͤßten 
Achtung, und zugleich der billigſten Beurtheilung wuͤrdig. - 
„Ermahnet Jemand, ſo warte er des Ermahnens“ nicht al⸗ 
lein der Lehrer, auch ein Jeder hat die Pflicht auf ſich, 
Andere zu ermahnen, nur kommt es darauf an, wie 
ſeine Ermahnungen beſchaffen ſind, und daß er dieſelben mit 
feinem eigenen Beyſpiele unterſtuͤtzt. Wer nur immer Regeln 
giebt, oder überall den Sittenrichter macht, macht ſich nicht 
allein gewoͤhnlich ſelbſt verdaͤchtig, ſondern auch bey dem red⸗ 
lichſten Willen veraͤchtlich. — Allgemein ließe ſich hierbey 
manches Treffende und Nuͤtzliche über den Werth der 
Ermahnung — was ſie uns gelten, und wie wir ſie 
aufnehmen und benutzen ſollen, ſagen. * 
„Giebt Jemand, fo gebe er einfältiglich.“ Abgeſehen 
von dem beſtimmteren Sinne, der oben * Me 
ließe ſich hier — von dem wahren ehriſtlichen Ge 
ber — oder davon reden, mit welchem Sinne 
man Almoſen geben ſoll, oder auch ganz den Worten 
gemäß, von der Einfalt beym Almoſengeben; — 
alles Materien, die ſich Überhaupt ſowohl, als auch beſonders 
bey ſogenannten Armenpredigten zweckmaͤßig abhandeln laſſen, 
wobey man denn auch das Folgende: „übt Jemand“ u. w. — 
ingleichen v. 9. 10. 13. 14. benutzen kann. — „Regieret 
Jemand, ſo ſey er ſorgfaͤltig“ — es iſt von denen die Rede, 
die Aufficht über Andere zu führen haben, dabey iſt dann al 
lerdings Sorgfalt in verſchiedener Ruͤckſicht noͤthig, die 
indeſſen ebenfalls in gewiſſen Grenzen bleiben müß. Im all⸗ 
gemeinen ließe ſich hier von der Sorgfalt reden, die 
der Chriſt bey allen ſeinen Handlungen beob⸗ 
achtet, wobey v. 7. 11. 13. 15. 16. ebenfalls beruͤckſichtiget 
werden kann. — „uebt Jemand Barmherzigkeit, fo thue 
8 er's 
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er's mit Luſt“ denn dem Chriſten muß es Freude ſeyn, An⸗ 
deren zu helfen oder ihnen wohlzuthun, auch wenn dies 
ſes auf feiner Seite mit einigen Aufopferungen verbunden iſt. 
Willigkeit, nicht äußerer Zwang, nicht Unwille, muß 
den Chriſten bey ſeinem Wohlthun regieren, 
jene iſt vielmehr ein Hauptkennzeichen des wahren chriſtlichen 
Wohlthuns, woruͤber 2 Cor. 8, v. 11. 12, und 9, v. 7. ver⸗ 
glichen werden kann. 
Der folgende Abſchnitt begreift den 9. roten und 1 ften 
Vers. Im Allgemeinen bezieht er ſich auf die Brüder 
liche Liebe, deren Haupteigenſchaften und Kennzeichen dar⸗ 
in angegeben werden — denn fie ey: — ohne Falſch — 
nur auf Liebe für das Gute gegruͤndet — äußere ſich in 
gegenſeitiger Ehrerbietung — ſey thaͤtig in Befoͤrderung des 
Menſchenwohls — dafuͤr von unermuͤdetem Eifer durchdrun⸗ 
gen — und benutze weiſe die Umſtaͤnde der Zeit. — Doch 
auch die einzelnen Saͤtze ſind ungemein lehrreich. — „Die 
Liebe ſey nicht falſch“ — wie viele Menſchen erheucheln 
Liebe fuͤr die Bruͤder nicht nur vor Anderen, ſondern auch 
bey ſich ſelbſt! Von der falſchen, heuchleriſchen 
Liebe ſey die Rede, und ſie werde, als eine unerkannte 
Sünde, recht deutlich und in ihrer ganzen Verwerflichkeit vor 
die Augen geſtellt. Im Gegentheil zeige man, daß Auf⸗ 
richtigkeit das weſentlichſte Erforderniß der wahren, chriſt⸗ 
lichen Menſchenliebe ſey. — „Haſſet das Arge, hanget dem 
Guten an“ — denn Abſcheu an allem Boͤſen 
muß als Hauptgeſinnung den Chriſten auszeichnen, und es 
iſt hier nicht allein zu bemerken, daß dieſe Geſinnung von gro⸗ 
ßem Werthe an ſich ſey, ſondern beſonders, wie der Menſch 
ſich dieſelbe erwerben und zueignen koͤnne. Eben ſo kann auf 
der anderen Seite den Menſchen nichts mehr verherrlichen, 
als herrſchende Liebe zu allem Guten — von 
dem man ſich durch nichts abwendig machen läßt: „Hanget 


dem Guten an!“ — — Won Herzen ſoll die 
bruͤ⸗ 
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bruͤderliche Liebe gehen; das will noch mehr ſagen, 
als Aufrichtigkeit, denn dazu gehoͤrt auch Thaͤtigkeit des Wil⸗ 
rens und Eifer, das Menſchenwohl zu befördern. Beſonders 
muß dieſe Herzlichkeit bey den Erweiſungen der Barmherzig⸗ 
keit und Milde vorhanden ſeyn, wenn dieſe den Nahmen 
6 chriſtlicher, liebevoller Handlungen verdienen wollen. 
„Die brüderliche Liebe unter einander ſey herzlich — Einer 
komme dem Andern wit Ehrerbietung zuvor.“ Dies letztere 
erfordert wechſelſeitige Achtung unter einander; 
wie viel iſt dieſe fuͤr das Wohl der menſchlichen Geſellſchaft 
werth, und was hat ein Jeder an ſeinem Theile zu thun, um 
dieſe in der menſchlichen Geſellſchaft zu befördern? — Wie 
viel waͤre überhaupt gewonnen, wie viele Unzufriedenheit, wie 
vieler Verdruß waͤre weniger, wenn Jeder an ſeinem Theile 
das Seinige thaͤte! — Verſteht man unter Ehrerbietung 
die Pflicht der aͤußeren 9 oͤflichkeit, wogegen nichts hier 
ſpricht, ſo kann man ſi ch eine, ſonſt ſeltene Gelegenheit mas 
chen, von dieſer Pflicht und ihren wahren Hude, Worte 
zu ihrer Zeit zu reden! —. 
„Seyd nicht trage was ihr thun ſollt u. ſ. w. — am 
Gebet. A Hier die Beſchreibung des wahren chriſtli⸗ 
chen Pflichteifers; — er iſt thaͤtig in dem, was er thun 
ſoll — unablaͤßig ſtrebend (bruͤnſtig im Geiſt) — doch 
weiſe und vorſichtig (ſich in die Zeit ſchickend — ) heiter und 
muthvoll — (fröhlich — Truͤbſal) und geſtaͤrkt im Ges 
bet! — Die Traͤgheit überhaupt iſt dem Menſchen 
nicht nur aͤußerlich und innerlich in ihren Folgen, ſondern auch 
an ſich moraliſch verderblich und nachtheilig. Worin beſteht 
ſie eigentlich? wie wird ſie gefoͤrdert, und wie kann man ihr 
entgegenarbeiten? — Auch die Traͤgheit in unferen 
Pflichtüͤbungen insbeſondere, die bey den beſten Vorſaͤ⸗ 
tzen doch unſer Gutes in uns werthlos und unnütz für die 
Brüder macht — verdient hier näher in Erwägung gezogen 
zu werden, um ernſtlich davor zu warnen. — „Sepp bruͤn⸗ 
M ſtig 


— 
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ſtig im Sei“ — mit eifrigem Willen für alles 


Gute ſollen wir uns erfüllen, um von Herzen gut, 


und beſtaͤndig gut zu handeln. — „Schicket euch in die Zeit“ 
eine trefliche Regel, die wohl eine weitere Eroͤrterung verdient, 
ſo wie ſich auch bey dieſer Gelegenheit von dem rechten 
Einfluſſe reden laßt, welchen die Veränderungen 
der Zeit und der Umftände auf menſchliche 


N * 2 3187127 8232 


Handlungen haben ſollen! — 


„Sepd froͤhlich in Hofnung“ u. ſ. w. — Dieſe treſlichen 
Regeln laſſen ſich mit einander als Regeln wahrer Le⸗ 


bens weisheit zur Benutzung der verſchieden⸗ 
ſten Lebenserfahrungen verbinden, froͤhlich in Hof⸗ 
nung, geduldig in Truͤbſal, anhaltend am Gebet. — Wie 
verhaͤlt ſich der Chriſt in trüben Erfahrungen 


der Gegenwart? — Er iſt froͤhlich in Hoffnung — 


trägt die gegenwärtige Trubſal geduldig — und ſtaͤrkt 


ſich im Gebet (beſonders gegen nachtheiligen ſittlichen Eins 


fluß der Truͤbſal!) — Einzeln betrachtet liegen in dieſen 


Satzen Veranlaſſungen zu Betrachtungen uͤber die wahre 


Frohlichkeit, die uns die Hofnung giebt — 
uber die Geduld in der Trübfal, die ſich auf Ver⸗ 


f trauen zu Gott gruͤndet, aber, eben jo wenig als dieſes, eigne 


Thaͤtigkett gusſchließen darf — und daß man oft beten 
muͤſſe — welche Grenzen man zwar dabey zu beobachten 
habe, warum es aber doch nöthig ſey, oft zu beten, und 
daß man das Gebet durchaus nicht dernachläßtgen dürfe, 


Mehmet 5 der heiligen Nothdurft an.“ — Es iſt 
nehmlich nicht nur Überhaupt Pflicht, auf die Bedürf⸗ 
niſſe Anderer zu achten, um ihnen freundlich abzu⸗ 
helfen, auch ehe fie fie erklaͤren, ſondern wir muͤſſen uns be⸗ 
fonders guter Menſchen annehmen, um ihnen ihre 


* zu erleichtern, zu verfüßen, und ſte Anderen nachah⸗ 
mungs⸗ 
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mungswuͤrdiger zu machen. — Ueberhaupt: was konnen 
gute Menſchen mit Recht von Regen erwar⸗ 
ten? — 

Der folgende Satz: „herbergt gern“ aid Gelegen⸗ 
heit von den verſchiedenen Seiten Überhaupt zu 
reden, wie wir mit Anderen umgehen, und i h⸗ 
ren Umgang nützlich machen koͤnnen? — oder 
auch beſonders und ganz eigentlich von den Pflichten der 
Gaſtfreundſchaft zu handeln. (vergl. Handb. uͤber die 
Evang, zter Th. S. 354. u. f. und vorher S. 338 u. f.—) 

„Segnet, die euch verfolgen.“ Hier: „von der 

Pflicht der Feindesliebe“, was ſie umſaßt, und wie wich, 
tig und nothwendig fie iſt. Man ſehe diefen Gegenſtand in 
Reinhar ds Sittenlehre nach, wo er treflich behandelt iſt — 
und vergl. d. Handbuch uber die Evang. zter Th. S. 790 u. 
f. und 807 u. f. — — „Segnet“ denn auch gute Wüns 
ſche für die Brüder, wenn fie gleich nichts mehr wer⸗ 
den koͤnnen, haben großen Werth! — und 21 luchet 
nicht“ denn es iſt des Chriſten, es iſt der Liebe unwuͤrdig, 
Anderen Boͤſes zu wünſchen, auch dann, wenn fie 
es verdient haben mögen. — Bor gewöhnlichen Zuhsrern 
und Landgemeinen, wo man dieſe unſittliche Gewohnheit am 
haͤufigſten findet, waͤre hier ein paſſender Ort, vor dem 
Fluchen zu warnen. 

„Breuet euch mit den Fröͤhlchen, und weinet mit den 
Weinenden.“ — Ermunterung zur Theilnahme 
an den Schickſalen unferer Bruder, die immer 
ſeltener wird, iſt wohl eben ſo heilſam, als die beſondere Er⸗ 
innerung an die z wie fache Forderung dieſer ehriſt⸗ 
lichen Theilnahme — ſich mit den den zu 
freuen — mit den Trauernden zu weinen. — Jenes iſt 
die ehriſtliche Mitfreude (vergl. Handb. uͤb. die Eo. 
ıfter Th. S. 387.) — dieſes das Mitleiden. eu 
Doch laͤßt ſich auch beſtimmter von der rechten Theil 

2 nah: 


180 Am zweyten Sonntage nach Epiphanias. 


nahme an der Freude Anderer reden, oder zeigen, 
wie der Chriſt ſich mit den Froͤhlichen freuen 
ſolle? — und im Gegentheil, welche Eindrücke die 
Klagen und Leiden Anderer auf uns machen, 
oder, wie wir als Chriſten mit den Weinenden weinen ſollen.— 
(vergl. Handb. Über die Evang. Th. 1. S. 535. u. f.) 
„Habt einerley Sinn unter einander.“ — Eine 
Geſinnung follen Chriſten haben, die Geſinnung, überall 
recht zu thun; ſo werden ſie auch bey den ee 
Neigungen und Urtheilen doch wahrhaft Eines ſeyn. 
Auch der Schlußſatz iſt treflich, und laͤßt ſich, ſo wie er da ik 
ſehr praktiſch machen: „trachtet nicht nach hohen Dingen — 
haltet euch zu den niedrigen!“ — ſo wie er zugleich Veran⸗ 
laſſungen darbietet, von dem Verhalten des Chris 
ſten im Umgange mit Vor nehmern und Gerin⸗ 
gern zu reden, welches durch treffende Gegenſoͤtze dargestellt 
werden kann. 


Dis do ſikio nen. 


1. Ueber die wahre Herzlichkeit, mit welcher 
Chriſten handeln mäffen. 


Eing. Wir find unzufrieden über die mancherley Taͤuſchun⸗ 
gen, die wir von Anderen erfahren, und über die Heucheley, 
womit ſie gegen uns handeln — wir begehren von ihnen vielmehr, 
daß fie es redlich meynen, und freuen uns der Beweiſe ihrer 
Aufrichtigkeit; — Herzlichkeit im Handeln gegen unſere Mitmen⸗ 
ſchen macht ſich überall ſehr werth. Wie vielmehr muß ſie die 

Eigenſchaft eines Ehriſten ſeyn, der überall fo denken, wie er han⸗ 
delt, und mit allen feinen Handlungen die reinſten und beſten Ab⸗ 
ſichten verbinden fol! — Alles, was ihr thut, das thut von 
Herzen! Col. 3, v. 23. — Was dieſe Herzlichkeit, womit 
der Chriſt überall handeln ſoll, in ſich faſſe, darüber wollen wir 
nachdenken, und uns dieſe vorttefliche Eigenſchaft erwerben 
lernen. a 

Die 
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Die ganze Epiſtel iſt der Ermunterungen zu derſelben | 
voll. Wir wollen fie betrachten, und uns zu eigen zu machen 
ſtreben. Mir erwägen alſo 


die wahre Herzlichkeit, Wendt der eheiſ 
uberall handeln ſollz — m N 

was dazu gehoͤre, und wie wir uns dieſe trefliche Eigen⸗ 
ſchaft erwerben koͤnnen. 


1) Oft leitet der aͤußere Zwang, eine gewiſſe in den Umſtaͤn⸗ 
den liegende Nothwendigkeit — beſſer freylich die Ueber⸗ 
zeugung von unſerer Pflicht — zu gewiſſen nützlichen, 
oder an ſich nicht tadelnswerthen Handlungen; aber am 
vollkommenſten werden dieſe Handlungen vollbracht, am 
wirkſamſten geuͤbt werden, und den größten Werth haben, 
wenn die innere Neigung fuͤr ſie ſelbſt dazu mitwirkt — 
wenn fie von Herzen gehen! — Zu dieſer Herzlich⸗ 

keit im Handeln gehoͤrt ; 

a. daß das Herz an den Handlungen ſelbſt 
Theil nehme; — nicht blos die Pflicht — die 
Geſinnung für das, was wir thun wollen, wird dieſe 
Handlungen regieren. — So wird man überall gern 

das Seine thun, v. 7. 8. 9.; es wird uns Vergnuͤgen 

ö machen, daſſelbe zu uͤben. — 

b. daß das Herz durch dieſe Handlungen 

wirke — du kannſt handeln, reden — ohne Eins 
druck zu machen — aber anders iſt es, wenn dein 
Herz durch dieſe Handlungen und Reden wirkt! — 
Daher empfiehlt Paulus dieſe Herzlichkeit — v. 10. 
11. 12. — Alles Sache des Herzens! — 

c. daß das Herz uns zu unſeren Handlungen 
beſtimme — die Liebe und Neigung fuͤr das Gute 
ſelbſt — die Freude, Gutes zu wirken — ohne 
Ruhm — ohne Lohn! — Zu diefer Art von Herz 
lichkeit ermuntern v. 13 — 16. — 

' 2) Und 


1a Am zweyten Sonntage nach Epiphanias. 
2) Und wir werden dieſe Herzlichkeit im Handeln 
uns deſto mehr zu eigen machen, 5 5 
a. jemehr unſer Herz guter und edler Eindrücke fähig 
iſt — uͤbe es daher in edeln, vortreflichen Gefüh: 
len — der Natur — der Freundſchaft — der 
Religion! — 3 
b. es ſich beſonders guter Handlungen Anderer erfreut — 
denn deſto mehr wird es ſelbſt das Gute wollen. Achte 
daher auf die Handlungen Anderer, lerne ihr Gutes ers 
kennen, ſchaͤtzen und empfinden — v. 15. — 
© es ſich gefliſſentlich in einem heiligen und lauteren Wol⸗ 
len uͤbt — ſich mit lauteren und edeln Abſichten er⸗ 
ſuͤllt — die entgegenſtehenden Neigungen bekämpft 
v9 „Haßt“ u. ſ. w. — N 
e. jemehr es den Gedanken an Gott in ſich naͤhrt, und ſich 
fleißig zu ihm im Gebete erhebt — denn Gott ſtehet 
das Herz an — und das Gebet heiligt das Herz. 
v. 12. „Haltet an am Gebet!“ 


Schluß ꝛe. 


II. Die Regel: Schicket euch in die Zeit. 


Eing. Die Regel: „Schicket euch in die Zeit“ iſt fo allge» 
meln bekannt, daß ſie zum Sprüchwort geworden iſt. Allein aus 
der verſchiedenen Anwendung deſſelben ſieht man, wie wenig die 
Menſchen über ihren wahren Sinn einverſtanden ſind. Man ge⸗ 
braucht fie mehrentheils in mißlichen Umſtanden, ſowohl bey ſich 
ſelbſt, als auch bey Anderen — und beſonders der letzteren zu 
ſpotten, oder ſie darüber zu verachten, daß ſie ſich nach Zeiten und 
Umſtänden richten müſſen. Allein dann waͤre ſie doch eine trau⸗ 
rige Regel, wenn fie nur zur Demüthigung der Menſchen dienen 
ſollte. Es wird ſich vielmehr zeigen laſſen, daß fie einen weit 
vortreflicheren und edleren Sinn hat, und wie wohlthaͤtig fie ſey, 
wenn man ſie recht anwendet. Dies wollen wir lernen. 


Dieſe Regel ſpricht der ırte Vers der Ep. nicht allein 
beſtimmt aus, ſondern auch mehrere einzelne Ermahnungen 
f darin 


7 
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darin beziehen ſich auf dieſelbe. Wir wollen daher ihren Sinn 
und ihren Werth kennen lernen. Wir betrachten daher: 


Die vortrefliche u „Schicket en in die 
Zeit!“ 


Wir wollen 1) ihren bohren Sinn eiftären, und 2) einige 
Betrachtungen über ihren Werth hinzufuͤgen. 


Erſter Theil. „Schicket euch in die Zeit!“ — 
Unter der Zeit verſteht man alle aͤußere Umſtaͤnde, die durch 
die Zeit verändert werden — Güter, die wir haben — 
Vorfaͤlle und Gelegenheiten, die ſich ereignen u. ſ. w. — 
Sich in die Zeit ſchicken, heißt nun: „ſich und fein Ver⸗ 
halten nach dieſen jederzeit eintretenden Umftänden und vor⸗ 
kommenden Gelegenheiten einrichten.“ — Hiermit iſt nun 
aber 


10 nicht geſagt, als ob „ ſich in die Zeit ſchicken“ eine De⸗ 
muͤthigung unter die äußerlichen Umſtaͤnde 
und Lagen fordere — fteylich eine Demuͤthigung 
unter die gewaltige Hand Gottes, aber nicht unter jene 
Umſtaͤnde ſelbſt. Dieſe ſchickt Gott, damit wir beweiſen 
mögen, daß wir mächtiger find, als fie. — Nun de⸗ 
muͤthigen wir uns unter die äußeren Umſtaͤnde, wenn 
wir ihnen einen zu ſtarken Einſuß auf uns n. 
Dies geſchieht © 
a. wenn wir ung in frohen Stunden zu ſehr en, in 

traurigen zu ſehr niederſchlagen laſſen; 


b. wenn uns unſere Umſtaͤnde zu Handlungen ser, 
die unſerem guten Nahmen an ſich entgegen ſind; z. €. 
durch Armuth gar Betteley u. . w. 


c. oder gar, wenn fir uns zu- boͤſen und ſündlichen Hand⸗ 
lungen verführen — z. E. Macht zur Unterdruͤckung 
Anderer — Armuth zum Diebſtahl u. ſ. w. 


Wir 
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Wir Menſchen haben ja unſere Vernunft, uns über die 
aͤußeren Umſtaͤnde zu erheben, und fie uns dienſtbar zu mar 
chen u. ſ. w. f 
Vielmehr heißt / 

2) ſich in die Zeit ſchicken nichts e als: 

„die eintretenden Umſtaͤnde Ehn Pflicht gemaͤß be⸗ 

nutzen!“ — 

a. Dies geſchieht — durch beſtaͤndige Aufmerkſamkeit 
auf die äußeren Umftände — durch immer ſortgeſetz⸗ 
tes Vorherbedenken eines bevorſtehenden Wechſels, da⸗ 
her nicht zu ſtolz, nicht zu demuͤthig — durch Beob⸗ 

achtung meiner Pflicht in allen Umſtaͤnden meines Le⸗ 
bens — (daher ich denn die aͤußeren Umſtaͤnde zu 
meinem Beſten benutzen kann.) 

b. Einige Exempel werden die Sache erläutern. z. E. Ein 
Reicher, der verſchwendet, ſchickt fü ich nicht in die Zeit — 

denn ein Wechſel ſteht ihm bevor — ein Armer 
ſchickt ſich darin, wenn er ſich gehoͤrig einſchraͤnkt, und 
durch Fleiß ein Mehreres zu verdienen ſucht — ſo kann 
Jeder die Zeit, 8 Art, Umſtaͤnde u. ſ. w. 
benutzen — 

c. Auch in unſerer Ep. if davon mehrmals 9 wor⸗ 

den — 3. E. „hat Jemand ein Amt ꝛc. Seyd nicht 
träge — ſeyd froͤhlich in Hofnung — nehmt euch 
der Nothdurſt an — trachtet nicht nach hohen Din⸗ 
gen u. ſ. w. g 5 

Aber man koͤnnte 
5 einwenden, daß man ſich doch ja unter bie Umſtaͤnde des 
muͤthige, wenn man fü ch nach ihnen richte? — Aber 
nein — denn 

a. thun wir das, um die Umſtaͤnde zu demuͤthigen, daß 
ſie uns nicht anfechten koͤnnen — ein Heer verändert 
„feine Stellung, wenn der Feind die feinige verändert. 


7 


b. wenn 
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b. wenn wir unter allen Umſtaͤnden unſere Pflicht thun, 
find wir weit über die Umftände erhaben; denn alsdann 
kann uns auch der plötzliche Umſtand nicht in unſeren 
ſtandhaften Geſinnungen irre machen! 


und dies führe mich auf den zweyten Theil unſerer 
gemeinſchaftlichen Unterſuchung, wo ich noch ein paar Betrach⸗ 
tungen über den Werth dieſer Einrichtung nach der Zeit hinzu⸗ 
ſetzen will! 


1) Wie wohlthoͤtig iſt dieſe Schickung in die Zeit bey den 
verſchiedenen Lagen unſeres Lebens; — ſie 
iſt's, die uns Geiſtesgegenwart giebt — ſie iſt's bey der 
wir nie untergehen, nie verderben koͤnnen — und bey 
welcher unſer Muth immer heiter bleiben wird — ſie 
giebt uns Froͤhlichkeit in Hofnung und Geduld in 
Truͤbſal! 5 d 
2) Auch zur Gründung unſerer aͤußeren Wohl⸗ 
fahrt iſt fie ſehr foͤrderlich — denn folgt fie nicht durch⸗ 
aus aus der Benutzung der Zeit? — wenn ich mich nach 
meiner Einnahme richte c. — wenn ich die Gelegen⸗ 
heit, die ich habe zu einer Verſorgung, anwende — 26 


3) Doch auch auf unſer Herz hat fie einen wohlthoͤti⸗ 
gen Einfluß — ſie beſtaͤrkt im Glauben an die Vorſe⸗ 
hung; ich lerne, daß es kein wahres Uebel giebt — er⸗ 
fuͤlt mich mit Danke gegen Gott, der mir dieſe Umſtaͤnde 

in meine Hand gab — erhebt mich zum Gefühle meis 
ner Menſchenwuͤrde, — und macht mich in der Voll 
bringung meiner Pflicht ſtandhaft und feſt! 


Anwendung. Wir wollen dieſen wahren Sinn ber 
halten — uns vor dem falſchen warnen, und dann auf jede 
Art uns in die Zeit ſchicken! 


IT, Wie 
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1 Wen mir Alles, was wir zu thun agen. 
thun ſollen? 

eing. Es kommt im Chriſtenthum Alles auf die Geſin⸗ 

nung an — die aͤußerlich guten Handlungen an ſich gelten nichts, 

wenn ſie nicht von guter Geſinnung belebt und geleitet ſind. Von 

unſerer Geſinnung haͤngt daher allein der Werth unſerer Hand⸗ 

lungen ab, und es fraͤgt ſich demnach: wie müſſen wir, als 

Chriſten, Alles das thun, was uns obliegt? — Dieſe Frage 

können wir nach dem Inhalte unſerer Ack vortreflich beant⸗ 

worten. 
Wie ſollen wir, als Ehriſten, das thun, 
was wir zu thun haben? i 

7) mit Weisheit — 2) mit Luſt — 3) mit Treue. 

1) mit Weisheit — d. h. mit Anwendung der dazu noͤ⸗ 
thigen Einſicht — und mit Vorſicht, um es recht 
und moͤglich vollkommen zu thun. — Dieſe Weisheit 
empfiehlt Paulus in verſchiedener Ruͤckſicht — 
die Weiſſagung ſey dem Glauben aͤhnlich — regieret 

Jemand, ſo ſey er ſorgfaͤltig — ſchicket euch in die 
Zeit — trachtet nicht nach hohen Dingen ꝛc. 


2) mit Luſt — mit wirklicher Neigung es zu verrichten — 


ohne Berfielung und Heucheley — auch davon redet der 

Apoſt. 

Giebt Jemand — uͤbt Jemand Barmherzigkeit, ſo thue 
er's mit Luft — die bruͤderliche Liebe ſey herzlich — 
Einer komme dem Anderen u. ſ. w. — ſeyd bruͤnſtig 
im Geiſt — froͤhlich. in Hofnung u. ſ. w. herbergt 
gern — Segnet ꝛc. — kant euch u. ſ. w. habt 
einerley Sinn u. ſ. w. 

3) mit Treue — d. h. mit Thaͤtigkeit in der Ausuͤbung; 
in der Anwendung aller Kräfte — 
a. im Allgemeinen — „haßt das Arge ꝛc. — ſeyd 

nicht träge, was ihr thun ſollt ꝛc.“ 
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b. im Beſonderen: hat Jemand ein Amt, ſo warte er 
des Amtes ꝛc. i 


Schlußermahnung. — 
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Epiſt. Roͤm. XII., v. 17 — 21. 


Dieſe Epiſtel enthätt Ermahnungen, die ſich an die in der 
vorigen Epiſtel aufgeſtellten genau anſchließen, ſonſt ſich aber 
im Ganzen auf die Erhaltung der Auntduhe und des Friedens 
unter einander beziehen. 

„Haltet euch nicht ſelbſt für klug“ eigentlich: „trauet 
nicht eurer eignen Klugheit zu viel.“ — „ ſucht die Weisheit 
nicht allein bey euch ſelbſt!“ — Stolz: „habet keinen 
Duͤnkel“ — 

„Fleißigt euch der Ehrbarkeit gegen Jedermann“ — 
eigentlich: „wandelt überall gut vor allen Menſchen — 
zeigt euch rechtſchaffen vor Allen ohne Ausnahme. — Einige 
Handſchriften haben hier: „vor Gott und allen Menſchen“ 
und die Vulgate uͤberſetzt: „nicht allein vor Gott, ſondern 
auch vor allen Menſchen;“ woraus ſich der ſo eben bemerkte 
richtige Sinn noch deutlicher ergiebt. 

Dunkler aber iſt der zoſte Pers, der faſt genau, wie er 
da iſt, aus Spruͤchw. Salom. 25, v. 21. 22. genommen iſt. 

Man vergleiche, was dabey Hr. Dr. Stolz in ſeinen 
Anmerkungen ſagt, welchem gemäß er auch dieſe Stelle übers 
ſetzt: „wenn du das thuſt, ſo ſtellſt du es Gott anheim, ob 

} RT 
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er ihn ſtrafwuͤrdig findet.“ — Ich kann aber diesmal 
weder jener Beurtheilung dieſer Stelle, noch dieſer Ueberſe⸗ 
tzung beypflichten. Bey Salomo nehmlich heißt es: „denn 
ſo wirſt du gluͤhende Kohlen auf ſein Haupt ſammlen, und 
der Herr wird dir vergelten.“ Beydes kann aber nicht einerley 
heißen. Paulus nun, der v. 20, von der Rache abmah⸗ 
nen will, ſetzt das letzte: „der Herr wird vergelten!“ voran; 
v. 19. und füge hinzu: „ja du brauchſt auf dies Gericht Gots 
tes nicht einmal zu warten — erweiſe nur deinem Feinde 
Wohlthaten, und du wirſt ihm dadurch die groͤßten Schmer⸗ 
zen machen — du ſelbſt wirſt ihn nicht empfindlicher ſtrafen 
koͤnnen.“ Daß dies unſtreitig der Sinn auch bey Salomo 
ſey: „dadurch wirſt du ſelbſt ihn auf's empfindlichſte zuͤchtigen 
und Gott wird dein Vergelter ſeyn;“ erhellet aus der Sache 
ſelbſt, und aus den Erläuterungen aͤlterer und neuer Exege⸗ 
ten. Man vergl. Dathe Ueberſetzung bey dieſer Stelle: 
„‚dictio videtur esse proverbialis, qua indicatur, 
hostem conscientiae suae morsibus incitatum iri, 
ut culpam agnoscat, et ab, ulterioribus offensioni- 
bus abstineat.“ Luther: „Feuer auf das Haupt legen“ 
iſt, „daß der Feind durch Wohlthat über ſich ſelbſt erzürnet, 
daß er uns ſo übel gethan hat.“ 
5 Der letzte Vers kann ſowohl in allgemeiner: „unterliege 
nicht dem Boͤſen, Fates laß das Gute den Sieg uͤber das 
Boͤſe davon tragen“ — als auch mit beſonderer Beziehung 
auf die Abmahnungen von der Selbſtrache genommen wer⸗ 
den — „laß dich nicht das De — die Raͤchſucht — 
überwinden, (oder auch: laß dich nicht überwinden, zur 
Rache verleiten, durch das Boͤſe, das dein Feind dir zugefügt 
hat —) ſondern übertrif du das Boͤſe, das er dir zufügte, 
durch Gutes — durch Erweiſungen deiner Güte — übers 
winde ſeine Kraͤnkungen mit Herzensguͤte!“ 
Das Ganze enthaͤlt demnach Regeln für den Um⸗ 
gang mit Menſchen, die ſo ganz der wahren Weisheit 
— 9 
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gemaͤß ſind, wenn dieſer ſeinen Zweck erreichen ſoll. Dieſe 
Regeln find die, die der rte und 18te Vers enthaͤlt — 
traue deiner Einſicht nicht zu viel — vergilt nicht Boͤſes 
mit Boͤſem, zu deſſen Erlaͤuterung v. 19 — 21 gehoͤren — 
befleißige dich der Ehrbarkeit gegen Jedermann — und ſtrebe, 
mit allen Menſchen in Frieden zu leben. — Dieſe Säge 
laſſen ſich indeſſen noch auf verſchiedene andere Weiſe theilen; 
z. E. Was wir zu thun haben, um mit allen 
Menſchen ehriſtlich umzugehen? — Dahin ge⸗ 
hoͤren jene 4 Rageln, wozu man noch die beyden anderen ſe⸗ 
tzen kann — auch Feinden mit Wohlthun zu begegnen, 
v. 19. 20., und überall Herrn unſerer Begierden zu ſeyn 

v. 21. — Wie wir uns gegen die zu verhalten 
haben, mit denen wir in Meynung und Den⸗ N 
kungsart nicht uͤbereinſtimmen? — auch ihren 
Meynungen Gerechtigkeit widerſahren zu laſſen; — ihnen 
unſere Achtung dennoch zu bezeigen v. 17. — unſere Hef⸗ 
tigkeit und unſeren leidenſchaftlichen Eifer zu maͤßigen v. 213 — 
am wenigſten aber daraus Gelegenheit zu feindſeligen Erweiſun⸗ 
gen zu nehmen — v. 18 — 20. — Auch der Satz des 
18ten Verſes: „ob's moͤglich iſt, mit allen Mens 
ſchen Frieden zu haben, und was in dieſer Abſicht zu 
thun iſt, laßt ſich ſehr zweckmäßig mit Benutzung der Babe ige 
Verſe ausführen. ö 

Doch auch die einzelnen Regel dieſer Gpiſtel infien ſich 
zum Theil mit Beziehung auf die anderen Saͤtze eroͤrtern, ja 
ſie geben, einzeln betrachtet, auch noch een Stof zu 
lehrreichen Betrachtungen. 

„Haltet euch nicht ſelbſt für king“ — laßt Andere 
wiſſen, daß ihr klug ſeyd; ihr ſelbſt aber muͤßt euch deſſen 
nicht ruͤhmen!! — Uueberhaupt iſt der Eigendünkel, 
der mich, meine Lage und meine Faͤhigkeiten uͤber alle Andere 
erheben will, ein Fehler, der nicht nur fuͤr die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft aͤußerſt rn ſondern auch für unſer eignes 


Fort⸗ 
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Fortſchreiten an Einſicht und Weisheit eben ſo ſehr, als für 
unſer Herz verderblich iſt. — Was beſonders den Stolz 
auf unſere Geiſtesfaͤhigkeiten und Einſichten 
betriſt, nach welchem wir durch fie vorzüglicher als Andere zu 
ſeyn glauben, und ſie neben uns verachten, ſo iſt dieſer theils 
unſer an ſich unwuͤrdig — theils ein Hinderniß unſerer 
ſoriſchreitenden Erkenntniß und beſonders der Nuͤtzlichkeit der: 
ſelben fuͤr die Welt; theils eine Urſach vieler Uneinigkeit und 
Unfriedens unter den Menſchen v. 17. 18; theils ein Feind 
unſeres Herzens durch die Begierden, die er anflammt, und 
naͤhrt; v. 21. — Halt dich alſo nicht ſelbſt für 
klug — dabey kannſt du doch deine Faͤhigkeiten und Ein⸗ 
ſſichten dankbar gegen Gott und gerecht gegen dich ſelbſt ſchaͤ⸗ 
Ben — aber jene hohe Meynung von dieſen Fähigkeiten und 
von dieſem Wiſſen iſt ſelbſt dem edleren Gefuͤhle entgegen. 
Wer es uͤber ſich erhalten kann, nur von ſich und feinen Talen⸗ 
ten zu ſprechen, in dem wohnt jene edlere Schaam fo wenig, 
daß dieſe geruͤhmten Faͤhigkeiten nur von ihm ſelbſt erkannt 
werden, und weiter von keiner großen Bedeutung ſind. — 
Auch die Ermahnung des Apoſtels: „Einer achte den Ande⸗ 
ren hoͤher als ſich ſelbſt“ Phil. 2, v. 3. gehört hierher. — 
Vergeltet nicht Boͤſes mit Boͤſem — dies 
ſer Satz, der eben fo viel ſagt, als: „raͤchet euch nicht 
ſelbſt“ — laͤßt ſich am beſten mit dem roten Verſe verbin⸗ 
den. — Allerdings dürfen wir als Chriſten auf keine 
Weiſe Boͤſes mit Boͤſem vergelten; es iſt ganz 
der Liebe und dem großen Zwecke des Chriſtenthums, Eintracht 
unter den Menſchen zu ſtiften, entgegen; aber wie viele 
Menſchen uͤben dieſe Verſuͤndigungen, ohne ihre Größe zu ers 
kennen; von wie Manchen werden ſie als unerkannte Suͤnden 
vollbracht! Wie noͤthig iſt es daher, auch daran zu erin⸗ 
nern „auf wie mannigfache Weiſe Boͤſes mit 
Voͤſem vergolten wird:“ wie häufig und wie gewoͤhn⸗ 
lich dies hienieden geſchieht — und was man zu thun 
; e i das 
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habe, dieſer boͤſen Neigung in feinem Innern entgegen zu 
arbeiten. — — Ehr barkeit, anſtaͤndiges Weſen, 
äußere Sittlichkeit, ſollen wir vor Jedermann be, 
weiſen — vor Erwachſenen und Juͤngeren, vor beyden Ge⸗ 
ſchlechtern, — vor Vornehmen und Geringern u. ſ. w. — 
Einer allgemeinen Anſtaͤndigkeit ſollen wir uns be⸗ 
eigen, ſowohl um unſerer ſelbſt, als auch um Anderer wil⸗ 
len; ſie hat einen großen Werth, und iſt von heilſamen Fol⸗ 
gen, fowohl für unſere eigene, als auch fuͤr Anderer Sitt⸗ 
lichkeit! — Aber auf wie vielfache Weiſe wird 
dieſe Anſtaͤndigkeit verletzt — wie häufig, und ger 
gen wie Viele ſetzt man fie ganz außer Augen, ohne einnal 
darin etwas Strafbares zu erkennen! Und was hat dies 
doch gleichwohl fuͤr verderbliche Folgen! — Moͤchte man 
doch ihrer mehr wahrnehmen, und der Ermahnung des Apo⸗ 
ſtels achten! — Was iſt zu thun, um die aͤußere 
S Anſtändigkeit unter uns * ran und zu 
befördern? 

„Iſt's moͤglich, ſo viel an n euch iſt, ſo habt ante allen 
Menſchen Friede“ — denn Friede und Eintracht 
ſind ungemein herrliche Güter des Menſchen, die fein Inner 
res beſeligen und die menſchliche Geſellſchaft begluͤcken. — Er 
mahnungen zur Eintracht unter einander lie⸗ 
gen uns daher hier ganz nah — die Mittel zu ihrer Erhal⸗ 
tung giebt v. 17. 1). 20. 21. an; und die Grunde, die das 
für ſprechen, find das Gebot der Liebe ſowohl, als auch der 
Werth dieſer Geſinnung fr die menſchliche Geſellſchaft, und 
ihr Einfluß auf das menſchliche Herz! — „ iſt's moͤg⸗ 
lich“ — und warum iſt es Vielen fo unmsglich — 
wenigſtens ſo ſchwer, in Frieden mit Anderen 
zu leben? — wenigſtens lehrt die Erfahrung von dem 
vielen Zwiſt und Streit, der in der menſchlichen Geſellſchaſt 
iſt, daß es gewoͤhnlicher iſt, Frieden nicht zu halten, als ihn 
1 beobachten. — Aber wie viel wurde die menſch⸗ 

liche 
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liche Geſellſchaft gewinnen, wenn allgemei⸗ 
ner Friede unter Allen wohnte! — Und warum 
koͤnnte es nicht alſo ſeyn? — „So viel an euch iſt“ — 
denn auf uns ſelbſt kommt's an, Friede mit Anderen zu 
haben. Thaͤte ein Jeder an ſeinem Theile das Seinige, 
ſtrebten Alle gleichmaͤßig nach dieſem ſchoͤnen Ziele — wie 
bald und wie gewiß würde es errungen ſeyn! — Wohl ver⸗ 
dient es daher überlegt und beherziget zu werden, was ein 
Jeder an ſeinem Theile beytragen kann, um 
Frieden in der menſchlichen Geſellſchaft zu 
gruͤnden und zu erhalten? — was ſoll uns dazu 
ermuntern? und welche e werden wir in dieſer 
Abſicht zu heben haben? 

„Rächer euch ſelbſt nicht“ — Rache bey erfittonem 
Unrecht, iſt nach den Grundfägen des Chriſtenthums, vers 
werflich und ſtrafbar; die Gründe, die gegen fie ſprechen, 
find: die Rache beleidigt die göttliche Gerechtigkeit — ver⸗ 
letzt die Menſchenliebe — zerſtoͤrt den Frieden — und iſt 
eine Herz und Sittlichkeit verderbende Leidenſchaft. (v. 24.) — 
Doch ſind die Meuſchen zur Rache ſo ſehr geneigt 
und fertig — woher kommt das? Die Religion hat 
ahr Herz nicht kraͤftig genug ergriffen — fie folgen zu ſehr 
ähren Begierden. — Nein, ganz anders, — und wie 
ſoll der Chriſt ſich bey erlittenem Unrecht ver⸗ 
halten? — nicht zu dem ihm zugefuͤgten Unrecht noch ein 
anderes Unrecht thun, ſondern deſto edler ſich zeigen, wie 
v. 20. 21. beſonders lehren. — Aber viele Menſchen halten 
den, der ſich raͤcht für einen Tapferen, Starken — 
und den, der Beleidigungen gelaſſen ertraͤgt, für einen Fe i⸗ 
gen, Zaghaften! — Sie halten die Rache für n a⸗ 
tuͤrlich und ſüß! — Den erſteren läßt ſich entge⸗ 
genſetzen, daß es gewiß die groͤßte innere Stärke 
beweiſt, ſeinen Begierden widerſtehen, und ſich ſelbſt übers 
wie (v. 21.) — ja daß es ſelbſt der Klugheit 
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ſchon ſehr gemaͤß ſey, ſich an Beleidigern nicht zu 
rächen, um deu Frieden deſto ſchneller wieder herzuſtellen! — 
Es laͤßt ſich darthun, daß es dem vernuͤnftigen Menſchen fo 
wenig naturlich ſey, ſich zu roͤchen, daß vielmehr Sanft⸗ 
muth und Vergebung der Natur und Wuͤrde unſers ver⸗ 
nuͤnſtigen Weſens am gemäßeften ſey. — Eben ſo laßt ſich 
das Vorurtheil entkraͤften, als ob die Rache ſuͤß ſey — 
dies kann ſie nur einem verdorbenen Herzen in der Uebung 
ſelbſt, aber in ihren Folgen gewiß nicht ſeyn; viel⸗ 
mehr iſt Vergebung füßer, unendlich ſuͤßer, als Ra⸗ 
che! — „Gebt Raum dem Zorne Gottes“ — übers 
laßt es der vergeltenden Gerechtigkeit Gottes — im ruhigen, 
ergebenen Vertrauen, nicht ihn beſtimmt um Rache anrufend; 
der Chriſt muß vielmehr, dem Beyſpiele Jeſu gemäß, auch für 
ſeine Feinde beten koͤnnen! — „Die Rache iſt 
mein — ich will vergelten, ſpricht der Herr!“ — Ueber⸗ 
haupt ſoll der Glaube an Gottes vergeltende Ge⸗ 
rechtigkeit, fruchtbare, ſittliche Wirkungen ha⸗ 
ben, die man gewoͤhnlich verkennt, wenn man ſie nur von 
der warnenden erſchuͤtternden Seite betrachtet; hier kommt 
es aber vorzüglich in Erwägung, welchen Einfluß der 
Glaube an einen vergeltenden Gott auf un⸗ 
ſer Verhalten bey erlittenen Beleidigungen 
haben ſoll? — und das muß aͤcht ehriſtlich erwogen 

werden. i 
„So nun deinen Feind hungert, ſo ſpeiſe ihn — 
ſammeln.“ — Hier iſt denn ganz beſonders wieder von der 
Pflicht der Feindesliebe die Rede. Ich verweiſe 
hiebey auf die darüber in der Behandlung der vorigen Sonn⸗ 
tagsepiſtel beygefuͤgte Bemerkung; und erinnere nur an einige 
andere Betrachtungen, die in dieſem Verſe liegen. — Das | 
hin gehoͤren — Ermunterungen, auch dem Feinde 
Huͤlfe und Unterſtatzung nicht zu verſagen, ges 
gen das Vorurtheil, als brauche man ſich nur nicht zu rächen, 
0 1 N oder 
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oder dem Feinde nicht weh zu thun, welches ſchon genug zur 
Uebung der Feindesliebe ſey; — die Frage; warum man 
eigentlich dem Feinde wohlthun muͤſſe? und ob dieſe 
Tugend zu uͤben zu ſchwer, oder wohl gar unmöglich ſey? — 

Dazu dient beſonders der Zuſatz: „wenn du das thuſt, ſo 
wirſt du feurige Kohlen auf ſein Haupt ſammeln!“ — Neh⸗ 
men wir dieſe Worte in dem oben angegebenen Sinn, ſo ge: 
ben fie uns Betrachtungen an die Hand, über das rich ti⸗ 
ge Gefühl bey empfangenen Wohlthaten von 
denen, die wir beleidigten — was dies in uns 
wirken — ob es bey der bloßen Schaam bleiben — dieſe 
Schaam uns in ſteter Entfernung von jenen guten Menſchen 
halten dürfe, u. dgl. — nehmen wir fie aber in dem anderen 
Sinne: „du wirft dadurch deſto größere Strafe Gottes auf 
ſie haͤufen“ ſo veranlaſſen ſie uns zu der Erwaͤgung, wie 
zwiefach ſtrafbar ſich diejenigen machen, die 
ſich auch durch Erweiſungen der Guͤte von de⸗ 
nen, die ſie beleidigt hatten, nicht zur Ver⸗ 
ſoͤhnung bewegen laſſen! e 
Der letzte Vers: „laß dich nicht das Boͤſe überwinden, 
fondern überwinde das Boͤſe mit Gutem“ enthalt ſchon in 
diefen beyden Saͤtzen ſelbſt, wie fie da ausgefptochen, ‚find, 
ſehr viel Lehrreiches und Anwendbares. — Aber ſie laſſen 
ſich auch einzeln von verſchiedenen Seiten betrachten. — Wo⸗ 
her kommt es, daß der Menſch fo oft vom Boͤ⸗ 
ſen überwunden wird? — welches find die Urſachen 
davon, und was hat man zu thun, um gegen dieſe zu wir⸗ 
ken? — Wie wird der Menſch vom Boͤſen 
überwunden? wie geſchieht das gewöhnlich? und wie kann 
man das hindern? — Das aber, und wie wir das 
Boͤſe mit Gutem überwinden ſollen, verdient 
nach dem letzten Satze um fo mehr eine nähere Eroͤrterung, da 
ſich derſelbe von ſo vielen lehrreichen Seiten betrachten läßt. 
Der Sieg des Guten über das Boͤſe ſtellt ſich uns 
hier 
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hier in feiner Herrlichkeit, Nothwendigkeit und Muͤtzlichkeit 
dar — und es fraͤgt fi) demnach beſonders, was wir 
zu thun haben, um dem Guten in uns das 
Uebergewicht über das Boͤſe zu verſchaffen, 
oder auch: „wie wir der Tugend den Sieg er⸗ 
leichtern, bewirken und erhalten konnen — 
ingleichen: „was gehoͤrt zur Herrſchaft der Tugend auf Erden, 
und wie Vieles koͤnnen wir Alle dazu beytragen? — 


Dispoſitionen. 


= Ob's möglich feys mit alten Menſchen 
Friede zu haben? 


Eing. Wenn man dle Erfahrung fragt, fo ſcheints wohl 
unmoͤglich zu ſeyn, mit allen Menſchen Friede zu haben. Wie 
viel und mannigfacher Streit und Zwiſt iſt nicht in der Welt! 
Wie viele Veranlaſſungen zum Unfrieden! Wie verſchieden ſind 
die menſchlichen Geſinnungen! Auch der beſte Menſch iſt dem 
Neide, der Verfolgung, den Kraͤnkungen auögefest! — So 
lehrt die Erfahrung, daß es war und iſt — ob es aber nicht 
anders ſeyn koͤnne, das iſt eine ganz andere Frage. Um ſie uns 
zu beantworten, müffen wir über die Bedingungen nachdenken, 
unter welchen dies möglich wird — und dies Nachdenken wird 
den doppelten Erfolg haben: einmal, daß wir lernen, was 
wir wenigſtens an unſerem Theile, mit allen Menſchen Friede zu 
haben, zu unſerer Beruhigung thun koͤnnen, und dann, daß wir 
einſehen, wie es allerdings möglich fen, mit allen Menſchen Friede 
zu haben, wenn nehmlich Alle die Bedingungen erfüllen, unter 
welchen dies geſchehen kann, und daß wir uns Alle unter einan⸗ 
der dazu ermuntern und entſchlieſſen. 


Paulus ſagt: „iſt's möglich u. ſ. w.“ — nicht als ob 
er's in Zweifel zoͤge, ſondern er ſagt einmal: „habt mit 

allen Menſchen Friede, wenn es in eurer Lage moͤglich iſt, 

ungeſtoͤrt von Feinden zu leben — und zweytens thut 

wenigſtens dazu auf eurer Seite, an eurem Theile das Eu⸗ 

a i N 2 rige!“ 
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rige!“ — Dies giebt uns een uns die Frage 
zu beantworten: 


ö ob's moͤglich ſey, mit allen Menſchen Frie⸗ 

de zu haben?“ — 

Wir wollen dieſe Frage zu er ſt för. in Erwägung en 
und das foll uns zweytens äu einer Geſinnung und 


Handlungsweise ermuntern, bey der uns möglich wird, 
mit allen Menschen te zu haben. — 


Erſter Theil. Die Frage iſt alſo: „iſt's nach, 
mit allen Menſchen Friede zu haben?“ 

1) (Erlaut. d. Begrifs.) Unter Frieden verſtehen wir 
nicht vertrauliche Freundſchaft — ſondern die oͤff ent⸗ 
liche und haͤusliche Ruhe, in welcher man unange⸗ 
fochten und ungeſtoͤrt von ſeinen Mitmenſchen lebt, und in 
welcher man ſie ſelbſt unangefochten läßt. — Beyſpie le. 


a) daß man immer durchaus rechtſchaffen 
denke und handle — auch der fehlechtefte Menſch 
wird den ſchaͤtzen, der immer gerade, treu, aufrichtig 
und gewiſſenhaft handelt — er wird nicht e 

und am wenigſten Ne werden; 


b. daß ein Jeder in feinem Berufe gewiß 
ſenhaft das Seine thue — denn Fleiß, Ar⸗ 
beitſamkeit, Thaͤtigkeit und Berufotreue ſichern uns den 
Frieden mit Anderen — der Steiß vertreibt die muͤr⸗ 
riſche Laune u. ſ. w. 

c. daß man ſich der Ehrbarkelt = Anſtaͤndig⸗ 
keit gegen Jedermann befleiße v. 17. — 
Behandle Niemand geringſchaͤtzig; achte vielmehr Jeden, 
als Menſchen u. ſ. w. 

d. daß man ſich ſelbſt gegen ſeine Feinde ver⸗ 
ſoͤhnlich betrage — vergl. v. 19. 20, Das 

a . g durch 


ER 
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durch wird ja ſelbſt der gebrochene Friede wieder herge- 
ſtellt.— 


Wenn es aber nur unter dieſen Bedingungen möglich 
iſt, mit allen Menſchen Friede zu haben, ſo 


30 frägt ſich nun weiter: 


a, ob die Menſchen dieſe Bedingungen erfüllen koͤnnen? — 
Aber wer wird daran zweifeln u. ſ. w.? — 
b. ob dieſe Bedingungen den Erfolg haben werden, den 
wir uns davon verſprechen? — es läßt ſich aber 
&. nicht leugnen, daß der, der fie erfüllt, am ſicher⸗ 
0 ſten vor Feindſchaft, und an jedem etwanigen Un⸗ 
frieden unſchuldig iſt; — und : 
B. eben fo wenig iſt zu leugnen, daß, wenn Alle 
dieſe Bedingungen erfuͤllen — wir auch Alle 
unter einander Friede haben werden! 


Zweyter Theil. Ermunterungen zu einer dies be⸗ 
ſoͤrdernden Denkungs- und Handlungsart! — 


1) Wir wollen uns Alle, Keinen ausgenommen, entfehtießen, 
den gemeinſchaftlichen Frieden zu befördern — Jeder, 
ſo viel an ihm iſt u. ſ. w. 25 

2) Dabey wollen wir an den großen Werth denken, den ein 
ſolches friedevolles Leben hat — ein ſolches friedevolles 
Leben macht die Erde wahrhaft zu einem Vorhofe des Him⸗ 
mels u. ſ. w. 

3) Und wir find ja Alle zu einem Himmel beru⸗ 
fen! — Fuͤr ihn leben wir hier — zu ihm führe uns 
ein gemeinſchaſtlicher Weg. — O uns, die eine Ewig⸗ 
keit verbinden ſoll, uns muͤſſe keine geit trennen! Uns 
ſoll hier ſchon die Tugend zu einem zeitlichen Frieden uns 
ter einander leiten, der uns einſt den ewigen Frieden 
geben wird! a 


J 


I. Ver⸗ 
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II. Verſoͤhnung iſt füßer, als Rache. 

Eing. Es iſt fo ſchwer nicht, ſich zu uͤberzeugen, daß es 
unedel ſey, ſich an feinen Beleidigern zu raͤchen, und daß Berges 
bung ihrer Fehler und Beleidigungen Pflicht für uns fey.— Aber 
man äußert gegen dieſe Pflicht allerley Entſchuldigungen, welche 
die Ausbruͤche der Rache, und die Unterlaſſung des Verzeihens 
wenigſtens in Abſicht ihrer Strafbarkeit mindern ſollen. Dahin 
gehört beſonders: „daß es fo füß fen, ſich zu rächen, feinen 
Feind zu demüthigen + — und daß dagegen: „ihm vergeben, und 
ihn alſo triumphiren laſſen“ viele Ueberwindung koſte, uns oft zu 
ſchimpflich und demüthigend, oft traurig und bitter fey. — Ob 
ſich nun gleich hier wiederum leicht erkennen laßt, „daß das 
Süße und Angenehme niemals unferer beſſeren Erkenntniß und 
unſerer Pflicht widerſprechen darf;“ fo werden wir doch bey ge⸗ 
naueter Unterſuchung einſehen, daß, auch an ſich betrachtet, dieſe 
Entſchuldigung, „die Rache ſey fo ſüß““ — nichtig iſt, und daß 
vielmehr Vergebung ungleich mehr Suͤßes und Angenehmes habe, 
als die Rache. 

Anſere Epiſtel ſagt: Vergeltet nicht Boͤſes mit Boͤ⸗ 
ſem — raͤchet euch ſelbſt nicht — vielmehr wenn euren 
Feind hungert, fo ſpeiſet ihn, duͤrſtet ihn, traͤnket ihn u. ſ. 
w. und daß dieſe Pflicht zu uͤben nicht nur nicht unmoͤglich, 
ſondern ſogar ſehr angenehm ſey, — darüber wollen wir 
jetzt weitere Betrachtungen anſtellen. 


Vergebung iſt ſuͤßer, als Rache. 

Um dies zu erweiſen, wollen wir beyde 1) in ihrer Entſte⸗ 
hung, 2) in ihrer Uebung, 3) in ihren Folgen mit eins 
ander vergleichen. — 

Erſter Theil. Beyde, Rache und Vergebung ſchon 
in ihrer Entſtehung verglichen, wird ſich ergeben, wie viel 
ſuͤßer dieſe, als jene iſt. — Denn 8 5 
1) V ergebung quillt aus einem liebevollen, tugendhaſten 

Herzen — Rache dagegen aus einem von Begierden 
erfuͤllten und beunruhigten Herzen — 


2) Rache 
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2) Rache iſt in ihrem Entſtehen eine Empörung der See⸗ 
le — Vergebung quillt dagegen aus einem beruhig⸗ 
ten Herzen; — iſt jene Empoͤrung und Unruhe im In⸗ 
neren, jenes Streben der heftigfien Begierden, oder nur 
dieſe Ruhe, dieſe Stille des Gemuͤths — etwas 

Suͤßes? b 

3) Rache entſteht aus dem Geſteben, Menſchen weh zu 
thun — Vergebung dagegen aus einem fanften Sin⸗ 
ne, aus dem Beſtreben, zu begluͤcken und wohlzuthun! 

5 Und welches Beſtreben iſt feiner Natur und Beſchaſſenheit 
nach ſuͤßer? 7 
4) Endlich ſieht die Rache in ihrem Entſtehen nur einen unge 
wiſſen, Vergebung aber einen gewiſſen Ausgang 
vor ſich. — Indem jene wild nach den Gelegenheiten 
umher ſucht, ſich an dem Beleidiger zu aͤußern — hat 
dieſe laͤngſt ihr Gefchäft vollbracht; denn zum Vergeben bes 
duͤrfen wir nichts weiteres, als die Zuſtimmung unſeres ei⸗ 
genen Willens ꝛc. — jene wird oft betrogen, dieſe bes 
truͤgt ſich nie! — f 


Zweyter Theil. Auch in der Ausuͤbung hat 

Vergebung viel Suͤßeres, als Rache! — 

1) Erweis. Laßt uns nur eine Handlung der Vergebung und 
eine der Rache gegeneinander ſtellen — woran haben 
wir mehr Wohlgefallen? — Und leiden nicht bey der 
Rache zwey Menſchen, der Beleidigte durch die Beleidi⸗ 
gung, und der Beleidiger durch die an ihm geuͤbte Ra⸗ 


che? — \ 2 
2) Aber, ſagt man, für den, der fie ausübt, hat doch die 
Rache viel Suͤßes — allein N 


a. du gewinnſt dadurch nichts, und machſt Anderen Kum⸗ 


mer und Schmerz, und das ſollte dir füß fern? 7 
8 f 


b. Was 
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b. was fuͤhlſt du dagegen, wenn du vergiebſt! — Wie 
gluͤcklich! — 


Ja, auch in der Uebung ſelbſt, hat Vergebung viel Suͤ⸗ 
ßeres, als Rache! — 


Dritter Theil — Auch in den Folgen hat 


Vergebung unendlich viel Suͤßeres — denn 


1) Vergebung hat innige Zufriedenheit und Ruhe der 
Seele in mir — Rache dagegen, Reue, Unruhe, 
Beſorgniß und Furcht zur Folge — bey mir ſeſbſt! — 

2) Vergebung erheitert und erfreut Andere, entreißt fie mans 
chem Kummer und mancher Beſorgniß, worin fie ihre Beleidi⸗ 
gung verſetzte — Rache dagegen ſchmerzt und ſchadet 
dem Anderen u. ſ. w. 

3) Vergebung ſtellt den Frieden und die Eintracht wieder 
her, Rache zerreißt dieſe Bande noch mehr durch die Er⸗ 
bitterung, die fie bey dem befördert, gegen welchen ſie ge⸗ 
uͤbt ward u. ſ. w. 

4) Vergebung erfüllt uns endlich mit Vertrauen auf ei⸗ 
nen gerechten Vergelter — Rache erfüllt uns mit Furcht 
und VBangigken vor ihm. vergl. v. 19. 20. 


Welches von Beyden iſt nun ſuͤßer? — und wel⸗ 
ches wollen wir lieber thun? uns raͤchen, oder vers . 
geben? — 
En Einer achte den Anderen böder denn 
ſich ſelbſt. — 

Ei ng. Bemerkung über die Geneigtheit der Menſchen, ihre 
Vorzüge auf Koſten Anderer zu vergrößern und ihre Tugenden 
über die Tugenden Anderer zu erheben. — Aber das iſti fo wenig 
Lehre des Chriſtenthums, daß es vielmehr fordert: Andere his 
her zu achten, denn ſich ſelbſt! — Was enthält dieſe 
Forderung? und warum begehrt das das Chriſtenthum? — 
2 uns bierüber nachdenken! 

Be⸗ 
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Beſonders an den erſten Vers: „Haltet euch nicht ſelbſt 
für klug. Fleißigt euch u. ſ. w.“ laͤßt ſich die Erinnerung 
anſchließen „Einer ſolle den Anderen höher achten als I) 
ſelbſt“. — Daraus Vortrag 


Die Forderung des Chriſtenthuins: „Einer achte den 
Anderen Höher, denn ſich ſelbſt — 
1) Was enthält dieſe Forderung? 2) warum fordert es 
dies? 
J. Dieſe Forderung enthält zweyerley: 


1 


1) Einer achte des Anderen Vorzüge und Tu⸗ 
genden höher, als die feinen; das heißt 


a. nicht: „daß man feine Vorzüge und Tugenden ganz 


verkennen — oder gar den Laſterhaſten hoͤher me 
Gen foll ꝛc. ſondern 

b. es heißt vielmehr 
4. welche Vorzüge du an Anderen und dir bemertſ, 
da laß nicht nur jene neben den deinigen gelten, ſon⸗ 


dern gieb, im Vergleich mit deinen, jenen immer 


mehr Werth; — Fahigkeit, Kenntniſſe — Ge 
ſchicklichkeit — 

B. eben fo verfahre mit den Tugenden — im Allge⸗ 
meinen „ob ſeine Tugenden vorzuͤglicher ſind“ — 
beſonders: Vertrauen auf Gott — Selbſtbeherr⸗ 
ſchung — Dienſtſertigkeit 989 ’ 

2) Einer achte des Anderen Fehler und Maͤn⸗ 
gel geringer als die ſeinen — halte, wie 

Chriſtus ſagt: feine Fehler für Splitter — die deinigen 

fuͤr Balken — d. h. 

a. Erkenne nicht nur, daß du bey allen Vorzügen auch 
viele "Mängel haft, (onen, bey Vergleichung jener mit 
deinen, achte jene immer geringer, die deer immer 

groͤßer! 


be So 


+ 
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b. So handle beſonders 8 Fehlern und Vergehungen — 
denke 
u. int Allgemeinen „er fehlt und ich fehle — aber 
woher rühren ſeine Fehler? vielleicht weniger ver⸗ 
ſchuldet als die meinigen ꝛc. ö 

8. beſonders einzeln: bey der Ungeduld — bey Traͤg⸗ 
heit und . bey Dun und Unbarmher⸗ 
zigkeit ꝛc. 

II. Wozu dient dies? und warum fordert dies das 

/ Chriſtenthum? der Apoſtel ſagt's — 

1) Dieſe Geſinnung verwahrt unſer Herz vor 
der Selbſtſucht und Eitelkeit e. — wahrlich es 
verſcheucht nichts dieſe Eitelkeit ſo ſehr, als dieſe Sein 
nung! „Haltet euch nicht“ ꝛc. a 

2) Sie entfernt allen Zank und . 
und fördert dagegen die Eintracht — das thut fie 

j nicht nur, indem fie die Eitelkeit zerſtoͤnt — ſondern 
auch, indem ja ſo viel Streit und Feindſchaft aus der Be⸗ 
gierde entſteht, immer feine Vorzüge geltend zu machen — 

und man Anderen fo viel Weckt darum au ꝛc. „Iſt's 


moͤglich, ſo viel“ ꝛc. 
3) Sie fuͤhrt zu der * fo felig machenden 


Demuth — denn ich laufe noch immer Gefahr 
mich hoͤher zu achten ꝛc. ſo lange ich mich immer noch An⸗ 
deren gleich zu ſetzen gewohnt bin — indem ich ſie aber 
hoͤher achte bey den Vergleichungen, gewöhne ich mich zu 
der Demuth, von der der Apoſtel ſagt: „daß man nicht 
mehr von ſich halte, als ſich zu halten gebuͤhret!“ — 
Und wie vortreflich iſt dieſe Demuth! So nachtheilig 
der Stolz fuͤr deine Beſſerung iſt — ſo vortheilhaft 
dieſe- Demuth — folglich auch fuͤr i wahres 
Gluͤck! 
Anwendung u. ſ. w. 


Am 
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Epiſtel: Nom. XII. v. 8 — 10. 
Eiger 


Von den Ermahnungen zu den rechten Geſinnungen gegen 
die Oberen führt der Apoſtel zur Erinnerung an die fich 
ten der bruͤderlichen Liebe. x 


Es waren Pflichten der ie Gerechtigkeit, und 
nahmentlich der bürgerlichen Gerechtigkeit, an die er zuvor 
erinnert hatte: „Gebt Jedermann, was ihr ſchuldig ſeyd.“ 
Wenn ihr das thut, ſagt der Apoſtel, ſo ſeyd ihr Niemanden 
etwas ſchuldig — Niemand kann ſtreng etwas von euch for⸗ 
dern — aber das muͤßt ihr ihm immer ſchuldig ſeyn, da⸗ 
zu ſeyd ihr gegen Jeden und unaufhoͤrlich verbunden, daß ihr 
euch unter einander liebt!“ — Der Sinn iſt derſelbe, man 
mag das oPerAere imperativiſch, oder indicativiſch neh⸗ 
men — denn in jenem Sinne heißt es: „ſo handelt ſtets, 
und fo erfüllt alle eure Pflichten dahin, daß ihr Keinem ‚ers 
was ſchuldig bleibt, als die beftändige bruͤderliche Liebe; — 
in dieſem: „ihr ſeyd, nach der Beobachtung jener Pflichten, 
Einer dem Anderen nichts Kaubig, als die bruͤderliche 
Liebe!“ 


Der Apoſtel nimmt den Sat: „wer die Bruͤder liebt, 
hat das Geſetz erfüllt“ — buchſtaͤblich, und erweiſt ihn 
auch ganz buchſtaͤblich, im ten Verſe, woraus er denn noch 
einmal ſchließt: (v. 10.) „die Liebe iſt des Geſetzes Erfüls 
lung!“ — Er bezieht ſich nehmlich ganz deutlich auf die 
Worte Jeſu: (vergl. Matth. 5, 21 - 48. und Matth. 22, 
39. 40.) „Liebe Gott und deinen Naͤchſten als dich ei 
das iſt das ganze Geſetz!“ — 


„Und 


x 
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„Und ſo ein ander Gebot mehr iſt“ und wenn man 
auch dazu noch andere Gebote ſetzen wollte, fo wuͤrden fie 
doch alle auf das eine hinauslaufen, und in dem einen zu⸗ 
ſammen kommen: „liebe deinen Naͤchſten als dich ſelbſt!“ 

„Die Liebe thut u. ſ. w.“ wer mit Liebe erfuͤllt iſt, thut 
dem Naͤchſten nichts Boͤſes — nicht, als ob der Apoſtel 
ſagen wollte, es ſey genug zur Liebe, „dem Nächften nur 
nichts Boͤſes thun!“ — ſondern, wenn man feinen Ideen⸗ 
gang recht auffaßt, ſagt er nichts anderes, als: „ehebrechen, 
toͤdten, ſtehlen, falſch Zeugniß gegen Jemanden reden, et⸗ 
was, das nicht ſein iſt, begehren — laͤuft darauf hinaus, 
dem Naͤchſten Boͤſes thun. Dies unterſagt das Geſez — 
daſſelbe kann die Liebe nicht thun — ſo iſt das Geſetz 
durch die Liebe, die jenes unterlaſſen wird, erfüllt!“ — 
Man vereinzele alſo den Satz nur nicht „die Liebe thut dem 
Naͤchſten nichts Boͤſes;“ ſondern nehme ihn im Zuſammen⸗ 
hange mit dem Vorigen und Nachſolgenden, ſo kann und 
wird man ſich über feinen wahren Sinn nicht irren. — Chri⸗ 
ſtus hat daher, — das liegt in den Erörterungen Paulus, 
die 10 Gebote ſo gut, als Moſes, wenn o gleich nicht mit den⸗ 
ſelben Worten, gelehrt. 

Das Hauptthema diefer Epiſtel, was auf die ganze 
Epiſtel Beziehung hat, iſt in dem gten und roten Verſe aus⸗ 
gedruckt: „die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung“ — 
Wer die Pflichten der Liebe übt, von dem wird billig vor aus⸗ 
geſetzt, daß er die Pflichten der Gerechtigkeit gewiß erfüllt | 
hat, indem diefe weniger, als jene, erfordern. — In der 
Liebe überhaupt vereinigen fih daher alle Tugenden, 
alle Pflichten , ſowohl die, gegen Gott, als auch die, ge⸗ 
gen den Naͤchſten. Auch iſt Liebe in dem allgemeinſten 
Sinne die Quelle aller Tugend. Wer Liebe zum Guten 
naͤhrt, der wird jede Gelegenheit, Gutes zu thun, die ihm 

entgegen kommt, gern benutzen, er wird Freude darin finden, 
das Gute zu thun. — — Doch auch die mehreſten Sätze, 
wel⸗ 
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welche ſich aus dem Einzelnen herleiten laſſen, koͤnnen über 
die ganze Epiſtel leicht ausgedehnt werden. . 
„Seyd Niemand nichts ſchuldig“ — Es 
iſt ein peinigender, beunruhigender Gedanke, Anderen etwas 
ſchuldig ſeyn, und ſeine Verpflichtung nicht erfüllen zu koͤnnen. 
Um ſo ſtrafbarer ſind die, die, ſich uͤber dieſen Gedanken hin⸗ 
wegſetzend, Schulden anhäufen, und an ihren Mitmenfchen . 
zu Betruͤgern werden. — Man erinnere daher die, die bey 
gutem Willen, Andere zu bezahlen, es nicht vermoͤgend ſind, 
an ein redliches und gewiſſenhaftes Verhal⸗ 
ten in dieſer Abſicht, das ihnen, wie das gute Zeugniß ihres 
eigenen Gewiſſens, fo auch den Beyfall und die Achtung Ans 
derer, und ſelbſt das Vertrauen derer erhaͤlt, deren Schuld⸗ 
ner fie find. — Auf der andern Seite aber warne man 
vor dem gewiſſenloſen Schuldenmachen aus 
Grundſaͤtzen der Selbſt- und Naͤchſtenpflicht, und beſchreibe ein 
Verhalten, das uns dagegen auf das Beſtimmteſte und Wirk⸗ 
ſamſte ſicher ſtellen kann. — Ueberhaupt iſt hier von dem, 
was das Recht fordert, die Rede — und es laſſen ſich 
hiernach nicht allein die Forderungen des ſtr engen 
Rechts in Erwägung ziehen, ſondern auch beſonders zeigen, 
wie ſich der Chriſt in Abſicht der Forderungen 
des Rechts verhalt, welcher nehmlich Anderen fein Recht 
auf das er zu geben ſich bemuͤht, — und dagegen 
in den Forderungen ſeines eigenen Rechts nachſichtig und billig 
verfaͤhrt. — Auch darauf kann man aufmerkſam machen, 
daß nicht Alles Pflicht iſt, was das Recht ers 
laubt; woraus ſich denn einige, die Handlungsweiſe des 
Chriſten, leitende Grundſaͤtze leicht werden ableiten laſſen; — 
und es bedarf keiner beſonderen Erinnerung, wie ſich auf alle 
dieſe bisher aufgeſtellten Saͤtze der Inhalt der ganzen Epiſtel 
leicht anwenden laͤßt. 
„Denn daß ihr euch unter einander liebt“ — Der 
Werth einer wechſelſeitigen Liebe, wo nicht nur Einer 


98 


206 Am vierten Sonntage nach Epiphanias. 


gegen den Anderen dieſelben Geſinnungen des Wollens hat, 
ſondern auch das in Erweiſungen darthut, beſteht hauptſaͤch⸗ 
lich in der inneren Sittlichkeit einer ſolchen Geſinnung und 
Handlungsweiſe, und in dem wohlthaͤtigen Einfluſſe auf das 
Wohl der menſchlichen Geſellſchaft, deren innigere Verbindung 
fie befoͤrdert. — Moͤgen denn herzliche Ermahnun⸗ 
gen zur brüderlühen Liebe unter einander, 
deren die Menſchheit jetzt, leider, ſo ſehr bedarf, bey dieſer 
Gelegenheit recht dringend dargeſtellt und empfohlen wer⸗ 
den! — „Wer den Anderen liebt, der hat das Geſetz er⸗ 
füllt“ — und Erfüllung des Geſetzes iſt ja eine 
Forderung, die auch das Chriſtenthum an uns macht, indem 
es uns das goͤttliche Geſetz in ſeiner reinſten Klarheit und Voll⸗ 
kommenheit vorhaͤlt, und einſchaͤrft. — Uebrigens iſt ſchon 
oben von dem Inhalte dieſes Satzes geredet worden. 
Du ſollſt nicht ehebrechen! — der Prediger hat nur 
ſelten Gelegenheit von den ehelichen Pflichten zu re 
den; es iſt um ſo mehr zu wuͤnſchen, daß er einer jeden wahr⸗ 
nehme, die ſich ihm darbietet, um den Eheſtand, der jetzt 
von mehr als einer Seite immer mehr an Achtung verliert, je⸗ 
mehr Leichtſinn, Wolluſt, und zugleich Nahrungsloſigkeit 
uͤberhand nehmen, in feiner wahren Würde, und in feiner 
Wohlthaͤtigkeit fuͤr die menſchliche Geſellſchaft darzuftellen, 
und Geſinnungen zu empfehlen, bey welchen man denſelben 
gewiß innerlich, und großentheils auch aͤußerlich gluͤcklich, ſo 
viel nehmlich von uns abhängt, führen wird. — Man 
warne dagegen theils vor Geringſchätzung des 
Eheſtandes uͤberhaupt, die auf mannigfache Weiſe erwie⸗ 
fen wird, theils vor gewiſſen Fehlern oder La 
fern, beſonders unſerer Zeit, dem Hange zur Sinnlichkeit 
überhaupt, dem Trachten nach Vermögen, der Aufwands⸗ 
und Verſchwendungsſucht, der wilden Wolluſt u. dgl. bey 
welchen es uns unmoͤglich gelingen kann, ehelich und haͤuslich 


glücklich zu werden. Und man wige demnach, daß Ehe⸗ 
bre⸗ 


rg; ®! 
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brechen ige blos ſich auf eine ſchon geführte Ehe und deren 


Trennung, ſondern auf Alles beziehe, was die Ehe uͤber⸗ 
haupt entweiht, und daß daſſelbe nicht blos in offenbaren Hand» 
lungen, ‚fondern auch in Geſinnungen beſtehe, welche mit eis 
ner ſetzt oder einſt zu fuͤhrenden glöcklhen Ehe im Wider⸗ 
ſpruch ſtehen. (Matth. 5, v. 28.5 

„Du ſollſt nicht toͤden“ — Dies Gebot it gegen 
die Verletzung der Pflichten gegen das Leben des Nächften ge⸗ 
richtet, und erinnert uͤberhaupt an das, was wir dem 
Leben des Naͤchſten ſchuldig ſind. — Aber insbeſon⸗ 
dere macht es uns auf einige Aeußerungen in unſerem 
Verhalten aufmerkſam, bey welchem das Leben des Anderen 
leicht in Gefahr kommt; aufmerkſam vorzuͤglich darauf, wie 
häufig und bey wie verſchiedenen Gelegenhei⸗ 
ten das Leben Anderer in Gefahr gebracht 
wird; wie noͤthig es iſt, in dem recht forgfältig zu ſeyn, 
was etwa dies koͤſtliche Gut der Brüder verletzen koͤnnte, wo⸗ 
bey denn ganz eigentlich für, Heruſchaften und Alle ſolche, de: 
nen Andere dienen muͤſſen, und die ſie zu gewiſſen Geſchaͤften 
gebrauchen, Regeln der Menſchlichkeit und Gewiſſenhaftig⸗ 


keit aufzustellen und zu empfehlen ſind. — Wie uͤbt der 


Chriſt das Gebot: „du ſollſt nicht toͤdten?“ — er 
bleibt nicht blos bey dem groͤbern Todtſchlage ſtehen, er ver⸗ 
meidet auch jede Handlung, die dem Naͤchſten lebensverkuͤr⸗ 
zend werden koͤnnte — er flieht nicht blos die Handlungen, 
ſondern auch die Geſinnungen, die gegen das Leben des Naͤch⸗ | 
ſten gerichtet find; — er unterlaͤßt nicht blos Alles, was des 
Naͤchſten Leben verkuͤrzen, er übe im Gegentheil Alles, was 
ihm daſſelbe verlängern und beglücken kann. (vergl. Handb. 
über die Evang. zter Th. S. 409. 410.) ser 00 
„Du ſollſt nicht ſtehlen“ — dies Gebot be⸗ 
zieht ſich auf die Verſuͤndigungen gegen das Eigen⸗ 
thum und gegen die Rechte des Naͤchſten über⸗ 


haupt, und es wird um ſo neigen ſeyn, vor dieſen zu ware 


nen, 
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nen, da manche davon als unerkannte Suͤnden, auch wohl 
als unbedeutende Vergehungen erſcheinen, und doch in der 
Geſinnung, die ihnen zum Grunde liegt, ſo wie in ihren 
Folgen, oft ſehr bedeutend ſind. — Im Gegentheil laßt 
ſich von den Pflichten reden, die wir dem 
Eigenthum Anderer ſchuldig kind, und von dem 
Verhalten, welches der Chriſt gegen das Ver⸗ 


mogen der Brüder zu beobachten hat. — Ganz 


beſtimmt iſt aber hier die Rede von dem Dieb ſtahl, an 
deſſen Schaͤndlichkeit und Strafbarkeit, beſonders Gemetnen, 
die aus der geringeren Klaſſe beſtehen, zu erinnern ſind, und 


von dem Betruge, deſſen Schaͤndlichkeit und Strafsars 


keit — leider allen Klaſſen von Menſchen nicht ſtreng genug 
dargeſtellt werden kann. (vergl. Handb. über die Evang. Th. 
2. S. 499. u. f.) — Der Chriſt uͤbt demnach auch dies 
Gebot: „Du ſollſt nicht ſtehlen“ ſo, daß er jede dem Ver⸗ 
mögen Anderer nachtheilige Handlung vermeidet — jede 
dahin abzweckende Geſinnung, Neigung und Begierde be⸗ 
kaͤmpft und unterdruͤckt, und Alles thut, was des Näͤchſten 


| Vermögen und Eigenthum ſoͤrdern kann. — 


„Du ſollſt nicht falſch Zeugniß reden“ — bey 
welcher Gelegenheit beſonders Landgemeinen das achte Ger 


bot recht eigentlich erklärt werden koͤnnte. — Aber wie oft 
im Leben legt man falſche Zeugniſſe von Anderen ab — wie 
leicht urtheilt man uͤber ſie hart und unbillig — oder auch 


zu guͤnſtig, und hindert dadurch manches Gute und fordert 
ſo manches Boͤſe. Mag dies aus Unuͤberlegtheit, Leichtſinn, 
Weichherzigkeit, oder aus boͤſem Willen hervorgehen, dies Ans 


dert zwar die innere Strafbarkeit eines ſolchen Verhaltens, 


aber man bedenke doch, daß ſeine nachtheiligen Folgen dadurch 
keinesweges geändert werden. — Wie wichtig iſt daher die 
Pflicht, Anderen kein falſches Zeugniß zu ge⸗ 
ben, es ſey ein guͤnſtiges oder unglinftiges — wie noͤthig 
daher ein weiſes 3 b den Zeugniffen, 

die 
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die man von Anderen ablegt, oder bey dem Urtheil uͤber fir — 
ſo wohl wenn dies Urtheil gefordert wird, als wenn man es 
nicht verlangt, und wir es von freyen Stuͤcken fällen, 

„Dich ſoll nicht geluͤſten!“ — auch den Begierden 
und Neigungen ſoll man widerſtehen; ja man ſoll dahin are 
beiten, daß ſolche Luft und Neigung zum Unrecht gar nicht 
in uns entſtehe, und fein Herz dagegen Eräftig befeſtigen. — 
Man koͤnnte daher in dieſem Gebote Veranlaſſung finden: 
„von den Wirkungen der Begierden in dem 
Herzen der Menſchen“ zu reden, oder auch zu zeigen: 
„wie wir die Begierden immer mehr aus un⸗ 
ſeren Herzen entfernen koͤnnen“ — ſo daß das 
Herz feine Macht über dieſelben erhalte und behaupte. — 

„Und ſo ein anderes Gebot mehr iſt“ — denn es 
giebt allerdings der Tugendvorſchriften mehrere — beſon⸗ 
ders, wenn man dieſe Gebote nur nach ihrem Buchſtaben 
nimmt. Es gehöre zun ehriſtlichen Tugend weit mehr, 


als bloße Unterlaſſung eines offenbaren Unrechts — weit 
mehr, als bloße Beobachtung dieſer verbietenden Vorſchrif⸗ 
ten! — Welche Fehler begehen daher diejenigen in Abſicht 


der Uebung der goͤttlichen Gebote, die ſie blos auf 
dieſe Unterlaſſungen, blos auf den Buchſtaben des Geſetzes, 
blos auf Handlungen einſchraͤnken, da die Gebote Got⸗ 
tes auch dem Herzen und den Geſi nnungen des Menſchen ge⸗ 
geben find. — Wie wichtig iſt es in dieſer Abſicht, nicht 
allein den Umfang, ſondern auch den wahren Geiſt 


= 


der chriſtlichen Tugend zu erkennen, und wie noͤthig daher, 


daruͤber ernſtlich und fleißig nachzudenken! 

„Die ſind in dem Gebote verfaßt: „liebe deinen Naͤch⸗ 
ſten, als dich ſelbſt“ — von weichem Umfange und von 
welcher Wichtigkeit dies Gebot ſey, daruber ſehe man dieſen 
Abſchniktt in Reinhards Moral nach, wo dieſer Gegen⸗ 
ſtand vortreflich erörtert iſt. — „Man ſoll ſeinen Naͤchſten 
lieben“ > — hier iſt alſo Veranlaſſung, von der ehriſt⸗ 

O lichen 
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lichen Naͤchſtenliebe zu reden, um fie nach ihren Grün⸗ 
den, nach ihrem Inhalte, und nach den Mitteln, fie ſich im⸗ 
mer mehr zu erwerben, darzustellen. — „Man ſoll feinen 
Naͤchſten lieben, als ſich ſelbſt“ — alſo fol man ſich 
ſelbſt lieben, und es koͤnnte alſo auch von der wah⸗ 
ren Selbſtliebe, woruͤber die Begriffe gehoͤrig berichtigt, 
und die Uebung derſelben in ihre Schranken gewieſen werden 
muͤßte, die Rede ſeyn. — Und was will beſonders die 
Pflicht ſagen: „feinen Naͤchſten zu lieben, als 
ſich ſelbſt?“ — wie viel gehoͤrt dazu! — Aber iſt es 
gleichwohl unmoͤglich? — „Den Naͤchſten ſollen wir lieben, 
als uns ſelbſt“ — wie werden wir aber die 
Selbſtliebe mit der Naͤchſtenliebe richtig zu 
verbinden haben? — 

„Die Liebe thut dem Naͤchſten nichts Boͤſes!“ Wenn 
gleich die Liebe noch mehr fordert, als dies, ſo widerſpricht 
doch der Lie be in der That nichts mehr, als die Neigung, 
dem Andern Boͤſes zu thun — ihn zu kraͤnken — 
ihm Schaden zuzufuͤgen, und es ift gewiß ein ſicheres Kenn 
zeichen, daß da dieſe Menſchenliebe nicht wohnt, wo dieſe arge 
Neigung und Geſinnung ſich findet. — Aber wie entſteht 
dieſe Neigung, Andern Wehe zu thun, im 
Menſchen? wie wird fie befördert, und was haben wir 
zu thun, um fie zu bekaͤmpfen? 

„So iſt nun die Liebe des Geſetzes Erfüllung.“ — 
Ueber dieſen Satz ſind ſchon Anfangs die noͤthigen Erinnerun⸗ 
gen und Bemerkungen beygebracht worden. — 


1 


Dispo ſitionen. 
J. Die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung. 


Eing. Dieſer Gedanke des Apoſtels läßt ſich von verſchle⸗ 


denen Seiten betrachten. — Ueber alle bietet er ſehr fruchtbare 
Be 
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Belek dar. Zwar bezieht ihn der Apostel zunaͤchſt auf das moſai⸗ 
ſche Geſetz; er zeigt, daß alle die Gebote, die daſſelbe in Hinſicht auf 
die dem Naͤchſten zu erweiſenden Pflichten enthaͤlt, in dem einen 
vereinigt ſeyen: Liebe deinen Naͤchſten als dich ſelbſt! — Doch 
dieſer Satz iſt auch im Allgemeinen ſehr wahr, und wir wollen 
ihn daher näher betrachten, und uns von feiner Anwendbarkeit 
überzeugen. 


Die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung — 


ich werde zuerſt dieſen Satz eroͤrtern, und dann z we y⸗ 
tens auf einige lehrreiche Anwendungen von demſelben 
hinweiſen. 


Erſter Theil. Die Liebe iſt des Geſetzes Erfuͤl⸗ 
lung. — Dieſer Gedanke hat Hanprfächlic; einen dreyfachen 
Sinn: ke: 
1) in der Liebe kommen alle Pflichten des 
Ehriſten zuſam men. — Denn ſie begreift 
a. nicht nur alle die Pflichten, die wir gegen den Naͤch⸗ 
ſten unmittelbar zu uͤben haben — ſowohl g 
. die, die uns unterſagen, dem Naͤchſten Unrecht zu 
thun — wie z. E. ehebrechen, toͤdten, ſtehlen 
u. ſ. w. — denn „die Liebe thut dem Rüchſten 
nichts Boͤſes.“ — 
6. als auch die, welche ausdrdlige Tugenden gegen 
den Naͤchſten gebieten — Gerechtigkeit — Nach⸗ 
N fit, — Barmherzigkeit u. ſ. w. 
b. ſondern auch die, die wir ihm nur mittelbar bewei⸗ 
ſen — und die 
a. entweder das Beyſpiel, das wir ihm zu geben 
haben, gebietet, z. E. Bermauen auf Gott, Geduld 
im Leiden u. dgl. 
G. oder auch ſolche, ohne die wir ihm die erſteren 
; unmittelbaren Pflichten nicht erweifen könnten, z. E. 
zur auf uns ſelbſt — Arbeit an uns 
O 2 ſexer 


* ' 
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ſerer Beſſerung — Selbstliebe — (Liebe dei⸗ 
nen Nächten als dich ſelbſt!) 5 


2) Die Liebe iſt die allgemeinſte Triebfeder zu allen Pflich, 

ten und Tugenden — weil 

a. ein zur Liebe geneigtes Herz, auch ein fuͤr alles Gute 

ofnes Herz iſt — 3 

b. ſich an die Menſchenliebe po lacht ae übrigen Tugens 
den anſchließen, und 

c. durch fie alle Tugenden Reinheit und Sten erhal⸗ 
ten. — Wie edel wird jedes Gute geübt, das aus 
Menſchenliebe geuͤbt wird u. ſ. w. 


= Die Liebe die hoͤchſte Ausuͤbung des Geſe⸗ 
Bes if, — Denn 
a. die Pflichten der Gerechtigkeit, die das Geſetz eigent⸗ 
lich vorſchreibt, und die der Naͤchſte mit Recht fordern 
kann, ſtehen weit unter den Pflichten der Liebe; und 
b. dieſe übertreffen jene bey weitem, da fie frei) von allem 
Zwange, aus eigenem Herzen, hervorgehen und geuͤbt 
werden, und bey weitem mehr leiſten, als jene. — 
Das Recht erlaubt dir Schulden einzufordern, Belei⸗ 
diger beſtrafen zu laſſen — die Liebe gebietet nachſich⸗ 
tig gegen deinen Schuldner, verſöhnlich gegen deinen 
Beleidiger zu ſeyn. — — 
In dieſem Sinne iſt die Liebe des Geſetzes Erfük 
lung. 
Zweyter Theil. Wenn dies iſt, fo wollen wir 
auch 
3) hierin den hohen Werth der Menſchenliebe 
anerkennen. — Es giebt nehmlich 
a. Menſchen, die die Werke der Menſchenliebe nur 
. fuͤr Geburten einer gewiſſen Weichmuͤthigkeit anſehen, 
und ſo auch die Menſchenliebe ſelbſt herabſezen — 


b. An 
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b. Andere, die ſie zwar als Geſinnung und Tugend aner⸗ 
kennen, aber fuͤr die leichteſte und unbedeutendſte T Tu⸗ 
gend halten u. ſ. w. 

Dieſen entgegen ſteht es, daß die Menſchenliebe die 
Duelle und Triebſeder, ja ſelbſt die Summe, der Inbegrif 
aller Tugenden iſt u. ſ. w. 

2) Aber auch ſtreben, ſie uns zur herrſchenden Geſin⸗ 
nung zu machen — denn mit ihr wird es uns gelin⸗ 
gen, alle Gebote Gottes zu uͤben, 

a. theils, indem ſie uns dieſe Uebung ungemein erleich⸗ 
tern und befördern wird; \ 

b. theils, indem ohne fie dieſe Uebung derſelben gar nicht 
Statt finden kann. i : 

Darum wollen wir Alle darnach ſtreben, daß Liebe in 
unſerem Inneren wohne. Haben wir der Liebe nicht, ſo 
find wir ein toͤnend Erz, und eine klingende Schelle! — 


I. Einige Fehler, welche die Menſchen ge 
Nes uke bey Anwendung der goͤttlichen 
Gebote begehen. 


Eing. Man klagt über Unwiſſenheit in der Religion, und 
dieſe Klage iſt im Ganzen nicht ungegruͤndet; aber ſie iſt nicht in 
aller Abſicht, und nicht bey Allen gleich groß. Dab man be⸗ 
ſonders in der Erkenntniß deſſen, was Recht und Pflicht gebeut, 
nicht fo ſehr weit zurück iſt, beweiſt die Schärfe, womit man 
die Handlungen Anderer richtet. — Möchte man nur in Abſicht 
feiner ſelbſt gleiche Strenge beweiſen! — Man kennt die goͤttli⸗ 
chen Geſetze, aber eben in der Anwendung derſelben auf fein Ver⸗ 
halten begeht man mannigfache Fehler, wovon wir die vorzuͤglich⸗ 
ſten ſetzt kennen lernen wollen, um uns vor denſelben zu warnen 
und zu verwahren. 


Denn moͤgen Manche 879 elung dieſer Eviſel mit jenem 
reichen Juͤnglinge denken: „dieſe Gebote habe ich alle erfüllt.“ 
Aber waren damit dieſe Gebote wirklich erfüllt? — um 
uns dieſe Frage richtig zu beantworten wollen wir jetzt 

5 Ei⸗ 


\ 
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Einige Fehler kennen lernen, welche die 
Menfhen gewohnlich bey der Anwendung 
der goͤttlichen Gebote begehen — nehmlich 


1) fie bleiben bey dem Buchſtaben ſtehen, und erſorſchen den 
Sinn derſelben nicht; 2) ſie uͤben ſie hoͤchſtens nur aus 
Furcht, nicht aus Liebe; 3) ſie machen de Feige Ya 
davon mehr auf Andere, als auf ſi ſich ſelbſt. N 

Erfter Th eil. Ein ſehr bedenklicher Fehler der 

Menſchen bey Anwendung der goͤttlichen Gebote iſt der: daß 

ſie nur bey dem Buchſtaben derſelben ſtehen 

bleiben, ihren Sinn aber nicht erforſchen. — 

In dieſer Abſicht nehmlich 


10 verſuͤndigt man fi ich gegen die Lehren Jeſu eben ſo ſehr, 
als gegen ſeine ha: Vernunft, und wird ſeiner Such. 
keit nachtheilig; 

a. man verſuͤndigt ſich gegen Jeſum — denn Jeſus 
will, daß wir den Geiſt der Gebote kennen und uͤben 
lernen ſollen; vergl. Matth. 3. — und gegen unſere 
Vernunft — denn dieſer iſt es doch gemaͤß, daß in 
den Geboten, du ſollſt nicht toͤdten, nicht ſtehlen u. 

’ ſ. w. auch Alles unterſagt iſt, was nur eine entferntere 

Veranlaſſung zu dieſen Verſuͤndigungen werden koͤnnte; 

b. auch ſeiner Sittlichkeit und Tugend wird man nach⸗ 
theilig — denn man glaubt nun 8 
%. ſchon gut genug zu ſeyn, wenn man nur dieſe gro⸗ 

ben Verſuͤndigungen unterlaſſe — was nehmlich 
des Geſetzes Buchſtabe gebietet; 
B. und die Gebote überhaupt zu erfuͤlen, wenn man 

nur nicht Unrecht thue, oder dieſes Boͤſe unte r⸗ 

laſſe — da wir doch auch das entgegengeſetzte 

Gute üben muͤſſen u. ſ. w. — 

Beydes iſt ein grober Selbſthenns, welchen zu ver⸗ 

meiden 

2) wir 
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2) wir uns richtigere Begriffe von Gottes Ge 
boten machen muͤſſen. Es find nicht blos jene Zehen. 
Alles was Chriſtus durch Lehre und Exempel zu thun em⸗ 
pfiehlt; — und jede Anwendung, die wir davon ma⸗ 
chen koͤnnen, iſt Gottes Gebot! — „Wer da Bi 
Gutes zu thun, und ar nicht, dem iſt's Sünde.” . 


N 8 weyter Theil. Doch Manche vollbringen die 
goͤttlichen Gebote, aber fie thun es nur aus Furcht, nicht 
aus Liebe. — 2 „die Liebe, ſagt P. — iſt des 
Geſetzes Erfüllung. 

1) Man übt fie nur aus Furcht; — aus Bangigkeit vor 
goͤttlichen Strafen, alſo mit Widerwillen und hoͤchſt un⸗ 
gern! — Dieſer Zwang und Unwille 
a. entſteht — 

. entweder blos aus unwuͤrdigen und ſalſchen Vor⸗ 
ſtellungen von Gott, da man ſich in ihm einen blos 
ßen Tyrannen und zornigen Richter u. ſ. w. 
denkt - 

8. oder aus wirklicher Unzufriedenheit mit den goͤttli⸗ 
chen Forderungen und Geboten, indem man meynt — 
daß er nur aus Eigenſinn gewiſſe Forderungen an 
uns mache — daß es etwas Trauriges ſey, dieſe 
Gebote erfuͤllen zu müſſen — daß Gott zu viel 
von uns fordere u. ſ. w. — 

b. wird ebenfalls nur durch richtige Erkenntniß der goͤttli⸗ 
chen Gebote — und beſonders durch die Erwägung 
verdrängt, daß die Uebung derſelben unſer wahres Gluͤck 

x Jen, wodurch denn zugleich 

2) Liebe gegen das heiligſte, guͤtigſte und gerechteft We⸗ 
ſen, und mit derſelben verbunden, auch wahre Menſchen⸗ 
und Selbſtliebe begruͤndet wird, aus welcher Geſinnung 
alles Gute hervorgehen ſoll. “ei Liebe iſt des We 
Erfüllung!“ 

N Drit⸗ 


+ 
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Dritter Theil. Man ſehlt aber auch ſo, daß 
man die Anwendung der goͤttlichen Gebote 
mehr von Anderen, als von ſich ſelbſt for⸗ 
dert. — 

1) ‚Erörterung dieſes Fehlers. — Man fordert die Erfuͤl⸗ 
lung dieſet Pflichten von Andern, — „wenn Andere 
nur ihre Pflicht thaͤten, ich wollte die meinigen gewiß er⸗ 
fuͤlen!“ — und man hört ſonach die ſchlechteſten und jas 
ſterhafteſten Menſchen oft treflich von dem reden „was An; 

dere Gutes haͤtten thun ſollen, und ihnen: Vorwürfe über 
ein Verhalten machen, dem doch das ihrige ganz N 
iſt. — Beyſpiele. 

3) Aber es fange nur Jeder die Anwendung des elan 
Guten bey ſich ſelbſt an. — Jeder frage ſich: was ver⸗ 
bietet mir das Gefeg? — was fordern von mir die 
göttlichen Gebote? — Das Gebot will nicht, daß der 
Naͤchſte nur uns lieben ſolle — wir ſollen uns, ſ. P. 

unter einander lieben f 


Ermahnung und Schluß. 


m. unterlaſſung der Sünde iſt der erſte 
Schritt zur Beſſerung. 


Eing. Die Beſſerung des Menſchen erfordert uͤberhaupt 
zweyeley: einmal Unterlaſſung des bey Pruͤfung unſer ſelbſt 
In unſerem bisherigen Leben erkannten Unrechts; zweytens 
immer weiteres Fortſchreiten auf dem Wege der Beſſerung. Denn 
das Gefchäft der Beſſerung hört niemals auf; auch der gute 
Menſch kann noch mehr des Guten thun, und im Herzen immer 
noch beſſer und ſittlich vollkommener werden. Gleichwohl muß die 
Beſſerung durchaus damit beginnen, das Böfe zu unterlaſſen/ und 
man kann, ohne daß dies geſchehen iſt, durchaus nicht ſagen, daß x 
man ſich beffere oder gebeſſert habe. — Die Erinnerung hieran 
iſt nicht nur deswegen noͤthig, um der ſtolzen Meynung vorzubeu⸗ 
Zen, als ob man bey einigen guten Handlungen ſchon ein gebeſ⸗ 
ſerter Menſch ſey, ſondern auch, weil daraus manche nützliche Re⸗ 
a zur e unſerer Beſſerung hergeleitet werden Finnen. 

Die 
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Die Erinnerung des Apoſtels an die Gebote: „du ſollſt 
nicht ehebrechen u. ſ. w.“ — fuͤhrt uns ganz natuͤrlich auf 
den Gedanken, daß dies das Beginnen der Beſſerung, und 
es mithin ihr erſtes Geſchaͤft fen muͤſſe „ das Unrecht zu be⸗ 
kaͤmpfen. 


Unterlaſſung der Sünde iſt der erſte 
Schritt zur Beſſerung! 


Wir wollen uns hievon zuvoͤrderſt uͤberzeugen — und 
daraus ferner einige Lehren herleiten. N 


Erſter Theil. Unterlaſſung der Sünde 
iſt der erſte Schritt der Beſſerung — und das 
ift er 
1) deswegen, weil die Sünde das groͤßte und 

allgemeinſte Hinderniß des Guten iſt — z. E. 
Gewohnheit, die Unwahrheit zu reden, iſt das vornehmſte 
Hinderniß der Wahrheitsliebe; Hang zu ſinnlichen Ver⸗ 

J gnägungen ein großes Hinderniß des Fleißes und der Haͤus⸗ 
lichkeit u. f. w. — Wo aber etwas ausgerichtet werden 
ſoll, da muͤſſen zuvoͤrderſt die ihm entgegenſtehenden Hin⸗ 
derniſſe gehoben werden u. ſ. w. 


») weil mit Uebung des Boͤſen eine Beſſerung 
ganz und gar nicht beſtehen kann. Denn die 
wahre Beſſerung ſoll im Herzen wohnen. Mag ich nun 
auch einige äußerlich gute Handlungen uͤben, — voll⸗ 
bringe ich dabey Thaten der Wolluſt, der Ungerechtigkeit, 
der Liebloſigkeit — ſo iſt das ein Beweis, daß jenes 
Thun nur äußeres Werk war, und daß im Herzen noch 
Neigung zum Argen, und mithin keine wahre Beſſerung 

wohnt. — Soll die Beſſerung zum Herzen dringen, 
fo muß man vor allen Dingen aufhoͤren zu ſuͤndi⸗ 
gen. — 


3) weil 
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3) weil nur auf Unterlaſſung des Boͤſen ſich fer 
nere Uebung des Guten gründen kann. — 
Dies iſt ganz natürlich. Wie kann ein Herz ſich für das 
Gute beſtimmen, und im Rechtthun Fortſchritte machen, 
in dem noch Neigung zum Boͤſen wohnt? — vergl. Epheſ. 
5, 25. u. f „Die Lügen ablegen — und die Wahr⸗ 
heit reden“ — nicht mehr ſtehlen, und. mit, feinen 
Haͤnden arbeiten und etwas Gutes ſchaffen u. f w. — 


Zweyter Theil. Einige hieraus folgende Regeln 
werden in ihrer Anwendung ihre Nuͤtzlichkeit bewähren. 


1) Laß alſo dein erſtes Geſchaͤft bey deiner Beſſerung Ab le⸗ 
gung der Suͤnde ſeyn. Pruͤfe deine Handlungs⸗ 


weiſe und deine Neigungen u. ſ. w. — faſſe ernſte Vor⸗ 
ſaͤtze, in jener das . du ſlehn, und dieſe zu Fra 
ſchen ꝛc. 


2) Fange dabey von den einzelnen Sünden an, und 
gehe zum Allgemeinen fort — du kannſt und 

pſollſt nicht auf einmal gebeſſert werden — fang daher 
mit einer ſehlerhaften Handlungsweiſe an, und gehe ims 
mer weiter zu den übrigen, von den grsberen zu den feine⸗ 
ren und ſo immer weiter fort — bis du endlich dir einen 
allgemeinen Abſcheu gegen das Boͤſe eingefloͤßt haſt — 

3) Hoͤre dann aber auch nie auf, fort zu arbeiten, — 
dich im Guten zu üben, in der Tugend zu befeſtigen, das 
mit du ein beſſerer Menſch N und nie ande Aurück 
ſi 85 u. ſ. w. 3 
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Epiſt. Coloſſ. II., v. 12 ir. 


Dieſe Epiſtel gehört einer Reihe von Ermahnungen zu, welche 
der Apoſtel Paulus zum Theil an die Lehren des zweyten Ca⸗ 
pitels uͤber das hohe Gluͤck und die herrlichen Vorzuͤge des 
Chriſtenthums anſchließt, und die im dritten Cap. v. 1 — ır. 
ſich erſtrecken, zum Theil auf die eigentliche Verbindung der 
chriſtlichen Gemeine bezieht, um dieſe in Innigkeit, Frieden, 
edler Wirkſamkeit und einem dauerhaften Gluͤcke zu erhalten. 
Im Allgemeinen hatte er v. 10. ermuntert, den neuen Men⸗ 
ſchen nach Gottes Ebenbilde anzuziehen; jetzt ſagt er den Co⸗ 
loſſern, worin dieſer neue Menſch in ihnen beſtehen folle, 


nehmlich beſonders in den Geſinnungen „der Menſchenliebe 
und bruͤderlichen 125 — 


Ziehet an“ machet euch zu eigen — Hals die Aus 
erwählten Gottes“, denen Gott nehmlich vor Anderen das 
Gluck ertheilt hat, Chriſten zu ſeyn, und die ſich um fo mehr 

nach ſeinem Bilde bilden ſollen. — Der Apoſtel nennt 
hierauf die beſonderen Tugenden, welche eigentlich dazu dienen 
ſollen, die Innigkeit und Eintracht in der Gemeine zu erhal⸗ 
ten und zu befördern, — „Einer vertrage den Anderen — 
trage deſſen Schwaͤchen, Fehler u. dergl. f 
Beſonders widrig mußte es ſeyn, wenn ſich Chriſten in 
Streitſachen, die ſie mit einander hatten, vor die heidniſche 
Obrigkeit ſtellen mußten, um dieſe ſchlichten zu laſſen. Au⸗ 
ßerdem daß dies Erbitterung und Zwietracht unter ihnen ſelbſt 
befoͤrderte, machte es auch auf Andere keine guten Eindruͤcke. 
Dem ſucht der Apoſtel durch die Lehre vorzubeugen: „wenn 
Jemand Klage, Beſchwerde uͤber den Andern hat, ee 
gebt 
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gebt euch Einer dem Andern, und macht euch dadurch Chriſto 
aͤhnlich.“ 5 

„Ueber Alles“ — um dies Alles zu ſeyn, um durch⸗ 
aus alſo zu handeln, macht euch die Geſinnung der Liebe zu- 
eigen, die euch auf's vollkommenſte verbinden wird. — 

Im ısten Verſe gebraucht der Apoſtel eine dreyfache 
Ermunterung, zur Eintracht — der Glaube an einen 
Gott — (Friede Gottes) — Chriſtus Bekenntniß, 
das ſie gemeinschaftlich haͤtten, (zu welchem, nehmlich 
Frieden, ihr auch berufen ſeyd in einem Leibe; denn dies 
Bild brauchen die heil. Schriftſteller oft von der chriſtlichen 
Kirche; Chriſtus der Leib, wir die Glieder) — und 
die Dankbarkeit fuͤr das Gluͤck, Chriſten zu ſeyn. 

Dieſe Dankbarkeit ſollten ſie ſerner noch beweiſen — 
dieſen Frieden noch auf folgende Weiſe als Chriſten befoͤr⸗ 
dern — daß ſie die Lehre Jeſu ſelbſt in Abſicht ihrer Er⸗ 
kenntniß durch Belehrungen und Unterweiſungen unter einan⸗ 
der befoͤrderten — daß ſie in gemeinſchaftlichen Lobliedern 


zur Verehrung Gottes und Jeſu ſich vereinten, was ihre Her⸗ 


zen gewiß kunig vereinigen würde — und daß fie ſich 
gewohnten, 0 Alles in einem gewiſſen goͤttlichen, religioſen 
Sinne zu thun. — Der fuͤr die geſammte, nahmentlich 
exegetiſche Theologke bey weitem zu fruͤh verſtorbene vortrefli⸗ 
Storr uͤberſetzt di n Vers fo: doctrina Christi familia- 
rissima vobis esto, et cum omni sapientia doceatis 
vos invicem ac moneatis, et suavia omnis gene- 


ris carmina, a Spiritu suppeditata, Deo canatis ex 


animo. — Es iſt dem faſt ganz gleich, was der Apoſtel 


ſchon den Epheſern zur Ermunterung fagte — Eph. 5, 19.— 


\ 


Vergebens hat man nehmlich einen aͤngſtlichen Unterſchied um 
ter Pſalmen, Hymnen und Oden aufzuſtellen geſucht, an 
weſchen der Apoſtel nicht gedacht hat. Es waren geiſtliche 
Lieder aller Art, welche die Chriſten theils aus den Pſalmen 
Davids und andern Stellen des A. T. nahmen, oder ihnen 

5 nach 


\ 
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nachbildeten, oder auch ſelbſt verſertigten, wovon auch meh⸗ 
rere noch den ſpaͤteren Zeiten übrig geblieben ſeyn mochten. — 
„in eurem Herzen“ — von Herzen, fo daß euer Herz es 
mit. empfindet, und euer Mund nicht allein ſingt. 

v. 17. Aber nicht allein in euren veligiöfen Reden und 
Zufammentänften, ſondern auch durch alle eure Übrigen Reden, 
und durch euer ganzes Verhalten im Leben (mit Worten und 
Werken) ſollt ihr die Lehre Jeſu Chriſti (Jeſu Nahmen) 
und euer Chriſtenbekenntniß verherrlichen — und Gott, eu⸗ 
ren Vater, um ſeinetwillen, (dafür, daß er euch gegeben iſt, 
und ihr ſeine Lehre habt,) preiſen. 


Dies iſt der wahre Sinn dieſer treflichen Epiſtel, die 
ſehr reich an Stof zu religioͤſen Vorträgen iſt, und von welcher 
uns zu wuͤnſchen waͤte, daß fie oͤfterer vorkaͤme, als der 
Fall wirklich iſt. — Die vorzuͤglichſten praktiſchen Seiten 
derſelben möchten etwa folgende ſeyn. 


Es iſt überhaupt die rechte Beförderung chrift 
licher Eintracht, welche hier empfohlen wird. — Wir 
finden hier zuerft auf die Geſinnungen aufmerkſam gemacht, 
welche zur wahren christlichen Eintracht gehören, v. 12 — 14; 
ferner auf die chriſtlichen Ermunterungsgruͤnde zu derſel⸗ 
ben — v. 15. — endlich auf die chriſtlichen Mittel, 
fie zu befördern; v. 16, 17. — Ehriſten ſollen, nach 
dem Willen des Apoſtels, einen religioͤſfen Umgang 
mit einander führen, indem fie 1) in ihrem Umgan⸗ 

ge uͤberhaupt religioͤſe Geſinnungen leiten ſollen, v. 12— 153 
und 2) diefen Umgang ſelbſt zur Beförderung der Religion 
führen ſollen, ſowohl ihrer Erkenntniß, als auch ihrer Ems 
pfindung, und ihrer Wirkſamkeit — v. 16. 17. — 
Welche Abſicht in der menſchlichen Geſellſchaft 
ſollen eigentlich religiäfe Verbindungen has 
ben? (worin Lehrer mit ihren Gemeinen, und Gemeinen 
unter einander ſtehen.) — Dieſer Zweck ſelbſt iſt kein andes 

rer, 
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rer, als Beförderung des gemeinſchaftlichen irdiſchen und gei⸗ 
ſtigen Wohls — v. 12 — 15; 2) wie dieſer Zweck durch 
religioͤſe Verbindungen erreicht werden koͤnne? v. 16. 17. — 
Auch die Wirkſamkeit des oͤffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes zur Beförderung ehriſtlicher Eintracht 
iſt ein treflicher Gegenſtand der religioͤſen Betrachtung — um 
ſo mehr, da es die Erfahrung lehrt, daß mit der Erſchlaffung 
des Fleißes in Abſicht des offentlichen Gottesdienſtes auch die 
Banden der Liebe und Eintracht mehr und mehr erſchlaffen — 
man erwäge zuvoͤrderſt das, was der oͤffentliche Gottes, 
dienſt zur Befoͤrderung chriſtlicher Eintracht wirkt, und zeige 
ferner, wie dieſe Wirkſamkeit in dem oͤffentlichen Gottesdien⸗ 
ſte liege; das erſtere ergeben v. 12 — 15., das andere v. 15. 
16. 17. — Ein Entwurf eines frommen und 
wahrhaft gluͤcklichen Lebens — läßt ſich ebenfalls 
nach dem Inhalte dieſer Epiſtel bilden; wir wollen nehmlich 


in Liebe und Eintracht unter einander — v. 12 — 14. 


in frommer Heiterkeit, v. 15. — in gemeinſchaftlicher Er⸗ 
munterung und Erbauung — v. 16; — und in einer 
beſtaͤndigen Richtung unſerer Reden und Handlungen nach den 
Grundſaͤtzen der Religion — v. 17. — leben und wan⸗ 
deln. — Endlich der Gedanke, daß nur der, der 
don ganzem Herzen ein Chriſt iſt, das Glue 
ſeiner Religion ganz ſchmecken und erfahren 
kann, laͤßt ſich uͤber den ganzen Inhalt der Epiſtel ausdeh⸗ 
nen. Man lehre zuerſt, was es heiße, von ganzem Her⸗ 
zen ein Chriſt ſeyn, und zweytens, wie nur ein ſolcher 


ſich als Chriſt ganz glücklich fühlen koͤnne. — Die einzelnen 


Verſe laſſen ſich, wie man aus der angehaͤngten Dispoſition 
erſehen wird, hiebey ſehr leicht benutzen. 


Doch wir wollen dieſe einzelnen Verſe nun auch 


ihrer Ordnung nach naͤher betrachten. — 
„Als die Auserwählten Gottes, Heilige und Gelieb⸗ 


te“ — In der Erkenntniß des Vorzugs und Glucks 
5 ein 
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„ein Chriſt zu feyn“ ſelbſt, liegen die Eräftigften Er⸗ 
munterungen zu einem gottwohlgefaͤlligen Leben. Wir erken⸗ 
nen nehmlich darin ſowohl die goͤttliche Gnade und Liebe, 
als auch unſere Beſtimmung der Heiligkeit. In beyden Ge⸗ 
danken alſo, wir find Heilige und Geliebte Got⸗— 
tes, haben wir mehrſeitige Aufforderungen zu einem thaͤtigen 
Chriſtenthum. — „Zieht an herzliches Erbarmen“ — alſo 
herzliches Erbarmen gegen Nothleidende ſoll 
den wahren Chriſten vorzüglich auszeichnen; 
das gebietet die Liebe Gottes zu den Menſchen durch Jeſum — 
das das Beyſpiel Jeſu Chriſti ſelbſt, — und dies auch be⸗ 
ſonders das Hauptgebot feiner Lehre: „Liebe deinen Naͤchſten 
als dich ſelbſt.“ — Und dies Erbarmen ſoll herzlich 
ſeyn — ſich nicht blos durch Handlungen vor den Menſchen 
zeigen, ſondern im Herzen, in der Geſinnung wohnen. — 
„Freundlichkeit“ — welch ein Wort des Ernſtes läßt ſich 
doch bey dieſer Gelegenheit in unſerm heuchleriſchen, verſtel⸗ 
lungsſuͤchtigen Zeitalter Aber die wahre Freundlich⸗ 
keit des Chriſten reden, die ſich auf innige Liebe gruͤn⸗ 
det, und durch Religion befördert und geleitet wird, v. 
14 —17., und ſich hauptſaͤchlich in Handlungen, nicht blos 
in Mienen und anderen Aeußerlichkeiten zeigt v. 12. 131 — 
Eben ſo laſſen ſich die weiter genannten Tugenden — „De 
muth, Sanftmuth, Geduld“ — einzeln bey die⸗ 
ſer Veranlaſſung eroͤrtern, ſo daß von jeder gezeigt wird, wie 
ſie dem Geiſte und der Lehre des Chriſtenthums gemäß ſey, 
und daher das Eigenthum eines Jeden wahren Chriſten ſeyn 
muͤſſe. — Und da Chriſtus ſelbſt von ſich ſagt, „daß er 
ſanftmuͤthig und demuͤthig ſey“ Matth. 11, 29, fo wird die 
enge Verbindung der Demuth und Sanft⸗ 
muth ein wichtiger, ermunterungsreicher Gegenſtand unſerer 
Betrachtung ſeyn. ; DR 
„Vertraget Einer den Andern“ — Chriſten fol 
len einander tragen — wiefern und was das heiße, 
und 


* 
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und welch eine wichtige Pflicht dies fey — (wie fie ſich Ei⸗ 
ner nach des Andern Empfindungen, Erkenntniſſen, Schwaͤ⸗ 
chen und Fehlern richten ſollen) kann hiebey eben ſo ſehr er— 
wogen werden, als ſich auch mit nach dem raten und Iten 
Vers die Ermunterungsg runde zu einem ſolchen Ver⸗ 
halten gegen einander darſtellen laſſen. — „Und vergebet 
euch unter einander“ — Chriſten ſollen alſo auch 
Einer dem Andern vergeben — was dieſe Pflicht 
vorausſetze, worauf fie ſich gründe, (v. 24.) was fie in ſich 
begreife, und was fuͤr Eräftige Gründe für dieſelbe ſprechen, 
(v. 15.) davon muß hiebey haupiſaͤchlich geredt werden. — 
Nicht ſoll Einer auf den Andern warten — Jeder gleich 
ſchnell und gern die Hand des Friedens bieten — Einer dem 
Andern zuvor zu kommen ſich beeifern — So ſoll Einer 
dem Andern vergeben. — „So Jemand Klage hat 
wider den Andern“ — denn auch das iſt nicht gleichgültig, 
wie Einer über den Andern klagt — er mag 
dieſe Beſchwerde uͤber Andere nur gegen Bekannte und Freunde, 
oder er mag fie auch oͤffentlich vor dem Richter führen — 
anders wird ſtets (v. 14.) der Geiſt der Liebe, anders 
die Erbitterung, der Zorn, der Haß, die Rachſucht klagen. 
Uebrigens wird aber der Chriſt, ſo viel an ihm iſt, es ver⸗ 
meiden, gegen Andere Klagen zu fuͤhren, und 
lieber etwas, ſelbſt von ſeinem augenſcheinlichen Rechte, die⸗ 
ſerhalb aufopfern. Man vergl. hiebey d. Handb. uͤber die 
Evang. ꝛter Th. S. 795. — „Gleichwie Chriſtus euch ver⸗ 
geben hat, alſo auch ihr.“ — Hier liegt der Satz ganz 
nahe, „daß wir unſerm Naͤchſten vergeben 
ſollen, wie Chriſtus uns vergeben hat — wo 
dies letztere zuerſt erwogen, und dann das erſtere daraus her⸗ 
geleitet werden muß. — Jeſus, ein Muſter der 
Verſoͤhnlichkeit — als ſolches muͤßte er zuerſk 
dargeſtellt, und dann demnach zur Nachahmung ermun⸗ 

tert werden. — en Er FR 
5 un 
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„Ueber alles ziehet an die Liebe, die da iſt das Band 
der Vollkommenheit! — Dies find eigentlich zwey Säge — 
der eine, ein ermunternder, erinnert uns daran, wie wir 
uns die Liebe zu eigen machen ſollen — und 
wie fie uns vorzuͤgliche, herrſchende Geſinnung werden ſoll; 


der andere ein behauptender, aber an treflichen Anwendun⸗ 


gen ungemein reicher Satz: „Liebe iſt das Band der 
Vollkommenheit!“ — Wie dieſer Satz, fo wie er 
gegeben iſt, eroͤrtert werden koͤnne, daruͤber ſehe man die an⸗ 
gehaͤngte Dispoſition. — Aber er kann auch, in einzelnen 
Beziehungen genommen, ungemein fruchtbar gemacht werden. 
Denn wie vollkommen macht die Liebe den 
Menſchen! wie ſoͤrdert fie die Vollkommenheit des Herz 
zens — wie ſelbſt durch die edelſten Antriebe, die Vervoll⸗ 
kommnung des Verſtandes und das Fortſchreiten in treflicher 
nuͤtzlicher Thaͤtigkeit! — Wie vollkommen verbin⸗ 
det die Liebe die Menſchen, denn ſie verknuͤpft die 
Herzen, fuͤhrt ſie zu hoͤheren Vollkommenheiten hinan, und 


knüpft fie auf immer zuſammen! — Herrliche Hof⸗ 


nungen gehen demnach aus der Menſchenliebe für 
dieſes und das künftige Leben hervor; Hofnun⸗ 
gen, auf das Vollkommnere gerichtet und zum Vollkommenen 
emporſtrebend. 

„Und der Friede Gottes regiere in eurem Herzen“ Kur 
vergl. die Epiſt. am 4ten Adv.) — Und welchen Frieden 
giebt der Gedanke an Gott dem Herzen! Wie gluͤck⸗ 
lich iſt das Herz, in welchem dieſer Friede wohnt! — Wie 
viel iſt der Friede des Herzens werth, der unſere 
Beſorgniſſe und Hofnungen, unſere Entſchluͤſſe und Handlun⸗ 
gen ea muͤſſe! — „zu welchem ihr Bruͤder ſeyd in ei⸗ 
nem Leibe“ — Wir Chriſten ſind durch unſer Chriſtenbe⸗ 
kenntniß zur knmigſten Eintracht verbunden — (vergl. die 
Ey. am ızıen Trin.) wir haben einen Glauben — eine 
Hofnung! — Aber es iſt nicht die Eintracht der Meynun⸗ 

gen, 


* 
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gen, die in der chriſtlichen Kirche herrſchen ſoll, ſondern die 
Eintracht der Geſinnungen, wozu Chriſtus, als 
der Leib, uns ſeine Glieder verbindet, nehmlich, gleicher 
Eifer fur Wahrheit und Tugend, gleiche Menſchenliebe u. 
ſ. w. — „und ſeyd dankbar“ nehmlich, wie das vorher⸗ 
gehende ausweiſt, fuͤr das Chriſtenthum und fuͤr die Wohl⸗ 
that, es zu beſitzen! — Und welche Dankbarkeit 
find wir dem Chriſtenthume und dem Gott ſchuldig, der uns 
daſſelbe gab. — Nimmt man das Ganze zuſammen, fo 
ſindet man darin Ermunterungen zur Eintracht un⸗ 
ter einander, gegruͤndet — auf den Frieden Gottes — 
unſern Beruf in einem Leibe (die chriſtliche Kirche) — und 
die ſchuldige Dankbarkeit gegen Gott, daß er uns Alle zum 
Chriſtenthum gefuͤhrt hat, die wir ihm durch nichts thaͤtiger 
darbringen koͤnnen, wie durch Eintracht, als Chriſten, unter 
einander. — 

Der röte Vers bezieht ſich zunaͤchſt auf die Vortref⸗ 
ich keit des oͤffentlichen Gottesdienſtes. ) Er 
ſtellt faſt alle Theile unſerer offentlichen Gottesverehrung dar, 
und es läßt ſich darnach ſehr gut zeigen, wie vor ttreflich jeder 
Theil derſelben ſey, ſowohl die Anhoͤrung der Predigt — 

als auch der Kirchengeſang; — aber auch, wie Chris 
ſten den oͤffentlichen Gottesdienſt benutzen 
ſollen — das Wort Gottes ſoll unter ihnen wohnen — 
reichlich — in allerley Weisheit — ihre Andacht, ihr Ge⸗ 
bet und Geſang ſoll wechſelſeitige Ermunterung und Erweckung 
zum Guten ſeyn; wie beſonders ihnen der Öffentliche 
Gottesdienſt ein Ermunterungs und Staͤr⸗ 
kungsmittel zum Guten, — durch die Lehre, die 
g wir 


) Ueber dieſen Gegenſtand vergl. Zollikofers . 
ıfter Bd. S. 205 u. f. und ster Bd. S. 1 u. f. der ganzen 
Sammlung — und Loͤflers Predigten. ter Bd. S. 399 
u. f. ‚rüber den Werth unſerer kirchlichen Andacht“ — wo 
derſelbe ausführlich und treflich behandelt wird. * 
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wir vernehmen, theils durch die gemeinſchaftliche Andacht des 
Gebets und Geſangs, ſeyn ſoll, und daß dies ſein eigentlicher 
Zweck ſey, — auch dieſes kann hiernach ſehr paſſend eroͤr⸗ 
tert werden, oft mit Beziehung auf die übrigen Verſe. — 
Endlich auch erinnern dieſe Worte daran, nicht nur, daß der 
ehriſtliche Gottesdienſt zu allen Zeiten die 
größte Hochachtung verdiene, und daß ihm daher 
auch die Gebildeten und Gelehrten beywohnen muͤſſen, ſondern 
auch, wie Chriſten eigentlich den offentlichen Got 
tesdienſt anſehen und ſchaͤtzen müſſen, nehmlich 
nicht als die Religion ſelbſt, ſondern als Mittel, und zwar 
als das herrlichſte Mittel, die Erkenntniß nicht nur, ſon⸗ 
dern auch die Wirkſamkeit der Religion zu befördern. — — 
Die oͤffentlichen Vorträge Über die Religion ſollen 
daher wirken: — Erkenntniß der Religion — (Wort 
Gottes in aller Weisheit) — Vermehrung dieſer Erkennt⸗ 
niß (reichlich —) — Fruchtbarkeit deſſelben — es ſoll 
unter uns wohnen. — Die verfündigten Wahrheiten der 
Religion ſollen nicht blos in der Kirche ruͤhren, zu guten Ge⸗ 
ſinnungen und Vorſaͤtzen beleben, ſondern auch uns in unſer 
Haus, in unfer ſerneres Leben begleiten, unter uns woh— 
nen und immer wirkſam bleiben! — Und was werden 
wir eigentlich in einem chriftlihen Andachtshauſe 
empfinden müſſen; welche Ruͤhrung, welche Belebung! 
(Wir ſollen uns ſelbſt vermahnen!) — Auch der Werth 
und die rechte Benutzung des kirchlichen Ga 
ſangs verdient hier um ſo mehr eine Erwaͤhnung, jemehr 
jener jetzt verkannt, und dieſe immer ſeltener Statt findet. — 
Sehr paſſend ließe ſich bey dieſen Worten aut Empfehlung eis 
nes neuen Geſangbuchs reden. 

„Alles, was ihr thut mit Worten oder Werken, das 
thut u. ſ. w.“ — Die Religion ſoll alſo Regen 
rin unſerer Worte und Handlungen ſeyn, und 
wohl uns, wenn beyde gleich herrlich zu allem Guten Aber 
+ P' 2 ein⸗ 
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einſtimmen. — Wir ſollen beſonders Alles im Nahmen 
Jeſu thun; alſo mit Auſſehen, Achtung und Streben, Jeſu 
nachzuahmen. — Dieſe Forderung der chriſtlichen Religion 
laßt ſich auf alle unſere Handlungen, und ſelbſt auf unſere Ges 
ſchaͤfte, anwenden. — (vergl. Reinhard's Syſtem der Mo⸗ 
ral. ate Aufl. rſter Bd. S. 37 2. u. f. — zie Aufl. zter Bd.) — 
„Danket Gott, dem Vater, durch ihn“ — denn wir erken⸗ 
nen und verehren nicht nur Gott durch Jeſum als unſern 
Vater, — ſondern wir koͤnnen ihn auch nicht wuͤrdiger, 
nicht herrlicher verehren, als wenn uns bey allem unſerm 
Thun ein frommer, heiliger, religioͤſer Sinn belebt. 


Dispoſitio ne n. 


IJ. Nur der Chriſt von ganzem Herzen kann 
das Gluͤck „ein Chriſt zu ſeyn“, ganz 
8 fühlen. 2 


Eing. Die Wahrheit dieſes Satzes wird fo ſehr verkannt, 
daß Viele ſich es herausnehmen, über das Chriſtenthum zu urthei⸗ 
len, ohne es zu kennen, daß Viele den Seegen deſſelben für ge⸗ 
ring achten, weil fie nie von ganzem Herzen Chriſten geweſen find, 
und denſelben ſchon von dem äußeren Bekenntniſſe erwarten. — 
Einige halten es dabey nur mit dem äußeren Gluͤcke — Andere 
finden ſich in einer unabſehbaren Menge von Pflichten, die noch 
dazu ihren Begierden widerſprechen — oder meynen, daß das 
Chriſtenthum den Genuß des Lebens vermindere. — Thoͤrichter, 
unchriſtlicher Wahn! Möchteſt du forthin und auf immer aus 
dem Herzen der Chriſten entweichen! Chriſtus will ſelbſt, daß wie 
nur aus der Erfahrung über feine Lehre urtheilen ſollen. Joh. 2, 
v. 16. 17. — Und wie herrlich lehrt P. in dieſer Epiſtel, daß nur 
die wahrhaft gluͤcklich find, die von ganzem Herzen ihrer Religion, 
dem Chriſtenthum zugethan ſind. Dieſen vortreflichen Grundſatz 

will ich heute erlaͤutern, und demngch zeigen: 


+ 


daß 
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daß nur der, der von ganzem Herzen ein 
Chriſt iſt, das Gluͤck bey feiner Religion 
ganz ſchmecken koͤnne; ich werbe 

1) erklaͤren, was es heiße: „von ganzem Herzen is Christ 
ſeyn?“ und 2) darthun, daß nur ein ſolcher das Gluͤck 
bey ſeiner Religion ganz ſchmecken koͤnne. 


Erſter Theil. Von Herzen ſollſt du ein Chriſt 
ſeyn; ſonſt biſt du es nicht recht — denn die Religion iſt 
für das Herz! — Aber was heißt das, und was begreift 
dieſe Forderung, „von ganzem Herzen ein Chrift ſeyn?“ 

1) Daß man ſich mit den Lehren und Grund⸗ 
ſätzen der Religion gern und fleißig be⸗ 
fhäftige — aſſo inniger Trieb zur christlichen Reli⸗ 
gionserkenntniß; — ich muß mithin . 
a. Geſchmack an dieſen Unterſuchungen finden — 

b. wirklich durch ſte zur immer richtigeren Erkenntniß Got 
tes, zu immer vollkommnerer Einſicht in meine Pflich⸗ 
ten zu gelangen ſuchen, und 


c. nach dieſer Erkenntniß aus wahrer Liebe zu Gott und 
Jeſu eee, um ihn immer wuͤrdiger zu verehren. 
v. 16. 3 l 
2) Beſſerung des Herzens, oder wirkliche Richtung 
der Geſinnungen nach den Vorſchriſten des Chriſtenthums. 
(Die wichtigſten Vorſchriften in dieſer Abſicht giebt unſer 
Text.) Der durch's Chriſtenthum gebeſſerte Menſch 
, hegt durchaus gute Geſinnungen — ‚fein Wille, feine 
Abſicht iſt ſtets gut — leere finden frey⸗ 
lich Statt! — 
b. thut, ſo viel er tan, and 2 immer mehr 
zu thun N & 


c. iſt 
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o. iſt demuͤthig dabey — ſieht, wie wenig er noch 
gethan, und daß, wenn er Alles gethan habe, er das 
Gotte ſchuldig ſey — 


3) Einfluß dieſer Religion in alle Verhält⸗ 

niffe des Lebens. v. 17. 

2. Amtsgeſchäfte — Handehierung — willkuͤhrliche 
Beſchaͤftigung — Ruhe, E: holung ꝛc. 

b. Verbindungen und Lagen des Lebens — guͤnſtige 
oder unguͤnſtige — in allen dieſen . 5 
macht uns das Chriſtenthum gewiffenhaft, immer 
das zu thun, was recht iſt — das zu leiſten, was 
wir leiſten konnen — ſelbſt im Vergnügen unfere 
Pflicht zu erfuͤlen, und der Tugend treu zu ſeyn. 

Bey wem ſich dies Alles findet, von dem kann man 
mur behaupten, daß er von ganzem Herzen ein Chriſt ſey! 
Zweyter Theil. Nur der, der von ganzem Her⸗ 
den ein Chriſt iſt, kann das Gluͤck bey gi Religion wahre 
haft ſchmecken. Denn 


1) ohne daß das Herz an der Religion Fr nimmt, habe 
ich dieſe Religion ſelbſt gar nicht — wie 
kann ich alſo Anſpruch auf das Gluck derſelben machen? — 
War's nicht Thorheit, wenn Jemand ſich zum Erben eines 
Menſchen bekennte, ohne es beweiſen zu koͤnnen, und 
wirklich zu ſeyn, um nur an ſeinem Vermögen Theil zu 
nehmen? — Eben ſo wenig kann der, der ſich blos Aus 
ßerlich zum Chriſtenthum bekennt, ein Recht auf das ihm 
mitfolgende Gluͤck haben. — Aber wenn er es wirklich 

iſt, dann kann er ſich dieſes Glucks freuen u. ſ. w. 

2) ferner iſt das Gluͤck eines Chriſten allein fürs 
Herz, und zeigt ſich lediglich durch die Er⸗ 
fahrung. — v. 15. — Denn 
2. nur der, der Gott innig liebt, kann es fühlen, was 

die Gortesverehrung ſey, und welchen Werth fie habe — 
die 
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die Freude an Gott — das Vertrauen auf ihn, die 
Zufriedenheit mit unſern Schickſalen — das Ger 
bet: — welch ein Schatz! — v. 16. — f 


b. nur der, der die Tugenden des Chriſtenthums übt, 


C. 


kann's erfahren, was fie für das Herz find. v. 12 — 1g. 

64. ſchon einzeln betrachtet — Herrſchaft über ſich 
ſelbſt — Gerechtigkeit — Liebe — Ver⸗ 
ſoͤhnlichkeit u. ſ. w. 

g. und wenn dieſe allgemein wären — wie herr⸗ 
lich wuͤrde ſich das ER des Chriſtenthums 25 
baren u. ſ. w. 

nur der, der die Geſinnungen des Chriſtenthums im 

Her zen hat, empfindet Janz ihren Werth — des 


guten Gewiſſens — des Glaubens an Unſterblich⸗ 


keit ac. 5 


3) weil die entgegengeſetzte Erfahrung es lehrt, 
baß, je weniger man von Herzen ein Chriſt iſt, deſto 
weniger man das Gluͤck des Chriſtenthums nicht nur e m⸗ 

pfindet, ſondern auch hat! — Beyſpiele. a 


A. 
will, aber ſich nicht genug uͤblt — zu wenig ſein 
Herz am Chriſtenthum Theil nehmen läßt ıc. 

„von unglücklichen Ehen — Feindſchaſten — Haß 


von der Herrſchaft der Suͤnde in dem, der ſie fliehen 


unter Blutsfreunden, und andern, die Menſchen un⸗ 5 
gluͤcklich machenden, Erfolgen eines irreligioͤſen, unchriſt⸗ 


lichen Sinnes. 


fo, bevor du uber die Religion urtheilen willſt, komme 
erſt und lerne; werde erſt und lebe als ein wahrer Chriſt, 
und dann ſage uns, ob du es noch fuͤr beſſer haͤltſt, dein Herz 
an die Religion zu binden, oder es deinen finnlichen Trieben 
und Lüften zu uͤberlaſſen u. ſ. w. 


a 


U. „Lie⸗ 
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II. Liebe iſt das Band der Vollkommenheit! 

Eing. Dieſer trefliche Ausſpruch des Apoſtels verdiene deſto mehr 
eine umſtaͤndlichere Erörterung, je wahrer und je reichhaltiger er iſt, 
und je weniger hienieden die Liebe das iſt, was der Apoſtel hier 
von ihr ſagt, und was ſie doch ſeyn kann. Wit wollen dieſelbe 
daher jetzt in Betrachtung ziehen, und uns zur innigen Liebe un⸗ 
ter einander ermuntern, indem wir uns davon überzeugen 


daß Liebe das Band der Vollkommenheit 
iſt; und das iſt ſie 


1) weil ſie zum ge me f N Stieben 
nach Vollkommenheit verbindet — denn es 
iſt ja 
a, geiſtige und ſittliche Vollkommenheit, wo⸗ 

für wir leben — wirken — das zeigen un⸗ 

ſere geiſtigen und ſittlichen Anlagen — und dazu 

b. vereint uns die Liebe, die nichts anderes iſt, als innige 

Geſinnung, unſer wahres Wohl unter einander zu be⸗ 

fördern. Und es werden 

c. vereinigte Kräfte dieſe Vollkommenheit — in Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit und in Sittlichkeit und Tu⸗ 
gend — nicht m gewiſſer wi herrlicher er⸗ 
reichen, 

PR. ſondern Einer wird auch dem Andern darin weiter 
helfen, ihn belehren, zurecht weifen, warnen, er⸗ 
muntern. 


\ 


Anmerk. Leider iſt dies aber nicht alſo. Unſere Liebe 

iſt zu ſehr ſinnliche, und zu wenig innige und herzliche A 

um dieſes Ziel erreichen zu können ꝛc. 

2. ſie verbindet auch einzelne Menſchen zu einem 
vollkommenen Ganzen hienieden. — Menſchen die 
einander lieben, werden 
a. ſich in ihren Neigungen mit einander vereinigen — 

wat des Einen Wunſch iſt, wird — der Wunſch des 
; Ans 


* 
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Andern ſeyn, und wie glücklich werden die Menſchen 
dadurch werden! — 

b. auch in ihren Kräften, froh den koͤrperlichen, als 
auch den geiſtigen — was dieſe vereint auch fuͤr das 
irdiſche Wohl betreiben, wird am beiten, am vollkom⸗ 
menſten gelingen u. ſ. w. 

3) fie verbindet die Herzen auf's vollkommenſte — d. h. 

a. auf das wahreſte und innigſte — denn was 
kann die Herzen wahrer und inniger verbinden, als die 
Geſinnung, des Andern Wohl zu befoͤrdern, ſeine Leiden 
zu mindern, ſein Gluͤck zu erhoͤhen u. ſ. w. 

b. auf das feſteſte — denn Herzen, die durch dieſe 
Geſinnung verbunden ſind, kann keine Lage des Le⸗ 
bens — kein aͤußerer Umſtand, — am wenigſten 
Leidenſchaft und daraus hervorgehender Zwiſt tren⸗ 
nen. — Es giebt kein dauerhafteres Band der Herzen 
als dieſe innige, das Leben ſo ſehr begluͤckende bruͤder⸗ 
liche Liebe. — v. 12 — 14. 

4) fe führe endlich ſelbſt zur Vollkommenheit! — 

Denn 

a. fie laͤßt uns auf Vollkommenheit — auf die 
hoͤchſte Vollendung derſelben hoffen. — Denn hier 

im Leben iſt fie oft noch ſchwach — wankend — 

nicht vollkommen rein — voller Maͤngel — aber 
es liegt auch in ihr, wie in jeder tugendhaften Geſin⸗ 
nung, einſt vollkommen, herrlich vollendet zu wer⸗ 
den — und in dieſem Glauben hoffen wir auch, 
uns einſt wieder zu finden u. ſ. w. vergl. Epheſ. 4, 
v. 4. 

b. ſie wirkt herrlich zu unſerer einſtigen Beſeli⸗ 
gung mit — beſonders durch den edlen, ſittlichen 
Einfluß, den ſie auf das menſchliche Herz hat — ein 
Herz voll Bruderliebe wird in höherem Grade ein ſittlich⸗ 
beſſeres Herz ſeyn! — a 

Um 


234 Am ſechſten Sonntage nach Epiphanias. N N 


Anwendung auf die haͤusliche Liebe — engere Ver⸗ 
bindungen des Lebens überhaupe — und beſtimmte Ermun⸗ 
terung zur innigen bruͤderlichen Liebe! 3 


Am ſechsten Sonntage nach Epiphanias. 


Epiſtel: Coloſſ. III., v. 18 IV., v. a. 


Dir Epiſtel kommt noch bey weitem weniger vor, als die 
am vorigen Sonntage, welche noch sfter beten würde, 
wenn fie nicht das Feſt der 3 Maris fo oft vers 
drängte. *) 

Der Apoſtel geht von den allgemeinern Ermahnungen 
nun zu ganz beſonderen, für beſtimmte Stände und Verhaͤlt⸗ 
niſſe geeignete, über, und erinnert an die Pflichten in den eheli⸗ 
chen und haͤuslichen Verhältniſſen, der Gatten und Gattinnen, 
der Aeltern und Kinder unter einander; ferner an die Pflich⸗ 
ten der Knechte und Herren, oder der Herrſchaften und Dienſt⸗ 
boten unter einander, wo er ſich denn beſonders bey Empfeh⸗ 
lung der rechten Geſinnungen der Knechte und Dienſtboten in 
Abſicht ihrer heidniſchen Herrſchaften aufhaͤlt. Dieſen ſchaͤrft 
er es beſonders ein, — und wie noͤthig mochte das in den 
damaligen Zeiten ſeyn, wo theils Herrſchaſten ihre Dienſtbo⸗ 

ten, 


*) Man ſehe darüber die Aumerk. im ıften Th. des Handb. üb. 
die Evang. S. 355. wo die Eintritte dieſer beyden Sonntage 
in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts angemerkt werden. — 

Uebrigens laſſen ſich aus dieſer Epiſtel auch beſondere Texte 
entlehnen, beſonders die vortreflichen Worte v. 23. 24. wes. 
halb ich einige Worte mehr darüber gefngt habe. 
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ten, ihres Glaubens wegen, mißhandelten, theils dieſe gegen 
ihre heidniſchen Herren weniger Achtung hegen zu muͤſſen 
glaubten! — daß dieſelbe Gottesfurcht, die ihnen andere 
Tugenden gebiete, auch Gehorſam, ſelbſt gegen ihre heidni⸗ 
ſchen Herren gebiete, und daß dieſe Geſinnung geradehin . 
dieſer Gottesfurcht hervorgehen muͤſſe. 

Wie ganz aͤhnlich auch dieſe Ermahnungen, — und 
dieſe beſonders, — den Ermahnungen deſſelben Apoſtels im 
Briefe an die Epheſ. 5, v. 22 — 33. und 6, v. 1— 9. find, 
ſieht ein Jeder leicht, nur find jene etwas kuͤrzer gefaßt. — 

vin dem Herrn“ — nach der Lehre Jeſu — wie 
die Kirche, deren Glieder ihr ſeyd, ihrem Herrn gehorcht. — 
„ſeyd nicht bitter“ d. h. zeigt euch nicht hart, eee 
gegen ſie. — 

„daß ſie, (die Kinder) nicht ſcheu a — 
verglichen mit Epheſ. 6, v. 4. heißt dies nichts anders, als: 
„reißt fie durch eure hassen Behandlungen nicht vn Unwillen 
über euch.“ f 

„Ihr, die ihr, nach eurem irdiſchen Buftande betrachtet, 
Kuechte ſeyd, thut auch in dieſem eure Pflicht —“ — „und 
zwar nicht blos dem aͤußerlichen Schein nach, ſondern mit 
Wahrheit, in aufrichtiger Geſinnung. Denkt immer dabey, 
daß ihr eigentlich Gotte gehorcht, wenn ih euren Pflichten 
in euren irdiſchen Verhäͤltniſſen treu ſeyd.“ * 

Hierauf gruͤndet ſich nun die folgende Crtiehnung v. 
23. 24., in der er dieſen letztern Gedanken etwas weiter aus⸗ 


fuͤhrt. — „Thut ihr im Gegentheil Unrecht, fo wird der 


Gerechte im Himmel, vor dem kein Anſehn der Perſon gilt, 
euch vergelten, und euer Chriſtenthum, zu dem ihr euch be⸗ 
kennt, wird euch doch nicht von ſeinen Strafen losmachen 
konnen. — „Was recht und gleich iſt“ — Gerech⸗ 
tigkeit und Billigkeit — denn auch uͤber euch, ihr Herren, 


iſt wieder ein höherer Herr, der euch, wie den EU 


vergelten wird nach Gerechtigkeit. — 
Der 
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Der allgemeinſte Gedanke, welcher durch die ganze Epi⸗ 
ſtel geht, iſt der: daß die Religion auf alle Lagen, 
Verhaͤltniſſe, Geſchaͤfte und Verbindungen des Lebens, 
die weiteren und die engeren, den wohlthaͤtigſten Einfluß habe, 
und ſich für dieſe alle gleich treflich ſchicke. — Die noͤthige 
Verbindung der Religion mit dem bürgerli⸗ 
chen Leben koͤnnte daher der erſte Gegenſtand einer weites 
ren Betrachtung ſeyn. (. d. angeh. Dispoſ.) — Und wel⸗ 
chen Einfluß hat die Religion auf die engſten 
Verbindungen des menſchlichen Lebens? — 
Gatten und Gattinnen, Aeltern und Kinder — zu welchen 
Arten von Einfluß auch die mit gehoͤrt, daß ſie auch den Ver⸗ 
bindungen, worin Andere mit dieſen ſtehen, (Herrſchaften 
und Dieuſtboten) dadurch wohlthaͤtig wird; denn edle Gat⸗ 
ten, gute Aeltern und Kinder werden auch die Übrigen Ver⸗ 
haͤltniſſe des menſchlichen Lebens achten und ehren. — Man 
hoͤre aber auch bey dieſer Gelegenheit überhaupt die Stim⸗ 
me der Religion über die äußeren Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Lebens — woas ſie über deren Nuͤtzlichkeit 
und rechter Benutzung — uͤber Troſt und Beruhigung in 
denſelben v. 24. 25. — und über ein rechtes Verhalten in 
denſelben lehrt. v. 23. u. f. — Hier iſt denn auch Veran⸗ 
laſſung über die beſonderen Pflichten des Chris 

ſtenthums zu reden, und recht eigentlich die Anwendung zu 
zeigen, die man von den allgemeinen Pflichten und Grundfäs 
„ken des Chriſtenthums auf ſie zu machen hat, wozu die hier 
‚angeführten, beſonderen Pflichten der Aeltern und Kinder, 
Gatten und Gattinnen, Herrſchaften und Dienſtboten unter 
einander ſogleich beſtimmte Exempel geben koͤnnten. — End⸗ 
lich giebt auch der 23ſte und 24ſte Vers einen allgemeinen Ge⸗ 
ſichtspunkt, woraus ſich die uͤbrige ganze Epiſtel überfehen 
läßt. Wir finden nehmlich hierin nicht allein den Hauptcha⸗ 
rakter einer wahrhaft ehriſtlichen Handlungs⸗ 
weiſe angegeben — Alles von Herzen thun — als thut 
a mon 
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man es Gott, und nicht den Menſchen (vergl. auch v. 18. 20. 
22. 4, 2.) — mit Auſſehen auf eine kuͤnftige Vergeltung 
v. 24. 4, 1. und mit ſteter Hinſicht auf Jeſum — v. 24. — 
ſondern wir lernen darin auch eine Handlungsweiſe 
kennen und anwenden, die ſich fuͤr alle Lagen des Le⸗ 
bens paßt, und in allen gleich verherrlichen wird! — 

Doch wir wollen noch einige Blicke auf die einzelnen 
Verſe dieſer Epiſtel werfen, um auf gewiſſe beſondere, lehr⸗ 
reiche Saͤtze, die darin liegen, aufmerkſam zu machen. 

Von den Pflichten der Gatten und Gat⸗ 
tinnen, oder in den ehelichen Verhaͤltniſſen kann hier auf 
das beſtimmteſte die Rede ſeyn, da es ſelten dazu eine ſo aus⸗ 
druͤckliche Gelegenheit giebt. Dieſe Pflichten ſind hier kurz 
und treffend angegeben; man eröttere die Unterthänig- 
keit nach ihrem wahren Sinne und nach ihrer Grenze, wel⸗ 
che Gattinnen gegen die Gatten beweiſen ſollen — aber 
man eroͤrtere auch im rechten Geiſte die Liebe, die P. von 
dieſen fordert, und die fern von aller Bitterkeit ſeyn ſoll. — 
Denn es iſt gleich ſtoͤrend für die ehelichen Verhaͤltniſſe, 
wenn Gattinnen ſich die Oberherrſchaft anmaßen, als wenn 
auf der anderen Seite Gatten mit Bitterkeit den Gattinnen 
ihren Rang und ihre Uebermacht fuͤhlen, oft mit Bitterkeit 
fuͤhlen laſſen. — Es giebt auch eine gewiſſe Bitterkeit im 
haͤuslichen Umgange, die an ſich eben ſo widrig, als dem in⸗ 
nigen häuslichen Umgange ungemein verderblich iſt. — Man 
erinnere daher an die Örundfäge des Chriſtenthums 
über das haͤusliche und eheliche Leben, die ſich 
theils aus allgemeinen Ausſpruͤchen Jeſu, und den übrigen 
allgemeinen Grundſaͤtzen des Chriſtenthums, theils aus den 


beſonderen und beſtimmten Stellen der h. S. in den Briefen 


des Apoſtels Jeſu, werden zuſammenſtellen laſſen. 
„Ihr Kinder ſeyd gehorſam euren Aeltern in allen 


Dingen“ — da in den Kirchen hauptſaͤchlich für Erwach⸗ 


ſene gepredigt wird, ſo muͤſſen die eigentlichen Pflichten der 
e Kin⸗ 
u” 


* 


3 
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Kinder gegen die Aeltern wohl hauptſaͤchlich in dem Jugendun⸗ 
terrichte behandelt werden. Indeſſen koͤnnte man hier Gele⸗ 
genheit nehmen, von dem Gehorſam zu ſprechen, den 
auch Er wachsne ihren noch lebenden Aeltern 
als Kinder ſchuldig find, und immer ſchuldig bleiben: 
der denn freylich nur ein Gehorſam aus Achtung und Dank⸗ 
barkeit für fie, nicht aus Abhangigkeit ſeyn kann. — Auch 
koͤnnen die Worte „in allen Dingen“ zu einer naͤhern Unter⸗ 
ſuchung veranlaſſen „uͤber den unbedingten Gehor⸗ 
ſam, welchen Aeltern von ihren Kindern zu 
fordern pflegen“ — was derſelbe fuͤr ſich hat? — 
in welchen Grenzen aber dieſe Forderung ſich halten, und wel⸗ 
che Behutſamkeit dabey angewandt werden muß! — Deſto 
mehr ſchärſe man aber den Aeltern ihre wichtigen 
Pflichten gegen die Kinder nach dem 21ſten Verſe 
ein. Treflich ſetzt der Apoſtel von der natuͤrlichen 
Mutterliebe voraus, daß ſie ihr Kind ohnehin mehr mit 
Milde und Sanftheit, als mit Strenge behandeln werde, 
und redt daher hier die Muͤtter nicht, ſondern nur die Vaͤter 
an, um fie von Härte gegen ihre Kinder zurück zu halten. 
Gleichwohl giebt es auch Mütter, die das natürliche Gefühl 
gegen die Ihrigen ſo tief unterdruͤcken, daß fie fie oft weit grau⸗ 
ſamer, als irgend ein Vater behandeln. Woher dieſe Er⸗ 
ſcheinung? und was iſt dagegen zu thun? — Eben 
ſo treflich ſagt der Apoſtel auch den Vaͤtern: „erbittert eu⸗ 

re Kinder nicht“ und es geſchieht auf mannigfache Weiſe, 
nicht blos durch harte Behandlung, ſondern auch durch ſchlech⸗ 
tes Beyſpiel, daß Aeltern den Unwillen und Haß der 
Kinder gegen ſich erregen! Wie ſchrecklich, und wie 
verderblich wird das den jugendlichen Herzen! — „daß ſie 
nicht ſcheu werden“ — Furcht, ſagt man, muͤſſen die Kin⸗ 
der vor ihren Aeltern haben, und es mag wohl ein Fehler 
unſers Zeitalters ſeyn, daß in dieſer Abſicht von den Aeltern 
zu wenig geſchieht. Da indeſſen auf der anderen Seite ſo 
’ leicht 
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leicht die Grenzen uͤberſchritten werden, und es dem kindlichen 
Sinne ganz entgegen iſt, (1 Joh. 4, 18.) eine andere Furcht 
vor den Aeltern, als Achtung und Ehrfurcht zu hegen, ſo 
zeige man, welche Furcht Kinder gegen ihre Ael⸗ 
tern haben muͤſſen, und wie man es wünfangen Hebe, 
ihnen dieſelbe einzufloͤßen. © 
Jetzt kommt der Apoſtel auf die Pf lichten d er 
Dienſtboten gegen ihre Herrſchaften — die 
dann mit Recht auch ein Gegenſtand einer veligiöfen Betrach⸗ 
tung ſind, und um fo mehr eine ernſte und nachdruͤckliche Ein⸗ 
ſchaͤrſung verdienen, da die Klagen uͤber ſchlechtes Geſinde 
jetzt ſo häufig ſind. — Man mache aber, nach dem 22jten 
Verſe, beſonders auf die ehriſtlichen Geſinnungen 
der Dienſtboten gegen ihre Herrſchaft auf⸗ 
merkſam, die ſich in Gehorſam in allen Dingen — nicht 
mit Dienſt blos vor Augen — ſondern in reinem lautern Her⸗ 
zen, Aufrichtigkeit und Redlichkeit — und in Gottesfurcht 
zeigen; und ſtelle dieſen Zügen gemäß das Bild eines 
ehr iſtlichen Dienſtboten dar. 
Vom 23ſten und 24ſten Verſe iſt im Allgemeinen Ba 

die Rede geweſen. — Doch laſſen ſich auch aus denfelben 
noch einzelne Betrachtungen ableiten z. E. daß der Chriſt 
Alles von Herzen thun müffe („alles, was ihr 
thut, thut von Herzen“) — „als dem Herrn“ — was 
es heiße: aus Achtung gegen Gott handeln, und wie dies 
eine Hauptgrundlage, „wahrer Tugend ſey“ — „nicht 
den Menſchen“ uͤber Menſchengefaͤlligkeit, und wenn 
dieſe Tadel verdient? — „Wiſſet daß ihr empfahen wer⸗ 
det“ — Ermunterung, ſtets der einſtigen Ver⸗ 
geltung eingedenk zu ſeyn, und was dies für Einfluß 
auf unſere Handlungsweiſe haben muͤſſe. „ihr dienet dem 
Herrn Chriſto“ — wie ſollen wir Chriſto die 
nen? 


Aus 
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Aus dem 25ſten Verſe ließen ſich beſonders die beyden 
Gedanken entnehmen und praktiſch machen, nehmlich: daß 
wir eine Vergeltung deſſen, was wir Unrecht 
thun, zu erwarten haben, und was daraus folge — 
wie wir fie anſehen, und auf unſer Verhalten anwenden muͤſ⸗ 
ſen; — und: daß vor Gott kein Anſehen der 
Perſon gilt, und gerichtet wird ein Jeglicher nach ſeinen 
Werken — er ſtehe hoch oder niedrig. Von welchem Um⸗ 
fange und von welchem reichhaltigen Einfluſſe zugleich iſt dieſer 
Gedanke! 
Im erſten Verſe des aten Cap. erinnert endlich der 8 
Apoſtel auch die Herrſchaften an ihre Pflichten gu 
gen die Dienſtboten, welche auch jetzt kraͤſtig hervor⸗ 
gezogen zu werden verdienen, nicht allein, weil es noch immer 
harte, grauſame Herrſchaften in Abſicht ihrer Dienſtboten 
giebt, ſondern weil die Herrſchaften auch durch andere Arten 

ihres Benehmens nicht ſelten ihre Dienſtboten verderben, und 
ſo mittelbar oder unmittelbar an der Verſchlimmerung derſelben 
Schuld ſind, uͤber die ſie ſelbſt klagen. Man mache daher 
bey dieſer Gelegenheit auf den sittlichen Einfluß auf 
merkſam, den Herrſchaften auf ihre Die nſt bo⸗ 
ten haben ſollen, und zeige dagegen warnend, wie 
Herrſchaften ihre Dienſtboten zu verderben 
pflegen, ſowohl mittelbar als auch unmittelbar, durch ihr 
Verhalten gegen ſie ſelbſt, und durch gegebenes Beyſpiel in 
andern Hinſichten. — Sonſt läßt ſich nach den Worten des 
erſten Verſes ſowohl von der Gerechtigkeit und Bil, 
ligkeit reden, die Herrſchaften gegen ihre 
Dienſtboten beweiſen ſollen — als auch davon: 
wie heilſam es bey Uebung unſerer Pflichten gegen Geringere 
uͤberhaupt ſey, ſtets des Herrn im Himmel einge 
denk zu ſeyn, der uͤber uns Alle I 


Dispo 
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J. Von der noͤthigen Verbindung unſerer Re⸗ 
ligion mit unſerem bürgerlichen Leben. 


Eing. So wahr es iſt, daß die Menſchen in den verſchieden⸗ 
ſten Verfaſſungen des Landes eine gewiſſe Religion hatten, und daß 
durchaus kein Volk je ohne alle Religion war, ſo wird doch die 
Religion zu ſehr von unſerem bürgerlichen Leben geſchieden, und 
nur in die Kirchen und Bethaͤuſer verwieſen, da ſie doch auf das 
ganze bürgerliche Leben und dle verſchiedenſten Stände deſſelbe 
den entſchiedenſten heilſamen Einfluß haben kann und ſoll. Di 
näher zu zeigen, und dadurch forthin zur engeren Verbindung der 
Religion mit unſe cem bürgerlichen Leben zu ermuntern, ſoll der 
Zweck der gegenwärtigen Betrachtung ſeyn. — 


In dem Herrn ſollen Gatten ihre Pflichten gegen einan⸗ 
der üben, dem Herrn wohlgefaͤllig, Kinder ihren Aeltern ge⸗ 


horſam ſeyn — aus Gottesfurcht Knechte ihren Herren die⸗ 
nen, aber auch die Herren bedenken, daß ſie einen Herrn im 
Himmel haben — Alles ſoll man thun, als dem Herrn — 


fo ſoll man die Religion auf alle Lagen, Staͤnde und Verhaͤlt⸗ 
niſſe des bürgerlichen Lebens anwenden, und ich werde dem⸗ 
nach heute reden: 


Von der noͤthigen Verbindung unſerer Re, 
ligion mit unſerem 3 Leben — 
und zeigen 


1) was zu dieſer Verbindung gehöre? 1 20 6 warum fi b. ſo 
heilſam und noͤthig ſey? — 


Erſter Theil. Wir leben als Bürger eines, Staats 
in verſchiedenen äußeren Verhaͤltniſſen — aber wir leben 
Alle auch als Bekenner des Ehriſtenthums, und ſollen dies 
doppelte Leben mit einander auf's engſte verbinden. — Was 
gehöre aber zu dieſer Verbindung? — 


1) Daß man ſich in ſeinem bargellechen Leben 
ohne Scheu und von Herzen zu ſeiner Reli⸗ 
8 Q gion 
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gion betenne — in allen bürgerlichen Ständen und 
Verhaͤltniſſen 0. — als Herren, Knechte e. — wo⸗ 
bey Gegenbemerkungen gerichtet werden 

a. gegen diejenigen, die im buͤrgerlichen Leben die Reli⸗ 
gion zu bekennen verſaͤumen — denn man iſt als 
VBuͤrger ſelbſt zu ſeiner oͤffentlichen Religion ſich zu be⸗ 
kennen, verbunden — „ohne Scheu“ — 

b. gegen die, die ſie blos zu einem buͤrgerlichen Bekennt⸗ 
niſſe machen wollen; man“ ſoll sah Herze n be⸗ 
kennen!“ 


2) daß man auch in ſeinem buͤrgerlichen Leben 
in der Erkenntniß und Uebung feiner Reli 

gion immer weiter komme, und ſich dadurch nicht 
hindern laſſe. — Man bedenke doch 


a. daß unſere Religion hoͤhere, dauerhaftere Abſichten 
hat, als unſer buͤrgerlicher Beruf — 

b. daß ja in der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſelbſt Anſtalten 
zur Befoͤrderung der Ertennms und d Uebung der Reli 
gion getroffen ſind! —-— 

3) daß man in ſeinem bürgerlichen Leben von 
a teenes Asset kn uberall Gebrauch mache — 
denn 

a, überhaupt ſoll die Religion alle unſere Schritte und Uns 
ternehmungen leiten und heiligen, uns ftärfen u.. w. 

b. insbeſondere aber follen wir nach der Religion . 

4. pruͤfen, welchen Suͤnden wir in einem Stande am 
meiſten ausgeſetzt ſind, um dieſe deſto kraͤſtiger zu 
bekämpfen; denn das Chriſtenthum lehrt in jedem 

Stande ohne Sonde ſeyn u. ſ. w. 

g. lernen, welche Tugenden wir in unſerm Stande, 
Lagen und ä am ge uͤben koͤnnen 
H. Dare 25 


4) 56 
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4) daß wir Alles, was wir im bürgerlichen 
Leben thun, aus Religion thun — dies ge⸗ 
bietet v. 22. 23. 4, 1. insbeſondere. Hz Man ſoll alſo 
aus Religion alle ſeine Pflichten im buͤrgerlichen Leben, 

treu und gewiſſenhaft verrichten — Gehorſam den 
Obern — Treue in den Berüfsgeſchäͤften u. ſ. w. — 
Gatten — Aeltern — Kinder u. ſ. w. — 


run Zweyter Theil. Wie heilſam und noͤthig 

aber dieſe Verbindung unſerer Religion mit 

unſerm * —— ren 5 1 A) daraus 
ergeben, dag 5 


22 42 a N 
1) nur bey einer ſolchen Berbiudung e. eine 1 gute me. Bars 
faſſung Statt finden kann. — Wenn das Chriſtenthum 
die bürgerliche Geſellſchaft auf Geſetze gründet, die eben 
fo ſehr dem goͤttlichen Willen, als unſern eigenen Gefühlen 
von Recht und Unrecht enffpiechen ) ſo kann u. fe w. 


2) durch die Religion erhalten d die boarde ichen Pflichten erſt 
ihren wahre Vollkommenheit. e werden geheiligt 
und geſtaͤrkt durch Gedanken an Gott. Beiſpiele: von 

den Pflichten des Richters, Arztes, Lehrers u. ſ. w. — 

3) die Religion kann uns bey redlicher Uebung 

unſerer buͤrgerlichen Pflichten allein wahre 

Beruhigung und Ermunterung geben. — 
Beruhigung — wenn unſer redlichſter Eifer verkannt 

wird — Achtung einem buͤrgerlichen Geſchͤfte, das wir 

8 betreiben, entzogen wird u. ſ. w. — Ermunte⸗ 

F rung — wenn dann unſer Eifer, ermuͤden will, oder 
die Hinderniſſe z. zu groß werden u. w. 

0 die Uebung der Religion mit dem buͤrger⸗ 
schien Leben verbunden, macht baſſelbe zu 
Deinem durchaus gtacklichen Leben. — Be⸗ 
Mme „wie "glücklich unſere Verfaſſung und unfer Leben 
in derſelben ſehn wurde, wenn beydes zugleich mit den 

A 2 i Grund: 


dns 
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Grundſaͤtzen des Chriſtenthums verbunden, und an 
geleitet wuͤrde! — 


Ermunterungen. — 


„Grundzüge einer wahrhaft ehriſtlichen 
Handlungsmeife 


Eing. Es iſt nicht zu leugnen, daß in allerten Volk Jemand 
durch Rechtthun Gott angenehm und wohlgefällig werden könne. 
Auch der Heyde kann Gutes thun und ſich feines himmlischen Bas 
ters Beyfall erwerben. Indeſſen unterſcheidet ſich die Handlungs⸗ 
art des Chriſten betraͤchtlich von allen übrigen, wenn er wirklich, 
feiner Religion eingedenk, das Gute thut. 


Unſer Apoſtel macht in unſerer Epiſtel e be⸗ 
ſonders aber in 23ſten und 24ſten Verſe darauf aufmerkſam, 
was zu einer wahrhaft chriſtlichen Denkungs⸗ und Handlungs: 
art in allen Verhaͤltniſſen des Lebens erſorderlich ſey, und 


wir wollen uns die Grundzüge derſelben, welche er 


hier angiebt, zu eigen zu machen ſtreben. 
Der Chriſt thut das Gute . 

2) aus Liebe zum Guten ſelbſt — „von Her⸗ 
zen“ — ihn leitet nichts, als die dem Guben geneigte 

und in ihm herrſchende Geſinnung ſeines Herzens — die 
Ueberzeugung, daß es recht, und dem Willen Gottes ge⸗ 
maß iſt — daher * ö 

2) mit unwandelbarer Gewiſſenhaftigkeit — 
im Aufſehen auf den Gott, der in das Innere ſieht — 
„als tyͤte er's Gott, und nicht den Menſchen“ — nicht 
Menſchenlob, nur der Beyfall feines Gewiſſens iſt ihm 
uͤber Alles theuer ꝛc. 

3) im Bewußtſeyn ewiger Sen — im⸗ 
mer hat der Chriſt fein Ziel, das kuͤnſtige beſſere Leben, in 


den Augen — . „daß ihr empfahet die Vergeltung 
des 
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des Erbes“ — dagegen Andere, nur an's Irrdiſche ge⸗ 
feſſelt, Alles aus irdiſchen Ruͤckſichten thun u. ſ. w. 


4) erfüllt mit Dankbarkeit gegen Jeſum — 


Achtung gegen Jeſum, den Heiligſten und Vollkommen⸗ 
ſten, und Streben ihm nachzuahmen, leitet den Chriſten 


bey allem ſeinen Thun, und damit verbindet ſich die Dank⸗ 
barkeit für das, was er uns geworden ift — Lehrer in 


Wort und That: Herzog unſerer Seligkeit! — „ihr 
dienet dem Herrn Chriſto!“ a 
So denket ihr Höheren und Niederen — ihr Gatten 
und Gattinnen — ihr Aeltern und Kinder — ihr Herrſchaf⸗ 
ten und Dienſtboten u. . w. 0 daß euch Alle dieſe Geſinnung 
erfuͤlle! 


* 
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Epiſt. 1 Corinth. IX, v. 24. — X, v. 5. 


ö Dieſe Epiſtel iſt ein Stuͤck aus der Unterſuchung des Apoſtels, 

die er im sten, ten und der erſten Hälfte des roten Capi⸗ 
tels darüber anſtellt, ob es einem Chriſten erlaubt ſeyn koͤnne, 
in den Goͤtzentempel zu gehen, und an den Goͤtzenopfern Theil 
zu nehmen? — Er unterſucht zuerſt das, was man zur 
Rechtfertigung dieſes Verhaltens ſagen Könnte, und auch wohl 
zu ſagen pflegte, und widerlegt es ſtreng; dann aber zeigt er 
noch aus einigen anderen Gruͤnden, wie unrecht es ſey. In 
0 dieſem neunten Capitel erinnert er vorzuͤglich daran, wie wich⸗ 
tig es ſey, durchaus Niemanden einen Anſtoß zu geben, und 


wie dies vorzüglich jetzt, im Beginnen des Chriſtenthums, mit 


ſorg⸗ 


— 
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ſorgfaͤltiger Aufmerkſamkeit zu beobachten ſey. Zu dieſer Ent: 
haltſamkeit von der Theilnahme am Goͤtzenopfer, aus dem 
Geſichtspuncte des Anſtoͤßigen betrachtet, fordert der Apoſtel zu⸗ 
voͤrderſt durch ſein eigenes Beyſpiel auf — wobey er zugleich 
den Einwand widerlegt, als werde durch dieſelbe die Freyheit 
des Menſchen zu ſehr beſchraͤnkt — ferner durch eine tref⸗ 
fende Vergleichung mit den ehemaligen griechiſchen Kampfſpie⸗ 
len — endlich durch das warnende Beyſpiel des ifraelitis 
ſchen Volks. Jene Vergleichung begreift den erſten Theil der 
Epiſtel v. 24 — 27; zu dem anderen machen die erſten fünf 
Verſe des roten Capitels den Eingang, und wird dies Den 

ſpiel ſelbſt v. 6— 13 dargeſtellt. — 

„So wie diejenigen, die ſich in den Kampfſpielen 1 
Preis erwerben wollen, und daher in den Schranken (der 
Laufbahn, dem Raume zwiſchen dem Zieie und dem Orte 
von welchem man auslief) laufen, nicht Alle, ſondern nur Eis 
ner das Kleinod, den Preis, erlangt, alle dieſe aber 
darnach ſtreben — ſo habt auch ihr Chriſten einen Preis 
zu erringen, nach dem auch ihr Alle laufen muͤßt.“ 

Dieſer Preis iſt es um ſo mehr werth, daß ihr Alles, 
auch den geringſten Anſtoß, meidet, der euch in eurem Laufe 


hinderlich werden koͤnnte, ſo wie eln Kam pfer ſich lang zu⸗ 


vor aller Unordnungen in der Lebensart, die ihm den Sieg 
erſchweren konnten, enthielt, und in einer ſtrengen Lebensord⸗ 
nung uͤbte: dieſer Kämpfer doch nur aber um einen irdiſchen, 
ihr Chriſten dagegen um einen himmliſchen, unvergaͤnglichen 
Preis ringt — wie vielmehr iſt alſo dieſer einer ſolchen 
Enthaltſamkeit werth! — 
„Nun will ich,“ und ſo denke, engt Paulus) Je⸗ 
der mit mir — keinesweges im Lauf dahinten bleiben, fon, 
der Erſte ſeyn, der den Preis erlangt — (nicht als auf's 
ungewiſſe, eigentlich, nicht verborgen, da der, der der 
Erſte war, nicht nur vor allen Andern ſichtbar war, ſondern 
auß die Augen aller Zuschauer auf ſich zog;) ich will, wenn 
ich 
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ich fechte, nicht leere Streiche in die Luft thun, ſondern tref⸗ 
ſen — d. h. ich ſtrebe ernſtlich nach dem Preiſe! — 


„Ich gehe euch daher mit mee Heyfpiee voran, 
und enthalte mich alles deſſen, was euch auch nur im gering⸗ 
ſten anſtoͤßig werden kann — damit ich nicht Andere zum 
Siege, zur Erringung des unvergänglichen Preiſes ermun⸗ 
tere, ſelbſt aber nicht bewährt, nicht würdig des Preiſes, 
erfunden werde! —* 


Jetzt kommt der Apoſtel im roten Cap. auf die warnen⸗ 
den Beyſpiele des iſraelitiſchen Volks. So wie dieſes, ſo 
laſſen ſich auch jetzt noch diejenigen, die an dem Götenopftr 
Theil nehmen, leicht zu anderen heidnifhen, des Chriſten 
unwürdigen Vergnuͤgungen hinreißen, wodurch dann ihnen 
ſelbſt und Anderen das Chriſtenthum veraͤchtlich wird. Man 
vergl. Stolz Anmerk. zu dieſer Stelle. (Heft 4, S. 55.) — 
Die Umſtaͤnde ſelbſt, die hier erwahnt werden, find alle aus 
dem zten Buch Moſis genommen; — der allgemeine Sinn 
iſt: „Alle genoſſen herrliche Vorzüge — jene auffteigende 
Wolken leiteten ſie aus Aegypten — Alle gingen durch das 
rothe Meer — Alle genoſſen jene wunderbare Speiſe und 
jenen außerordentlichen Trank, der aus dem Felſen ſprang — 
doch da ſie ſich der Abgsͤtterey und den damit verbundenen 
Ausſchweifungen ergaben, blieben Tauſende von ihnen in der 
Wüfte, und erreichten nicht das verhießene Land — (den 
Preis, das Kleinod.) — 


Am ſchwierigſten iſt hier die Stelle „ſie tranken aus dem 
geiſtlichen Felſen der mitfolgte, welcher war „Chris 
fing” — wahrſcheinlich ſah Paulus hier auf den Aus⸗ 
ſpruch Chriſti beym Johannis 4, 13. 14, oder 7, 37. 38; 
und bemerkt daher, „daß Chriſtus mit jenem Felſen wo; 
verglichen werden koͤnne, und dadurch gleichſam angedeute, 

wer 
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werde.“ *) — „Sie tranken aus einem Felſen, der in der 
ee die er darreichte, Jeſu und ſeiner 
Lehre nicht unaͤhnlich iſt.“ — 


Dieſe Epiſtel gehört unter die vorzuͤglichern und reichhal⸗ 
tigern, man mag fi e im Allgemeinen, oder nach einer gewiſ⸗ 
ſen Ueberſicht des Ganzen, oder auch ihren einzelnen Yan, 
und Abſchnitten nach, betrachten. 8 


Zum Kampfe um den Preis, zum eifrigen Streben 
nach dem Ziele ermuntert Paulus die Chriſten. Einen Preis 
ſollen wir erlangen, der mit irdiſchen ſinnlichen Preiſen gar 
nicht zu vergleichen iſt — unſer Leben iſt der Lauf 
zu ein em Ziele, deſſen Preis eine Ewigkeit 
iſt! Ein Gedanke, der uns zu einem unermuͤdeten Laufe, 
d. h. zu einer treuen Lebensbenutzung, und zu einem eifrigen 
Kampfe mit den Begierden und andern Hinderniſſen in Eerei⸗ 
chung unſers Ziels innig ermuntern, und zu deſſen Behand⸗ 
lung ſich jeder Abſchnitt dieſer Epiſtel recht gut anpaſſen laſſen 
wird. — Stets vor Augen haben müflen wir daher 
den Preis, nach dem wir ringen ſollen; nie aus den Au⸗ 
gen duͤrſen wir ihn verlieren, denn es iſt eine Ewigkeit — 
eine unvergängliche Krone! Wer ihn aus den Augen verliert, 
läßt ſich leicht von der Laufbahn ableiten, und erlangt das 
Kleinod nicht, nach dem er ſtrebt! Wie noͤthig iſt es 

daher, deſſen uberall eingedenk zu ſeyn, daß 
wir für eine Ewigkeit leben! um uns alles deſſen 
zu enthalten, was dieſer unſerer großen Beſtimmung unwuͤr⸗ 
dig und hinderlich iſt v. 24. 25., den Kampf mit der Sinn⸗ 
lichkeit herrlich zu beſtehen v. 26., auch Andere dieſer unſerer 
hohen Beſtimmung ſtets wuͤrdig zu behandeln, v. 27., und 

. dies 


Bekanntlich Heißt aas ge nicht blos segui. imitari, comi- 
tem esse — ſondern, auch convenire, consentaneum esse 


Ss 


cum aliquo; „ſie tranken aus einem mit dieſem gleichſam 


übe einſtimmenden Felſen, welcher € hriſtus iſt.“ — 


Am Sonntage Septuagefimä. 249 


dieſem herrlichen Ziele gemaͤß auch alle unſere Gaben und 
Vorzuͤge zu benutzen. v. t — 5. — 

Dagegen erhalten wär eine doppelte Warnung, 
den Luͤſten der Sinnlichkeit nicht zu gehor⸗ 
chen — theils in unſerer eigenen Beſtimmung „v. 24— 27. 
theils in dem Beyſpiete Anderer. — p. 1-5. — Es iſt 
eine Thorheit, blos den ſinnlichen Genuͤſſen 
hienieden froͤhnen — denn wir verlieren daruͤber un. 
ſere ganze Höhere Beſtimmung — v. 24 — 26. — wir 
machen uns Andern verwerflich — v. 27. — und ver⸗ 
nichten alle die Vorzüge, die uns der Schöpfer ſelbſt hienieden 
gegeben hat. v. 1 — 5. — Vielmehr werden wir zum 
Kampfe mit den ſinnlichen Begierden aufge⸗ 
fordert — ſowohl um unſerer ſelbſt — v. 24 — 26., 
als auch um unſerer Brüder willen, v. 27. und 1 — 5. — 
Wir ſehen hier den Kampf mit den Begierden in 
feiner ganzen Starke und Nothwendigkeit; 
ſowohl worin dieſer Kampf beſtehe, und was dazu gehoͤre, 
als auch wie nothwendig er ſey — laßt ſich vortreflich aus 
dem Inhalte dieſer Epiſtel entnehmen. — (. die angeh. 
Dispoſ.) Man vergleiche auch Handb. uͤb. d. Evang. Th. 1. 
S. 506. 507. — 

Und wie gedankenreich iſt 106 jeder einzelne Abſchnitt 
der Epiſtel. — „Wir laufen in Schranken“ — denn 
wir Alle haben unſer beſtimmtes Ziel! — ueberall 
findet ſich der Menſch beſchraͤnkt — Zeit und Raum 
haͤlt ihn ſtets in gewiſſen Graͤnzen, die er nie uͤberſchreiten 
kann. Daß er dieſer Gedanken ſtets eingedenk ſey, daß er, 
ihnen gemaͤß, ſeine Wuͤnſche, ſeine Beſtrebungen, ſeine Hand⸗ 
lungen einrichte, daß er ihrer, beſonders bey den Forſchungen 
ſeines Geiſtes, nicht vergeſſe, um ſich weder ſeines Wiſſens zu 
uͤberheben, noch auch ſich in ein Gebiet zu wagen, das er 
noch nicht betreten darf — dazu muß ihm die Erinnerung 
an dieſelben ermunternd werden! — „Sie laufen 
Alle“ D 
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Alle — Alle wäͤnſchen ſelig im beſſeren Leben zu werden — 
Alle find dazu durch das gemeinſchaftliche Leben beſtimmt — 
wir ſtreben Alle nach einem Ziele — pollten 
wir uns nicht Alle einander im Streben nach 
dieſem Ziele ermuntern? — und welch ein ruͤhren⸗ 
der Blick auf die Bruͤder um uns her, die alle mit uns 
einer Ewigkeit zueilen! — Haber Einer erreicht das 
Kleinod“ Einige blieben im Laufe dahinten, und wie Vie⸗ 
de ſind derer, die im großen Laufe zur Ewig⸗ 


keit in geiſtiger Hinſicht zu ruͤckbleiben — denn im 
eigentlichen Sinne bleibr Keiner zuruͤck — Alle werden im 
Stroine der Zeit unaufhaltſam dahin gefuͤhrt — ſie laufen 


Alle, aber Einer erreicht das Kleinod. — Und wel⸗ 
ches iſt dies Kleinod, wonach wir laufen, dieſer 
Preis, um den wir ringen? — Hoͤhere, ſittliche, uns 
endliche Vollkommenheit, die den Menſchen auf's hoͤchſte be⸗ 
gluͤckt! — Und warum erreichen ſo Viele das Kleinod nicht? 
warum fo Viele nicht die höhere Seligkeit, zu der ſie beſtimmt 
ſind? — Sie laufen, ſie kaͤmpfen Alle, aber nicht recht! 
(2 Tim. 2, 5.) — „Lauſt alſo, daß ihr's ergreift” — 
lebet ſo, daß ihr der Ewigkeit, die euer wartet, 
würdig werdet! — Und wie werden wir uns 
des großen Zieles, dem wir zuſtreben, wuͤr⸗ 
dig machen? — 

„Ein Jeglicher, der da kaͤmpft, enthaͤlt ſich alles 
Dings“ — Enthaltſamkeit iſt uberhaupt eine vor 
trefliche Tugend, die einem Jeden, der es mit ſeinen 
ſittlichen Anlagen und mit ſeiner hoͤheren Beſtimmung redlich 
meynt, nicht genug empfohlen werden kann, und die uns 
auch ſelbſt im irdiſchen Leben ſo wohlthaͤtig iſt, und uns vor 
den Brüdern ſo achtungswerth macht. Aber wenn der, der 
da kämpft, ſich alles Dings enthalt — ſo iſt auch wohl zu 

unterſuchen, ob und wie fern die Enthaltſamkeit 
den Kampf mit den Begierden befoͤrdere und 
4 etz 
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erleichtere? — und weſſen ſich derjenige enthalten muͤſſe, 
der mit den Begierden recht kaͤmpfen, der den Sieg uͤber 
fie erringen will? — „Jene alſo, daß fie eine ver gaͤng⸗ 
liche Krone empfahen“ — denn auch in Hinſicht auf 
das irdiſche Leben ſchon hat Enthaltſamkeit ei⸗ 
nen hohen Werth — man opfert nicht blos das Ir⸗ 
diſche dabey auf — man gewinnt auch im Irdiſchen da⸗ 
durch — wie ſehr foͤrdert ein ernſter, ſiegreicher Kampf 
mit den Begierden auch unſer irdiſches Wohl! — Aber 
der hoͤchſte Preis dieſes Kampfs, dieſer Enthaltſamkeit, ſind 
die höheren Guͤter eines beſſeren Lebens, eine unvergaͤng⸗ 
liche Krone! Denn welche innere Seligkeit berei⸗ 
tet den Menſchen die Herrſchaft über die Der 
gierden! wie hält fie ihn von jeder Sünde zuruck, und 
macht ihn in einem ruhigen Gewiſſen der hoͤheren, himmli⸗ 
ſchen Seligkeiten gewiß! — Und welche Kraft liegt in dem 
Gedanken: „wir ſtreben nach dem Und ergaͤngli⸗ 
chen!“ welche Kraft der Tröftung und der ernſten Ermunte⸗ 
rung! — Welche ernſte Sache iſt es um das menſch⸗ 
liche Leben, da es zu dem Unvergaͤnglichen führt! — 
Sollte die Un ver gaͤnglichkeit, nach der wir ringen, 
nicht jeder irdiſchen Aufopferung, BR Enthaltung würdig 
ſeyn? — f ＋ 
„Ich laufe ncht, als auf's „a ng ewiſſe“. — Lei⸗ 
der leben fo viele Menſchen auf's Ungewiſſe dahin. — 
Vielen iſt das Ewige, wonach ſie ſtreben ſollen, nicht ‚ges 
wiß — „fie haben, ſagen fie, davon keine Erfahrung — 
warum ſie den Sinnengenuß auf's Ungewiſſe aufopfern ſol⸗ 
len?“ Man bemerke aber hiebey Folgendes: Es iſt ein 
trauriger Zuſtand, aufs Ungewiſſe leben, 
oder ſeiner Fortdauer, ſeiner hoͤheren Beſtimmung nicht ge⸗ 
wiß ſeyn; ſowohl in Abſicht unſerer Hofnungen, als auch in 
Abſicht unſerer Geſinnungen und Handlungen! — Auch die 
Genes heit unſerer hoheren een und un⸗ 
05 ſers 


> 
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ſers wahren Lebensziels fodert nicht Aufopferung alles Sinnen⸗ 
genuſſes, gebeut nicht, aufzuhoͤren, Menſchen, ſinnliche 
Weſen zu ſeyn — aber ſie heiligt, veredelt und macht in⸗ 
nig wohlthaͤthig dieſen Sinnengenuß! — Selbſt bey der 
Ungewißheit eines beſſeren Lebens würde es die Klug⸗ 
heit erfordern, uns der Tugend zu widmen, und den thoͤ⸗ 
richten Luͤſten zu entſagen, weil wir dabey im Falle der einſti⸗ 
gen Gewißheit durchaus nichts verlieren, ſondern Alles gewin⸗ 
nen wuͤrden. — Freylich iſt das Bewußtſeyn der Ge⸗ 
wißheit einer hoͤheren Beſtimmung, wonach wir 
nicht auf's Ungewiſſe leben, — oder der Gedanke ſelbſt: 
nicht auf's Ungewiſſe zu leben, ungemein ermun⸗ 
ternd und ſtaͤrkend! — Aber es giebt ſo Viele, die bey aller 
Ueberzeugung von einer hoͤheren Beſtimmung, doch leben, 
als lebten ſie auf's Ungewiſſe — derſelben geradezu wi⸗ 
derſprechend leben! — „Ich fechte, nicht als der in die 
Luft reihe — ich bin mir's bewußt, daß es nicht ums 
ſonſt und vergebens iſt, mit den Begierden zu kämpfen — 
auch iſt mein Kampf nicht ein Kampf fo Vieler zum Schein — 
und wie Viele kaͤmpfen mit ihren Begierden nur zum Schein! 5 
Wie nichtig iſt doch die Scheink ampf! — Und 
wie noͤthig dagegen der Ernſt im Kampfe mit der 
Sinnlichkeit, wenn wir es redlich meynen, wenn es uns 
damit gelingen ſoll. — Es giebt eine gewiſſe Si⸗ 
cherheit — eine beſtimmte Gewißheit im Handeln, 
wonach wir ſtreben muͤſſen, und bey der wir uns es ſtets be⸗ 
wußt ſind, daß es uns gelingen wird! — 

„Sondern ich betaͤube meinen Leib, und zaͤhme ihn, 
daß ich nicht Andern predige und ſelbſt verwerflich werde.“ — 


Dieſe Worte bezieht Paulus auf's beſtimmteſte auf das, was 


er Cap. 9, v. 14. 15. geſagt hatte, und demnach verſteht er 
hier koͤrperliche Uebung und Anſtrengung in Erduldung vieler 


Arbeiten, Muͤhſeligkeiten und Beſchwerden. Solche koͤr per⸗ 


liche uebungen haben einen großen Werth, 
nicht 
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nicht allein für das Leben ſelbſt, daß fie es weit ertränlicher 
machen, freyer von koͤrperlichen Schmerzen, und die Arbeit 
erleichtern u. dgl. ſondern ſie tragen viel zu unſerer ſütlichen 
Ausbildung bey; ſich über feinen Körper eine ges 
wiſſe Herrſchaft zu verſchaffen, wonach man durch ihn 
leicht das ſich verſchaffen oder ausrichten, und ſelbſt die entge⸗ 
genſtehenden Hinderniſſe deſſen, was man begehrt, leicht 
überwinden kann..) — Aber jene Worte auch anf die 
Bekaͤmpfung der Sinnlichkeit und ihrer Luͤſte bezogen, fraͤgt 
es ſich, durch welche Uebungen man die Beherr⸗ 
ſchung der Begierden erlangen, oder ſich die Herr⸗ 
ſchaft uͤber fie erwerben kann, — ober auch: welche 
Strenge man gegen ſich ſel bſt uͤben muͤſſe, 
wenn man es in der Tugend zu einiger Vollkommenheit brin⸗ 
gen will. — Daß ich nicht Andern predige und ſelbſt ver⸗ 
werflich werde“ — und in der That wird nicht geringe 
Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt erfordert, wenn man 
in feinem Thun in keinem Stuͤcke, von keiner Seite Anderen ver⸗ 
werflich werden will. — Aber es iſt durchaus überhaupt nöthig, 
nicht nur darauf zu ſehen, daß wir Andern nicht ver⸗ 
werflich werden — denn welchen Schaden ſtiften wir 
uns und ihnen dadurch — mannigfache Weiſe! — ſondern, 
daß wir die Tugenden auch ſelbſt ausüben, 
die wir von Anderen fordern, und die Fehler ſelbſt 
vermeiden, die wir an ihnen tadeln, weil wir im entgegenge⸗ 
ſetzten Falle ihnen nur deſto verwerflicher werden. Beſonders 
muͤſſen diejenigen, die Andern predigen, Andere zur Tugend 
ermuntern, ſelbſt ſich eines tugendhaften unanſtoͤßigen Wandels 
befleißen, da fie ſonſt wieder durch ihre Werke niederreißen, 
was ſie durch ihre Worte aufbauten. ee er muͤſſen 
Pre⸗ 


—— — 

) m. ſehe darüber Reinhards Syſtem der Moral. ꝛte Aufl. 
ater Bd. S. 67 - 78; oder S. 214 — 217. (welches in der 
zten Aufl. ebenfalls im arten Th. zu ſuchen iſt) wo man dieſe 

ganze Materie vortreflich und aus fuͤhrlich behandelt finder. 
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Prediger in Lehre und Wandel ſeyn! — Welch 
herrlicher Stof zu einer Cinfärunge; oder allenfalls auch 2 15 
trittspredigt! 

Der letzte Abſchnitt begreift die 1771 erſten Verſe des 
roten Capitels und hat einen Sinn. „Unſere Vä⸗ 
ter genoſſen große Vorzüge — aber ſie entweihten dieſelben 
durch ein laſterhaftes Leben, und das zog ihnen gerechte 
Strafe Gottes zu““ Es ſind Vorzüge in Abſicht der 
äußeren Schickſale aus dem Leben der Väter, welche 
hier erwaͤhnt werden — und es iſt ſehr nuͤtzlich, w ichtiger⸗ 
eigener Lebensſchickſale ſich oͤſter wieder zu erinnern, 
aber auch ſehr heilſam, merkwuͤrdiger Schickſale 
Anderer eingedenk zu ſeyn, und auf fie zu achten; — f 
beſonders iſt es Pflicht, Vorzüge, die man in Ab⸗ 
ſicht ſeiner Schickſale vor Anderen hat, dank⸗ 
bar und demuthsvoll zu beherzigen und zu benutzen. — Aber 
nicht wenige Menſchen entweihen die ihnen zu Theil geworde⸗ 
nen Vorzuͤge auf mancherley Art, und es iſt nicht immer eigent⸗ 
licher Mißbrauch derſelben, der ſie entheiligt. Moͤgen wir 
dies deſto ernſtlicher überlegen, je häufiger dies geſchieht, und 
die großen Vorzuͤge, die wir vor Andern haben, vielmehr 
dankbar anerkennen. — Im Gegentheil iſt er verbunden, 
je mehr Vorzuͤge er vor Ander n empfangen hat, ein deſto un⸗ 
ſtraͤflicheres, tugendhaſteres Leben zu führen — damit man 
nicht verwerflich werde. — Denn fo wie in unferen Vorzü⸗ 
gen mancherleh Verſuchungen zu Verſündtgungen liegen, ſo 
enthalten fie doch auch eben ſo kraftige und dri ngende 
Ermunterungen zur Tugend und zu einem recht 
ſchaffenen Wandel. — Es kommt ja Überhaupt nicht auf 
die Vorzüge, die wir haben, ſondern auf den Gebrauch an, 

den wir davon machen. 


Ye ar di Senn ane 


Dis 
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1. Unſer Leben, der Lauf zum Ziele, N deſſen 
Preis eine Ewigkeit if. - 

Sing. Das menfehliche: Leben wird oft mit einem Kampfe, 
oft mit einer Laufbahn verglichen — mit einem Kampfe — we⸗ 
gen der Hinderniſſe / die ſich uns entgegenſtellen , wegen der Be⸗ 
gierden / die wir überwinden muͤſſen u. ſ. w. — mit einer Laufbahn, 
weil Alles bier feinem Ziele zueilt, und am Ziele ein Preis iſt, 
den wir Alle erreichen ſollen. — Der Apoſtel nennt in der heuti⸗ 
gen Ep. das Leben alſo. „Wir kaͤmpfen, daß wir eine unver⸗ 
gängliche Krone empfangen — „ich laufe, nicht als auf's Un⸗ 
gewiſſe — ichlfechte, nicht als der in die Luft ſtreicht 

Wir wollen heute das Leben fo betrachten. — Unſer 
Aller wartet ein gemeinſchaftliches Ziel; wir Alle en da⸗ 
hin — ol! daß wir doch auch Alle an dem e Preſſ deſſelben 
* haben moͤgen! 


Unſer Leben iſt der Lauf zum Ziele, deſſen 
Preis eine Ewigkeit iſt— N 
das wollen wir zuvrderſt nher erwägen, 5 und dann 
wollen wir lernen, was wir zu thun laben, uns dieſen 

Lauf zu erleichtern und ihn treu zu vollenden. 


Erſtee Theil. AR Der Satz er 5 dre Abthei⸗ 


argen e ed ar dat es de 


1) unſer Leben hat ein 2 21 ein E den 
die Erfahrung beſtätigt, die Graͤber unſerer Brüder um 
uns her uns predigen — und deſſen wir ſtets e 

ſeyn moͤgen. — „Alle laufen zum Ziel!“ — 

a) Der Preis an dieſem Ziele iſt eine Ewig⸗ 
keit — wir kaͤmpfen um eine unvergängliche Krone! — 

Welch hohe Beſtimmung hat alſo der Menſch! aber auch 
wie wichtig iſt das Leben „wenn es 1 4 — Preise, 
9 buchen gu ns 8 


er) 


3) Da 
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3) Da hin iſt unſer Leben der Lauf — „wißt 
ihr nicht, daͤß, die da laufen, die laufen Alle — Alle 
leben, — aber nicht Alle führe das Leben zum herrlichen 
Ziele — „Einer erreicht das Kleinod — lauft alſo, daß 
ihrs ergreife.“ — Das heißt demnach: 
a. das ganze Leben iſt Vorbereitung zur Ewigkeit — 

jeder, ſelbſt der kleinſte, Theil deſſelben iſt ein Schritt dem 
Ziele naͤher. Hier ſollen wir uns dazu tuͤchtig ma, 
chen! — Und das 

b. fordert Benutzung jeder Gelegenheit zum 
Guten, jeder Aufmunterung. Jede Ver⸗ 
ſaͤumniß derſelben iſt ein Schritt ruͤckwaͤrts von der Voll: 
kommenheit, ein Aufenthalt in unſerem Laufe. — 

© auf dem ganzen Wege des Lebens muͤſſen wir jedes 
Gute ſammeln, um den Preis am Ziele zu erhoͤhen. 
„Schaͤtze in einer durchaus lautern Geſinnung, in eis 
nem reinen Herzen, in einem guten Gewiſſen.“ 


3 weyter Theil. Was haben wir nun zu 
thun, um uns dieſen Lauf zu erleichtern und 
ihn treu zu vollenden? 

19 Habe immer das Ziel und deſſen Preis vor den Augen; 
dies erhalte dich im geraden Laufe, und mache dich muthig 
und ſtandhaft; — nicht im Laufe zu ermuͤden — viel⸗ 
mehr immer weiter vorwärts zu dringen ꝛc. „Ich laufe 
nicht als auf's Ungewiſſe — fechte nicht, als der in 1 die 
Luft ſtreicht. 5 
a) Bekaͤmpfe jedes Hinderniß, daß ſich dir in 
den Weg ſtellt, beſonders deine ſinnlichen Begierden 
und Neigungen. „Ein Kaͤmpfer enthaͤlt ſich alles Dings“ — 
a, wiefern hindern die Begierden uns im Lauf zu en 
ewigen Ziel? f 
b. wie haben wir's — Asus — fliehn, 0 
die Begierden zu ſehr gereitzt werden — ſich früh 
ge⸗ 
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‚gewöhnen, feine Wuͤnſche einzuſchraͤnken; durch Vor⸗ 
ſtellung der Gefahren, in welche fie härzen, ſich Eräftig 
dagegen wafnen — vergl. Cap. ro, v. ı 5. 

3) Suche auch Andere mit dir zu gleichem Stre⸗ 
ben zu ermuntern. — „Ich betaͤube x. — daß 
ich nicht Anderen predige, und ſelbſt verwerflich werde.“ — 
Wenn wir nehmlich das thaͤten, fo würden wir 
a, weit weniger Hinderniſſe haben — denn wie viele le⸗ 

gen wir einander ſelbſt in den Weg! — 7 
b. der Ermunterungen zum Guten weit mehrere — da 
nichts erweckender iſt, als die Exempel Anderer ꝛc. 
c. und wir haͤtten dann auch mehr gethan — nicht nur 
fuͤr uns, ſondern auch fuͤr Andere gelebt! 


Bedenke alſo, o Menſch! was deine Beſtimmung iſt 
u. ſ. w. — 


1 


II. Wichtigkeit des Kampfe mit den Begierden. 

Eing. Anders wollen im Menſchen die Beaierden, anders 
die Vernunft. Warum aber, fraͤgt man, iſt das ſo, und warum 
ſoll ich jenen nicht folgen, da ich doch nicht blos ein rein geiſtiges, 
ſondern auch ein jinnliches Weſen bin? Wie widrig iſt dieſer 
Kampf; wie ſchwer der Sleg zu erringen, und wie viel an irdi⸗ 
ſchem Genuſſe muß ich dieſem Siege aufopfern! — Andere ma⸗ 
chen ſich dagegen dieſen Sieg ſehr leicht. Sie unterdrücken und 
bekämpfen hie oder da einmal eine Neigung, die noch dazu nue 
mit anderen Neigungen kämpft, und glauben nun, Herren ihrer 
Begierden zu ſeyn. 


Mes gen dieſe lernen, was eigentlich der Kampf mit 
den Begierden ſey, und was er erfordere, und jene inne wer⸗ 
den, wie nothwendig er ſey, ſo ſchwer er auch iſt! Und ſo 
mögen wir uns Alle zu dieſem Kampfe ermuntern! Der gane 
ze Inhalt der Eviſtel ermahnt zu dieſem Kampfe, und zeigt, 
wie wichtig er ſey, und darum wollen wir 


28 NR über 
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22 


‚über die Wichtigkeit rd a mit den 
Begie rden 
jetzt weiter mit einander nachdenken. Wir wolen erſtlich 
lernen, was dieſer Kampf erfordere, und zweytens 
wie wichtig er ſey. — 8 
Erſter Theil. Zum Kampfe mit den Begierden 
gehoͤrt mehr, als man wohl bey dem erſten Gedanken über 
denſelben denkt. In einer gewiſſen Stufenfolge laſſen ſich die 
Haupterforderniſſe deſſelben angeben, und darnach wurden es 
folgende ſeyn. 
3) Enthaltſamkeit von dem, was die Begier⸗ 
den fordern; — „ein Jegl. d. d. kaͤmpft, enthaͤlt 
fi) alles Dings“ — es iſt das erſte, daß man bey ent⸗ 
ſtandenen Begierden la a : 
a. die Gelegenheiten, fie zu N nicht ſucht — 
in gewiſſe Geſellſchaften a geht, die Gegen⸗ 
ſtaͤnde derſelben flieht — g 
b. und ihnen, wenn ſie ſich darbieten, mit einer gewiſſen 
inneren Kraft ausweicht! — Aber f 
2) auch Widerſtand gegen die Neigungen der— 
ſelben, da, wo man ihnen at entgehen kann. „Ich laufe 
nicht als auf's Ungewiſſe ꝛc.“ — Ja, eben dies, daß 
wir nicht aufs Ungewiſſe laufen, daß —— Leben ein herr⸗ 
liches Kleinod erringen ſoll, muß uns ſtaͤrken u. ſ. w. daß 
wir bey beſtimmten Gelegenheiten, auch die Begierden un⸗ 
terdruͤcken, und wenn dies ſortgeſezt geſchieht, ſo wird 
daraus . 
2 Beherrſchung der Begierden der Sinnlich⸗ 
keeit hervorgehen, — daß wir fie unter die Herr⸗ 
ſchaft des Geiſtes, der Vernunft und des Gewiſſens demuͤ⸗ 
thigen — derſelben beſtändig unterordnen, ſo daß ſie 


nach und nach gar keine 3 mh in unſerem Innern 
0 be⸗ 


I} 
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behalte. „Ich fechte, nicht als der in die Luft ſtreichet — 
ich betaͤube meinen Leib, und zaͤhme ihn“ — 

4) eifrige Thaͤtigkeit für die Tugend — „aau— 
ſet, daß ihr das Kleinod ergreift!“ — Je mehr wir in 
der Tugend uns uͤben, und jemehr wir, durch öͤſtere Uebung 
des Guten, es lieb gewinnen, deſto mächtiger wird un 
Inneres aber die Begierden werden. 


Zweyter Theil. Und dieſer Kampf mit den Be⸗ 
gierden iſt hoͤchſt wichtig! — Denn 


2) die Begierden hindern die Tugend und 
Seligkeit des Menſchen — und müͤſſen, als 
ein ſolches Hinderniß, weggeraͤumt werden. — Alle 
laufen, aber nur Einer erreicht das Kleinod — unſere 
Vater haben Vorzuͤge aller Art genoſſen, aber hingegeben 
in ihre Begierden konnte Gott kein Wohlgefallen an ihnen 
haben. Denn 5 
a, Tugend ſteht der Suͤnde entgegen, welche aus den Bes 
gierden hervorgeht, und was die Sünde, fördert, muß 
die Tugend hindern — 

d. an die Sünde ſchließt ſich Ungluͤckſeligkeit und Verder⸗ 
ben, und ſonach werden die Begierden auch eu 
niſſe der Seligkeit Anderer ſeyn — 


3) Das, warum wir ringen, iſt eines ſolchen 
Kampfes wohl werth — denn 


a. es iſt ſo wohl in Abſicht feines Inneren von hohem 
Werth, als auch in Abſicht ſeiner Dauer — da die⸗ 
ſer Preis eine unendliche Seligkeit iſt — 

b. und der Apoſtel ſagt: „ein Kaͤmpfer enthalt ſich alles 


Dings, um einer vergaͤnglichen Krone willen — wie 
i vielmehr wir, um eine unvergängliche Krone zu errin⸗ 
een i 


R 2 Nur 
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z) Nur durch Kampf werden wir des Beſitzes 
dieſer unvergänglichen Güter gewiß — „nicht 
auf's Ungewiſſe“ u. ſ. w. — denn “bi 
a. Wir koͤnnen Tugend gar nicht erlangen, ohne die Des 

gierden zu benen, welche wur wiederſtre⸗ 


ben — 
b. ja im Kampf mit den Begierden figern und befeſtigen 
und bewaͤhren wir erſt unſere Tugend — „was wäre 


fie, wenn fie nicht kaͤmpfen müßte?” 


4 Dieſer Kampf macht uns zum Se förbeker 
der Seligkeit Anderer — wir zeigen ihnen 

dadurch 

2. wie hoch wir die Tugend ſchäzen und ermuntern ſie 
zu gleichem Kampfe und Siege — und 

D. zeigen ihnen zugleich in unſerm Handeln Beyfpielsweik, 
wie mit den Begterden zu kämpfen in ; al, daß 
wir den Sieg erringen! 


Wie wichtig iſt daher dieſer Kampf — laßt uns ihn 


muthig kaͤmpfen! alſo laufen, daß wir dos Kleinod er⸗ 


greifen! j ; 
III. Der Kampf des ee 
Eing. Daß unſer Leben ein beſtaͤndiger Kampf ſey,, iſt eine 
Wahrheit, die nur der nicht erkennen mag der das Leben gerne 
nur von feinen äußerſten Seiten betrachten, und für ein Paradies 
halten mochte. Wenn es nun gleich kein Jammerthal iſt, fo iſt es 
doch, näher betrachtet, ein Kampfplatz, auf dem wir beſtaͤndig zu 
thun haben, und von dem wir nur abtreten, wenn der letzte Feind, 
der Tod, aufgehoben iſt. Wir wollen es jetzt einmal von dieſer 
che betrachten, und dieſe e und lehrreich zu machen 
uchen. 


ie) Wir kämpfen, ſagt Paulus, um eine uindetgängtiche 
Krone — und wir follen ſechten, nicht als die in die Luft 
ſtreichen. 0 ; 
\ Un⸗ 
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Unſer Leben iſt ein Kampf — 
ſo wollen wir es zuerſt betrachten, und aus dieſer Be 
trachtung einige ermunternde Folgen herleiten. 5 
Erſter Theil. = Mit Recht konnte Paulus am Ziele 
feines Lebens ſagen: ich habe einen guten Kampf ger 
kämpft“ — denn was iſt das Leben anders, als ein Kampf, 
in dem wir es beſtaͤndig mit inneren und äußeren Feinden zu 
thun haben. — Wir haben zu kaͤmpfen 


1) mit äußeren Feinden — die zum Theil unſerem i 
äußeren Wohl, zum Theil auch unſerer inneren Zufrleden⸗ 
heit und Ruhe Gefahr drohen; dergleichen find 
a. aͤußerlich widrige Umſtaͤnde — die unſerer Geſund⸗ 

heit — unſerem aͤußeren Wohlſtande, — und fo 
auch unſerer Zufriedenheit nachtheilig werden koͤn⸗ 
nen — 5 

b. Hinderniſſe unſerer Geſchͤlte, unſers Berufs — 
Schwierigkeiten, die uns in den Weg nen; und 
die wir zu überwinden haben. — 

e. ſchlechte Menſchen — mit deren Fehlern und Laſtern 
wir zu kämpfen haben — Feinde unſers Wohlſtan⸗ 
des — (ungerechte, Betrͤger,) unſers guten Nah⸗ 
mens, (Verleumder) - — unſerer Tugend (Verfuͤh⸗ 
rer) u. dgl. m. 

d, endlich kaͤmpfen wir mit dem u Lobt, welches der letzte 
Kampf iſt! > 

2) mit inneren Feinden — fi 
a. deiner Erkenntniß und deines 1 Geistes ſelbſt — 

Zweifel - 8 er eee — Un⸗ 
glauben n N ? 

b. deiner Tugend — die Felgen Beslahen, nich 

che die wächügſten aller deiner Fa Be e 


81% 
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Zweyter Theil. Einige lehrreiche Folgen aus die⸗ 
ſer Betrachtung. u x 


1) Wenn dies der Kampf des Lebens iſt, ſo kennſt du nun 
deine Feinde, mit denen du es zu thun haft. — und wie 
viel iſt das in einem Kampfe werth! (v. 26.) N 

2) Du ſi ieheſt, daß einige dieſer Feinde unuͤberwindlich, die 
mehreſten aber wohl zu überwinden ſind; und das muß 

dich mit Muth und getroſter Freudigkeit erfüllen. (v. 24.) 

3) um dieſe Feinde zu überwinden, uͤbe dich in Enthaltſam⸗ 

keit, Feſtigkeit, und lebendigem Vertrauen zu Gott. — 
. . 


Schlußermahnung ! 
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Euyviſtel: 3 Corinth. XI, v. 19 — XII., v. 9. 


Es hatten ſich bey der Corinthiſchen Gemeine verſchiedene ans 
gebliche Apoſtel eingeſchlichen, und auch hie und da wohl durch 
Verſtellung, Lift und Zudringlichkeit bey einigen Gemeinde⸗ 
gliedern wirklich Eingang gefunden. Ihr Beſtreben ging da⸗ 
hin, den Apoſtel bey der Gemeine veraͤchtlich zu machen, und 
ihn aus derſelben zu verdrängen. Sie machten ihm daher 
theils mancherley Vorwürfe und verkleinerten ihn, theils bemuͤh⸗ 
ten fie ſich, ihre Vorzüge geltend zu machten, welcher ſie ſich 
dann laut ruͤhmten. Gegen jenes vertheidigt er ſich im roten 
Capitel dieſes zweyten Briefs; in Abſicht des letztern zeigt er 
den Corinthern durch eine PEN Vergleichung, daß, 

g wenn 
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wenn es einmal auf das Ruͤhmen von Vorzuͤgen angefehen 
ſey, er auch nicht Urſach habe, zuruͤckzubleiben. Deswegen 
nennt er dies Ruͤhmen „eine Thorheit“, und aus dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte muß man die ganze Epiſtel betrachten, um den 
Apoſtel in keinem Theile derſelben mißzuverſtehen. Er erinnert 
an denſelben oft genug, denn michael bemerkt er: „ich rede 
dies thoͤrichterweiſe! 
Dieſe Pſeudapoſtel nun, wogegen Paulus hier ſpricht, 
hatten ſich ziemlich derbe Zudringlichkeiten erlaubt — ſo wie 
aber noch jetzt, ſo kamen auch ſchon damals dieſe Leute damit 
beſſer durch, als manche andere mit Beſcheidenheit. 
v. 19. „Ihr nehmt ja wohl einmal Thoren auf, da 
ihr ſonſt Thoren und verſtaͤndige Leute wohl richtig zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſet. (klug ſeyd.) v. 20, Habt ihr euch doch die 
groben Zudringlichkeiten, die harten Behandlungen jener 
Menſchen (er meynt die Pſeudapoſtel) gefallen laſſen — 
das ſage ich (v. 21.) zwar mit Schaam, denn ich verrathe 
dadurch meine Schwachheit, da ich euch nicht ſo behandelt ha⸗ 
be; (was euch vielleicht beſſer gefallen hätte, ‚denn, wie ges . 
ſagt, manche Menſchen lieben die Zudringlichkeit!) indeſſen, 
um mit jenen Thoren zu reden, worauf irgend einer von ih⸗ 
nen pocht, darauf kann ich auch pochen. (v. 22.) Sie ſind 
ihrer Religion nach, worin ſie geboren ſind, Ebraͤer, — ih⸗ 
rer Nation nach Israeliten, das bin ich auch — fie find 
Diener Chriſti — ich bin wohl noch mehr, fein Apoſtel! 
In dem Folgenden nun erwaͤhnt P. der Leiden insbeſondere, 
die er um's Chriſtenthum willen erlitten, der vielen Muͤhe 
und Beſchwerden, die er als Apoſtel erduldet, und der Arbei⸗ 
ten, die er übernommen und gethan hätte, was jene Prahr 
ler nicht von ſich aufzuweiſen hatten; v. 23 — 33. — Hiezu 
nur einige Bemerkungen: v. 25. „Tag und Nacht habe ich 
zubracht in der Tiefe des Meers“ eigentlich: Tag und Nacht 
bin ich, da ich Schifbruch gelitten hatte, mit dem Wrack auf 
der hohen See ampergeirjehen — 8. mitten auf dem 
Meer, 


— 


. 
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Meer, fern vom Lande. — (v. 29.) „Wer wird ſchwach“ 
u. ſ. w. d. h. welche Theilnahme hege ich an den Schickſalen 
meiner Gemeine! „Leidet Jemand, wie leide ich mit! Wird 
Jemand zum Abfall vom Chriſtenthum gereitzt, wie empört es 
mein Inneres!“ — v. 30. „Dieſer meiner Sch w achheit, 
deſſen was Jene alſo nennen, die Zudringlichen, Harten, 
und was ſie mir zum Vorwurſe machen, will ich mich ruͤh⸗ 
men, wenn es einmal das Rühmen gilt.“ — v. 32. der 
Landpfleger des Königs Aretas — Landpfleger, 


Ethnarch — Vorſteher des Volks bey herumziehenden Co⸗ 
horten, Aretas war unſtreitig ein angeſehener Emir der 


Araber, vielleicht der Schwiegervater des Herodes Antipas. 


Im raten Capitel kommt P. nun auf die eigentlichen 
Vorzuͤge, die er als Apoſtel vor jenen Pralern habe. „Es ſey 
ſchon genug des Ruͤhmens — er wiſſe wohl, er werde von 


dem weitern Ruͤhmen keinen Nutzen mehr haben, doch wolle 
er noch einiger beſonderer Erſcheinungen erwaͤhnen, die er ge⸗ 


habt habe“ — v. 2. „Ich kenne einen Menſchen in, Chris . 
ſto“ d. h. einen Chriſten — er meynt ſich ſelbſt. _ 


„bis zum dritten Himmel “ nach der damaligen Vorſtellung, 
worin der erſte Himmel unſere Armofphäre, der zweyte der 
Weltraum, und der dritte der Wohnſitz Gottes und der Se; 
ligen war. — (v. 6. ) „ich enthalte mich aber des weitern 
Rüuͤhmens in dieſer Hinſicht, damit ihr mich nicht fuͤr etwas 
Hoͤheres, ſondern nur für das haltet, was ihr von mir gefes 
hen und gehoͤrt habt, und mich nach keinem Höheren Maaß⸗ 
ſtabe beurtheilt. — — (v. 7.) Um auf dieſe hohen Vor: 


zuͤge nicht ſtolz zu werden, mich nicht uͤberirdiſch glücklich" zu 


fühlen, hat mir Gott ein Kreutz (Pfahl ins Fleiſch) gege⸗ 
ben, daß mir ſtets fuͤhlbar macht, daß ich noch der Erde, ei⸗ 
nem mangelhaften, unvollkommenen Zuſtande angehoͤre. 
(Des Satans Engel — ein Abgeordneter gleichſam des 
Urhebers alles Ungluͤcks, der mich zuͤchtigt, wie einer der mich 
mit ane ſchlaͤgt) — v. 8. ade pe d. h. oft, 

wie 
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wie Beza richtig mit Chryfoftomus bemerkt — ſo wie wir 
zehnmal für oft — zu nehmen pflegen.“ — v. 9. 
„Er hat zu mir geſagt“ mir iſt gleichſam die Antwort von 
ihm worden; laß dich an meinen, dir ſo oft bewieſenen Gna⸗ 
denproben, Vorzuͤgen und Wohlthaten genügen — trage das 
Kreutz, das dir beſtimmt iſt; deſto kroͤftiger wird ſich Got⸗ 
tes Beyſtand und Unterſtuͤtzung in dir bewaͤhren. — „Von 
dieſer meiner Schwachheit will ich daher am liebſten reden; 
deſto herrlicher werdet ihr die Kraft der chriſtlichen Lehre in 
mir erkennen.“ — a d ' 

. Es iſt alſo eine Art von Vergleichung, die der Apoſtel 
zwiſchen ſich und den Pſeudapoſteln anſtellt — es iſt eine 
Erinnerung an vergangene Leiden, die den Haupttheil dieſer 
Vergleichung ausmachen — Es ſind Vorzuͤge, beſondere 
von Gott empfangene Vorzuͤge, die er den geruͤhmten Vor⸗ 
zuͤgen jener Leute entgegenſtellt — dies ſcheinen mir die drey 
Hauptgeſichtspunkte zu ſeyn, aus welchen man dies Ganze der 
Epiſtel in einem praktiſchen Sinne auffaſſen kann. 

Man kann ſich wohl mit Anderen vergleichen, ſowohl 
in Abſicht der aͤußeren und inneren zufälligen Vorzüge, deren 
man ſich wohl erfreut, als auch in Abſicht derer, die man ſich 
erworben hat — ſo auch in mancher andern Hinſicht. 
Wie aber muß eine ſolche Vergleichung angeſtellt werden, 
wenn fie uns nicht fütlich nachtheilig, vielmehr heil ſa m 
werden foll? und welchen Nutzen kann und ſoll fie eigentlich 
für uns haben? — Man rede daher, von der nuͤ tzlichen 
Vergleichung ſeiner ſelbſt mit Andern — und 
gebe die Zwecke und Arten dieſer Vergleichung an, mit Bes 
merkung der nützlichen Wirkungen, die fie in uns hervorbrin⸗ 
gen ſoll. — Da der Apoſtel beſonders fein Leben und feine 
Schickſale mit den Lebensſchickſalen ſeiner Gegner vergleicht, 
ſo giebt das trefliche Gelegenheit zu zeigen, wie wir auf 
eine recht nuͤtzliche Weiſe unfere Lebensſchick⸗ 
ſale mit den Schickſalen Anderer vergleichen 

8 fol 
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ſollen, wobey uns natuͤrlich weder Stolz noch Neid leiten 
darf, was leider gewohnlich in dieſem Falle iſt. — Und wos 
zu ſetzt der Apoſtel dieſe Vergleichung hierher? — Er war 
verkleinert, verleumdet worden; es war daher ei eine Selbſt⸗ 
vertheidigung, die er führe — und wie vertheidigt 
ſich, ſeinem Beyſpiele nach, der Chriſt gegen die 
Beleidigungen und Verleumdungen Anderer — 
fo, daß es feiner wurdig iſt? — Es giebt ja allerdings 
Br gewiſſe Gerechtigkeit gegen ſich ſellſt, 
die man bey Vergleichung ſelbſt mit Andern auch nicht verleug⸗ 
nen darf! 

Es war ferner Erinnerung an uͤberſtandene Leiden, was 
hier der Apoſtel giebt. — Und wie ſoll der Chriſt 
ſich üͤberſtandener Leiden erinnern? mit welchem 
Sinne? in welcher Abſicht? doch ſo, daß er auch nach Cap. 
12, b. 1 — 9. der Vorzuͤge nicht vergißt, die ihm Gott bey 
allen Leiden doch verliehen hat! — Was ſoll, ferner, 
die Erinnerung an vergangene Leiden in uns 
wirken? welche Empfindungen, welche Vorzüge in uns 
beleben? (. d. angeh. Dispoſ.) — Was nuͤtzt es uns, 
uͤberhaupt, viel oder mehr, als Andere, gelitten 
zu haben? und welche ſollen die Empfindungen und Ge⸗ 
ſinnungen derer ſeyn, die dies in ihrem Leben, und bey Ver⸗ 
gleichung ihrer und der Brüder Schickſale bemerken? — Viele 
Menſchen ſetzen darin einen Ruhm, mehr als Andere gelitten 
zu haben, und reden von nichts lieber, als von ihren Leiden. 
Warum aber rede der Menſch ſo gern von ſeinen 
Leiden, und wie und in wiefern ſollte er eigentlich 
davon reden? — Worin beſteht der wahre Ruhm 
aus uͤberſtandenen Leiden? — unſtreitig nicht in 
den Leiden ſelbſt, ſondern in der Geſinnung, womit wir ſie 
trugen, und in der heilſamen Anwendung, die wir davon 
machten. — Und iſt es demnach ein wirklicher Vor⸗ 
zug, mehr, als Andere, zu leiden? ö 

; SE Noch 
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Noch ſtellt der Ap. ſeine Vorzuͤge den Vorzuͤgen ſeiner 
Gegner entgegen, und das mit vollem Recht. — Denn 
mit Recht dürfen; wir uns uͤberhaupt der Vorzuͤge er⸗ 
freuen, die wir vor Andern haben — es wuͤrde 
Undankbarkeit gegen Gott, Ungerechtigkeit gegen uns ſelbſt, 
und Untreue gegen die Welt verrathen, wenn wir gegen dieſel⸗ 
ben gleichguͤltig ſeyn wollten. Freylich darf der Ehrgeitz, der 
Neid uns dabey nicht regieren — wir duͤrſen nicht mehr 
Vorzüge in und an uns finden, als wir wirklich haben; aber 
eine Aufmerkſamkeit auf unſere Vorzuͤge muß 
uns vornehmlich um des Gebrauchs willen wichtig ſeyn, den 
wir davon zu machen haben. — Doch wie ſollen wir 
eigentlich über, unſere Vorzüge vor Andern ur⸗ 
theilen? — welche ſollen uns eigentlich als ſolche 
gelten? — Wie noͤthig iſt es, dies zu erwaͤgen, da nicht 
wenige Menſchen manches fuͤr Vorzuͤge halten, die es doch 
keinesweges ſind. — Wie wird ferner der Chriſt 
ſeine Vorzüge gegen Andere geltend zu machen 
ſuchen? — in Worten mit Beſcheidenheit, wie Paulus — 
doch mit Gerechtigkeit und Dankbarkeit gegen Gott, vornehm⸗ 
lich aber in nuͤtzlichen edeln Werken, die dieſen Vorzuͤgen erſt 
wahren Werth geben. — Und ganz dem ähnlich wird auch 
der Chriſt uberhaupt ſich feiner Vorzüge vor Andern 
rühmen! — Gerechtigkeit gegen ſich und Andere, Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit, und Nuͤtzlichkeit für die Welt wird ihn d= 
bey leiten! 

Doch wir wollen dieſe Epiſtel auch noch nach einigen 
Abtheilungen uͤberſehn, um we e genditae Seiten 
derſelben aufzufaſſen. 

v. 19 — 21. Der Umgang mit Menſchen, die 
der Thorheit ergeben find, erfordert allerdings Weisheit, 
um ihrer gehoͤrig zu ſchonen, ihnen zu rechter Zeit Grenzen 
zu ſetzen, und auf fie beſſernden Einfluß zu haben. Eben fo 
wenig iſt es leicht, mit 3 und Prahlern 

ums 
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umzugehen, ohne ſie zu beleidigen, und ſich ganz von ihnen 
zu trennen, welches heſonders einem Wahrheit liebenden Man⸗ 
ne ſehr ſchwer fallen muß. Wie verhaͤlt ſich dabey 
der Chriſt, ohne weder der guten Sache der Wahrheit, 
noch auch der Liebe etwas zu vergeben? — Ueberhaupt iſt 
i m u mange mit Menſchen chriſtliche Klugheit 
zu empfehlen; worin beſteht dieſe? und wie noͤthig iſt ſie? — 

Es waren Zudringlichkeiten, ſelbſt harte Behandlungen, die 
ſich jene Pfeudapoftel in der Corinthiſchen Gemeine erlaubt 
hatten; mehrere Corinther hatten ſich zu nachtheilig gegen ſie 
bewieſen — das tadelt der Apoſtel, und es fraͤgt ſich hier⸗ 
nach: „wie verhalt ſich der Chriſt gegen zudringliche 
Menſchen? — wie benimmt er ſich bey harten, ge⸗ 
waltſamen Behandlungen, die ſich Andere gegen ihn erlau⸗ 
ben? — welche Grenzen hat ſeine Nachſicht und 
Schonung gegen Andere? und woher kommt es wohl, 
daß man im Leben gewöhnlich durch Grobheit und Zudring⸗ 
lichkeit mehr, als durch Sanftmuth und Beſcheidenheit, aus⸗ 
richtet? — (Der ꝛ2rſte Vers: „ihr nennt vielleicht das 
Schwachheit, und ich ſoll mich deſſen fhämen, daß ich nicht 
wie Jene gehandelt habe“ koͤnnte trefliche Gelegenheit geben, 
von häufigen Verwechslungen gewiſſer Tugen⸗ 
den und gewiſſer Fehler zu reden — z. E. des 
Ernſtes und der Strenge mit Grobheit und Härte — der 
Sanfimuth und Beſchedenhen mit Schwäche und Heigheit u. 
f w.) 
Dee folgende Vergleichung betrift zuerſt die en 
Beijäge der Religion, des Volks, des Amtes und Standes, 
und dieſe giebt uns Gelegenheit nachzudenken: uͤber die 
Vorzüge der Geburt — d. he uberhaupt ſolche, die 
uns die Geburt beylegt (‚fie find Iſraeliter — ich auch!“) 
über die Vorzüge, die uns die Religion, zu der wir 
uns bekennen, geben kann (ſie find Ebraͤer: ich auch! — 


aber Familienvorzäge, deren Werth und richtige Be⸗ 
nu⸗ 
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nutzung — ( ſie find Abrahams Saamen — ich auch!) — 


endlich: wie man die Vorzüge feines Amtes 
und Geſchaͤfts vor Anderen richtig betrachten, 
behandeln und anwenden ſoll? (ſie find Chriſti Diener — 
ich bin wohl mehr!). Bey Einführung eines Predigers von 
Höheren Range ließe ſich hier trefich von dem Range ums 
ter den Dienern der Religion reden, und Wr 
Werth und richtige Benutzung zeigen: 

Das Fol gende betrift ferner die beſonderen Leiden des 
Apoſtels und die mancherley Gefahren, die er um des Chri⸗ 
ſtenthums willen uͤbernommen hat. — Im Allgemeinen 


ſehe man hier auf das innige Gefühl, mit welchem der Apo⸗ 


ſtel hier ſpricht, und erkenne daraus, das belohnende 
Gefühl, für eine gute Sache gelitten und 
Gefahr uͤbernommen zu haben, mag auch der 
Erfolg unſerer Bemuhungen groß oder nur gering geweſen 
ſeyn — und mit welcher Empfindung der Chriſt 
der Gefahren gedenkt, aus welchen er errettet iſt! — 
Unter beſondern Erwähnungen des Apoſtels zeichnen wir fol⸗ 
gendes aus: Es iſt ein ſchoͤnes, ſtaͤrkendes, ermunterndes 
Bewußtſeyn, mehr als Andere gewirkt und gear⸗ 


beitet zu haben, das der Apoſtel hier aͤßert. — Ferner 


geben die Todesgefahren, deren er gedenkt, Veranlaſſung 
zu Betrachtungen über die Todes gefahr, was fie in 
dem Chriſten, wenn ſie ihm draͤuet, wirken ſoll, und wie er 
ſich, wenn ſie uͤberſtanden iſt, ihrer erinnern muß? — 
Die Geſahren „unter Juden und Heiden“ kann uns an die 
Gefahren erinnern, in welche uns jetzt noch unſer 
offentlichesReligionsbekenntniß bringen kann, 
und wie wir uns als Chriſten dabey verhalten ſollen. — een 2 
fo führen. die Fahrlichkeiten unter falſchen Brüs 
dern die eigne Betrachtung deſſelben herbey, und zugleich 
uͤberhaupt zu Gemuͤthe: wie viel der Menſch von 
Menſchen leiden muͤſſe, und wie viel daher im Ges 
gen⸗ 
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gentheil Menſchen einander zur Erheiterung und Begläckung 


ihres gemeinſchaftlichen Lebens beytragen koͤnnen. — Im 
25ſten und 28ſten Verſe erwähnt der Apoſtel insbeſondere der 
aͤußern Beſchwerde, die er ertragen hat; und es iſt ſehr nuͤtz⸗ 


lich, ſich in Ertragung koͤrperlicher Beſchwerden 


zu uͤben; es iſt eine Pflicht, die ſelbſt die Religion uns 
auflegt. — Das „Sorgetragen für alle Gemeinen“ insbes 
fondere erinnert nicht allein überhaupt daran, welche Sor⸗ 
ge unſere offentlichen Geſchäfte von uns for; 
dern, ſondern auch ganz beſtimmt an die Sorge, welche 
ein chriſtlicher Prediger fuͤr ſeine Gemeine 
tragen ſoll — ein Satz, der vorzuͤglich zu Einfuͤh⸗ 


rungspredigten, und, da Paulus ſeiner Sorge für alle Ger 


meinen erwähnt, bey der Einführung eines Inſpectors oder 
auch eines Predigers, der mehrere Filiale hat, zu benutzen 
if. — Auch der Theilnahme an den äußern 
Schickſalen feiner Brüder, gedenkt Paulus hier ber 
ſonders in Abſicht ſeiner Gemeine, eine Pflicht, die Allen ob⸗ 
liegt; ſelbſt des Schmerzes erwähnt er, den er bey dem Ab⸗ 
fall des Einen oder des Andern vom Chriſtenthum eimpfaͤnde — 
und es muß ja auch beſonders eine innige Theilnahme 
an dem ſittlichen Zuſtande Anderer in uns rege 
ſeyn, und vornehmlich ein lebendiges Mitgefühl bey 
ihrer ſittlichen Verſchlimmerung uns beleben, 
das uns mit brennendem Eifer erſuͤllt und zur Thaͤtigkeit fuͤhrt, 
Alles zu thun, um fie vom Verderben zu erretten: — Wehe 
dem, in dem Gleichguͤltigkeit gegen den laſter -oder tugend⸗ 
haften Zuſtand ſeiner Bruͤder wohnt! — — „So will ich 
denn, faͤhrt P. fort, mich meiner Schwachheit rühmen, und 
das wiederholt er Cap. 12, v. 9. noch einmal; und es liegt 
allerdings viel in dem Gedanken: „ſich ſeiner Schwach⸗ 
heit ruͤhmen!“ Wohl dem, der nicht aus Klageſucht, 
aus Weichlichkeit, nur um Theilnahme zu erregen, ſondern 
mit tilgen Sinne und ergeben in Gott, ſich feiner Schwach: 

heit 
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heit ruͤhmt! — Er beruft ſich weiter auf Gott, „daß er 

die Wahrheit rede“ — auf ihn beruft man ſich auch beym 

Eyde, und was hat es mit dieſer Berufung auf Gott 

zum Zeugniſſe für die Wahrheit für eine Be⸗ 
wandniß? — Endlich erinnert der letzte Umſtand, deſſen 
er v. 32. 33. erwähnt, an das frohe Gefühl — wie 
es der Chriſt haben und in ſich naͤhren ſoll, — den 
Verfolgungen boͤſer Menſchen entgangen au 
ſeyn! — 

Der folgende Abſchnitt enthalt nun Cap. 12, v. ı Be 
die eigentlichen Vorzüge, deren ſich der Apoſtel ruͤhmt. Er 
ruͤhmt ſich zuerſt v. 1 — 5. ſtarker, veiigisfer Gefuͤhle, die 
ihn gleichſam in den Himmel erhoben, und ihm gewiſſe Erſchei⸗ 

nungen zuwege brachten. Wir koͤnnen dabey Gelegenheit zu 
der Erwägung nehmen, wie wir ſtarke religioſe Ge 
fühle in uns beurtheilen und benutzen ſollen, 
ſo daß ſie nichts Ueberſpanntes und Uebertriebenes in uns ver⸗ 
anlaſſen, und doch auch ſo, daß ſie ihre rechte Wirkungen 
nicht verſehlen. — Wenn der Ap. v. 6. erwoͤhnt, daß er 
ſich des Ruͤhmens enthalte, damit man ihn nicht höher achtete, 
ſo empfiehlt er uns theils die Geſinnung, weicher die 
Geſinnung ſo vieler eutgegenſteht, nicht hoͤher gelten 
zu wollen, als es uns gebührt — theils eine 
Betrachtung daruber; wie Wort und That des Men 
ſchen Richter fey! — Wenn er weiter — v. 7. des 
Pfahls im Fleiſche gedenkt, der ihm gegeben ſey, daß er ſich 
ſeirer hohen Vorzuͤge nicht uͤberhebe, fo erinnert das ſowohl 
daran, daß Jeder, auch der Gluͤcklichſte auf 
Erden ſeine Plage habe, und was dieſer Satz uns 
lehren ſolle — als auch an die Erfahrung, daß im, 
größten Glück auch ein Unglück ſey, damit Nie 
mand hier ganz gluͤcklich werde, und wozu uns dieſelbe gerei⸗ 
chen ſoll — eine Erfahrung, zu welcher ſich in dem Leben 
der Menſchen ſchnell eine Menge von Beyſpielen finden laſ⸗ 
N 5 ſen 
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ſen — ingleichen an die rechten Wirkungen des 
ungluͤcks im Gluͤck, (daß wir uns nicht uͤberheben u. 
ſ. w.) — eben ſo auch daran, daß Gott uns Eins 
gegen das Andere giebt — und in ſeiner Regierung 
eine weiſe Gegeneinanderſetzung der Freuden und der Leiden 
Statt finde.) — ö 1 - 
Der letzte 19te Vers führt uns beſonders die Genuͤg⸗ 
ſamkeit an der göttlichen Gnade zu Gemüthe, 
und ermuntert uns, mit den Erweiſungen des göttlichen Wohl⸗ 
5 thuns zufrieden zu ſeyn — ferner: wie Gottes Kra ft 
im Schwachen maͤchtig iſt — oder das rechte 
Vertrauen auf Gottes maͤchtige Kraft — end⸗ 
lich auch: wie ſich die Kraft der Lehre Jeſu in 
dem ſchwachen Menſchen verherrliche — und 
In welcher Hinſicht wir Urſach haben, uns und Andere 
an unſere Schwachheit zu erinnern, nehmlich, um 
uns und Andere deſto mehr der Erweiſungen der göttlichen 
Macht und Güte, beſonders der N der Religion Jeſu, 


zu erfreuen! 


Dispoſitio nen. 


J. Von der nuͤtzlichen Vergleichung e : 
ſelbſt mit Anderen. 


Eing. Sich mit Anderen vergleichen iſt ein Geſchüt 7 das 
nicht ſo leicht iſt, als es auf den erſten Blick ſcheint, und das, 
wenn es Nutzen ſtiften ſoll, in den rechten Abſichten geſchehen 
muß. Denn Viele erwägen nicht den großen Umfang, den daſ⸗ 
ſelbe hat; es liegt auch mehrentheils Stolz, Eitelkeit, Ruhm⸗ 
ſucht dabey zum Grunde, und des wegen wollen Andere von Dies 


fer Vergleichung lieber gar nichts wiſſen. Gleichwohl kann fie, 
recht 


* * 


) vergl. über dieſen Satz eine trefliche Predigt in Lang reu⸗ 
ters Predigten; Hamb. 1788. S. 27. u. f. f. 
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recht angeſtellt uns fo nuͤtzlich werden, daß wir um deſſentwillen 
fie keinesweges uͤberſehen und verſaͤumen dürfen. 

Der Apoſtel vergleicht ſich hier in Abſicht ſeiner Schick⸗ 
ſale, ſeiner Vorzuͤge und ſeiner Handlungen mit Andern, die 
ſich fuͤr Lehrer des Chriſtenthums ausgaben, und wir wollen 
von ihm lernen, wie wir zu unſerm u Nutzen uns mit 
Andern vergleichen ſollen. 


Von der nuͤtzlichen Vergleichung unſrer 
ſelbſt mit Andern 


will ich alſo reden, und wir Ks fehen 1) wie dieſe Ver⸗ 
gleichung angeſtellt werden muͤſſe, und 2) wozu ſie uns 

nuͤtzlich werden ſolle. a + 
Erſter Theil. Wie muͤſſen wir uns mit Andern 

vergleichen, wenn es uns wahrhaft nüßlich werden ‚u? — 
Wir ſehen dabey ö 
1) auf den Umfang dieſer Vergleichung, der ſich 

a. Über die ganze äußere Lage, Umftände, Verhaͤltniſſe 
und Schickſale des Einen oder des Andern, die ja auf 
unſern innern Zuſtand verſchieden wirken, und ſelbſt 
auf die Würdigung unſrer Handlungsweiſe Einfluß 
haben — (vergl. Epiſt. 17, v. 22. u. f.) 

b. beſonders über die Vorzuͤge, die wir vor Andern 
haben oder nicht haben — ſowohl die irdiſchen, als 
auch die geiſtigen — „ v. 2 — 5. Denn dar⸗ 
nach beſtimmt ſich, wie — uit mehr als Andere thun 
koͤnnen und ſollen, 

c. ganz beſtimmt über den inneren ſittlichen Zu⸗ 
ſtand — und daher zunaͤchſt über die Handlun— 
gen des Einen und des Andern — da wir aus ihnen 
allein auf den innern Zuſtand ſchließen koͤnnen, „an ih⸗ 
ren Fruͤchten ſollt ihr ſie erkennen; vergl. 11, v. 20. 21. 
26. und 29. 30,, ingleichen 12, 6. — erſtreckt! — 


S 2) auf 
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2) auf die Art der ſelben — dieſe Vergleichung 

muß nehmlich angeſtellt werden i f 

a. in lautern, guten Abſichten, — wahre Nuͤtzlich⸗ 
keit — nich Stolz und Ehrſucht, nicht Neid und 
Mißgunſt ſoll uns dabey leiten — v. 19. und 12, 
ö 

b. mit forgfältiger Aufmerkſamkeit auf uns — und auf 
Andere — denn wie leicht koͤnnte uns fenft ee et⸗ 
was Wichtiges entgehen! 

c. mit Unpartheylichkeit und Redlichteit — nicht uns zu 
Gunſten — ſondern mit gleich kehlichem Willen — 
auch a 

d. öfters — damit wir auch unſere und Anderer Forts 
ſchritte — den Gebrauch vergleichen, den fie und wir 
von unſern Schickſalen, Vorzägen u. ſ. w. gemacht has 
ben — k, v. 7. 


Z weyter Theil. Wozu ſoll uns aber die Vergleichung 
dienen? wie ſoll fie uns nuͤtzlich werden? 


1) ſie dient uns zur Belebung einer innigen Dankbarkeit 
gegen. Gott — 23 


Pa 4 


wies; = und 


b. fur die Vorzüge, die 1 vor ihnen verſchiedentlich ſo 
unverdient widerfuhren — 12, v. 9. f 

2) fie predigt Demuth und Selbſterkenntniß — wie 
viele Vorzuͤge wir vor Andern haben — wie wenig wir 

ſie benutzen — wie ſehr wir ſehlen — wie weit wir 
noch im Guten zuruͤck ſind! 

3) fie wird eine Quelle vieler unerkannten Pflich⸗ 
ten — der Werthſchaͤtzung der Vorzuͤge Anderer — 
der Genuͤgſamkeit in unſerm Zuſtande v. 9. — der Des 
förderung fremden Wohls u. ſ. w. und 


4) de 


7 
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4) befoͤrdert daher wahre Menſchenliebe — aus der 
Vergleichung unſers und des fremden Zuſtandes — un⸗ 
ſerer und fremder Vorzuͤge, folgt dieſe geradehin. 


Ermunterung zu ſolcher öftern Vergleichung u. ſ. w. 


II. Wirkung en der Erinneru ng n 
Leiden. 

Eing. Es iſt gewöhnlicher, daß man vergangner Leiden ſich 
erinnert, als der genoſſenen frohen Tage; das ſcheint theils aus 
einer gewiſſen Eitelkeit der Menſchen herzurühren — theils auch 
aus einer gewohnten Unzufriedenheit mit ihrem jedesmaligen Zu⸗ 
ſtande — theils aus Neid gegen Andere, um die Vorſehung 
anzuklagen, daß ſie ſie ſelbſt weniger glücklich als Andere ſchuf! — 
Aber in der That find Erinnerungen an vergangene Leiden ſeht 
wohlthätig — und wiefern fie das werden konnen, wollen wir 
aus der Epiſtel lernen! 

Them a: 

Wirkungen, welche die Erinnerung vergan⸗ 

gener Leiden in unſerem Herzen hervor⸗ 

bringen ſoll; — 


1) Dank gegen Gott — 


a. bey dem Gedanken, daß die Leiden doch uͤberſtanden 
find; denn er half fie tragen — 

b. bey der Erinnerung an die frohen Tage, die doch Gott 
mit den traurigen vermiſchte, und die uns eben dadurch 
deſto wohlthaͤtiger wurden — 12, v. 1775: 

e. bey der Prüfung des Wohlthaͤtigen — das ſelbſt 
Leiden im Zuſammenhange, und in ihren Folgen hut 
ten, oder haben können — und beſonders des wohl⸗ 
thaͤtigen Einfluſſes auf unſer Herz. 


Herr für die Leiden dank ich, dir ꝛc. 


2) Ueberſtandene Leiden lehren nichts nachdruͤcklicher, als die 


Wahrheit: Gottes Kraft iſt in den Schwa⸗ 
S 2 chen 
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chen maͤchtig! dies ſtärkt uns zu neuem Vertrauen auf 
Gott und die Zukunft — und dies Vertrauen laher uns 
hoffen 
a. entweder wenigere Beiden — frohere Tage fuͤr die 
Zukunft — denn Gott, der mich rettete, kann mir 
auch forthin durchaus wohlthun! 
b. oder doch, daß Gott auch forthin erretten „und die 
Laſt, die er uns auflegt, werde tragen helfen — denn 


dafur ſpricht nun die Erfahrung. Er hat noch nier 
mals ꝛc. Ey nun ſo laß ihn act 


3) Ueberſtandene Leiden fuͤhren zur Demuth — 
ſie zeigen, wie wenig wir vermoͤgen, und daß Gottes 
Gnade es ſey, die uns wohl thue, daß wir Alles durch 
Gottes freye Guͤte ſind — daß wir uns unſerer Schwach⸗ 
heit ruͤhmen, und uns an Gottes Gnade ſollen genügen 
laſſen. 
Dies bewirken aber uͤberſtandene eden, indem ſie 


a. uns vor dem ſchaͤdlichen Stolze auf uns ſelbſt und unſere 
Kraͤfte verwahren — ſie vereiteln oft die dienten 
Entwürfe ꝛc. Beyſpiele ꝛc. : 

b. uns befonders vor dem Vertrauen auf unſer zußetes 
Gluck warnen, und uns daher lehren, uns unſers bis⸗ 
herigen und gegenwaͤrtigen gluͤcklichen Zuſtandes nicht zu 
uͤberheben — weil wir bald ihn verliehren kon 
nen — 12. 

c. vor der Verachtung Anderer — in wenigen Zeiten 
find jene über dich vielleicht erhoben! 


4) Doch auch zur Beſſerung leitet uns das Andenken 
an uͤberſtandene Leiden — 
a. wenn ſie verſchuldet waren; daß wir die Fehler und 
Vergehungen meiden, welche ſie uns zuzogen — 
b. wenn fie unverſchuldet find? — Nachdenken über die 
wohlthaͤtige Abſicht der Leiden — Prüfung, ob wir 
waͤh⸗ 
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während berfelßen auch unſere Pflicht thaten? — 3 

vorzüglich, wenn Andere Urſachen derſelben waren, um 

Verſoͤhnlichkeit — Sanftmuth — Frieden ꝛc. zu 
üben, ; 

Anwend. So erinnert euch auch eurer uͤberſtandenen 
Leiden — nicht aus Ruhmſucht oder Neid, ſondern aus 
den angezeigten Abſichten, und ſo werden dieſe Crinnerungen: 
euren Herzen wohlthaͤtig! 


un, Betrachtungen über die goͤttliche Guͤte. 


Eing. Die goͤttliche Güte zeigt fich uns allenthalben. In 
ſeinen Werken, in den allgemeinen Segnungen der Erde, aber 
auch in den beſondern Schickſalen unſers Lebens erblicken wir den 
gütigen Vater, der Allen wohlthut. Gleichwohl wird es nicht 
unnütz ſeyn, über dieſe göttliche Güte einige nähere Betrachtun⸗ 
gen anzuſtellen, beſonders da die gewoͤhnliche Vorſtellung davon ver⸗ 
ſchiedenen Mißbräuchen unterworfen it. Denn wie Mancher bes 
trachtet dieſe Eigenſchaft nur als eine Schwäche oder Weichlichkeit 
im göttlichen Weſen? — wie Mancher begreift unter dem Wohl⸗ 
thun Alles, was er nach feiner Einſicht für wohl und gut haͤlt, 
und hoft ſo etwas Falſches von ihm! — Wie mancher Suͤnder 
ſucht eine falſche Beruhigung in der Ueberzeugung, daß Gott güs 
tig, alſo auch geduldig und nachſichtig fey ? — Und wird dem 
Elenden die Ueberzengung von der goͤttlichen Güte auch fo leicht, 
als uns im Glück: — Wir wollen daher die Veranlaſſung in 
der heutigen Epiſtel ergreifen, um uns über die göttliche Güte au 
belehren. 


P. erinnert an fie in den mannigfachen Erfahrungen ſei⸗ 
nes Lebens, theils in den Errettungen aus Gefahren, die er 
durch ſie erfuhr, theils in den beſondern Auszeichnungen, die 
er durch ſie erhielt. Und das ſoll auch uns zu 

Betrachtungen uber die göttliche Gute 
leiten. f i 
Wir wollen uns 1) um richtigere Vorſtellungen und feſtere 
Ueberzeugung von der goͤttlichen Guͤte bemuͤhn, und 

2) ders 
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2) überlegen, wozu dieſe Vorstellungen und ueberzeugun⸗ 
gen uns ermuntern, und was ji ſie von uns fordern. 


Erſter Theil. Wenn wir aber d die goͤttliche Güte 
nachdenken, fo fühlen wir uns 


1) genoͤthigt, den richtigen Begrif von derſelben zu entwickeln. 
„Gotte, der ohne Koͤrper, alſo frey von aller Sinnlichkeit 
iſt, muͤſſen wir nicht nur alle Schwäche und Weichlichkeit 

des Gemürhs, ſondern auch die Möglichkeit in dem, was 
unſer eigentliches Beſte iſt, zu irren, abſprechen, und 
ihm daher einen, mit der vollkommenſten Einſicht verbun⸗ 
denen reinften Willen, zuſchreiben.“ — Hiernach iſt die 
goͤttliche Güte — 

a. als Geſinnung — nichts anders, als der reinſte 
Wille, nach der richtigſten Erkenntniß von dem, was 
feinem Geſchoͤpſe gut iſt, allemal zu handeln — ih⸗ 
nen nicht nach dem, was ſie wuͤnſchen, ſondern, was 
er fuͤr das Beſte erkennt, zu geben. — Daraus 
folgt denn, daß dieſe Guͤte 
&. überall fey und wirke — 

8. ſich über alle Geſchoͤpfe ohne Ausnahme erſtrecke, 
und daß 
V. Alles, was geſchieht, Wohlthat von Gott K 


b. als Thaͤtigkeit — mit welcher er wirklich dieſer 
Geſinnung ſtets gemäß handelt, und das Beſte feiner 
Geſchoͤpfe unausgeſetzt beſorgt. 

2) Ueberzeugung von dieſer goͤttlichen Gute 

a. befördert die Erwägung, daß ohne dieſelbe kein 

Gott ſeyn koͤnne, und die allgemeine a din. der 


Natur — wogegen 
b. manche Einwendungen von 5 uebeln nichts 
vermögen — indem die göttliche Güte nicht ohne die 


übrigen Eigenſchaſten Gottes, und beſonders nicht ohne 
f Weis⸗ 


„ 
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Weisheit feines Verſtandes gedacht werden kann. — 
Beyſpiele von Gottes Gute im Leiden. 


Zweyter Theil. Wozu ſollen wir die ſe Be⸗ 
trachtungen über Gottes Güte benutzen? 


1) um ihm unſern herzlichen Dank zu wei⸗ 


hen; — den reinſten, denn fein Wille für unfer, 
Gluͤck iſt der veinfte! — und den wir durch Zufrie⸗ 
denheit — (laß dir an meiner Gnade genügen) — 


und durch Selbſtthäͤtigkeit zu unſerm Wohl (meine 
Kraft iſt in den Aa maͤchtig u. f. en ausdrüs 
den — 


* 


2) ihm mit Ege zu vertrauen — ihm 
a. zu vertrauen, weil wir wiſſen, daß er unſer Du 
ſtes kennt, und es zu beſorgen thätig iſt — 
b. mit Erg ebu ng, weil wir ſelbſt in beſtimmten Faͤllen 
dies Beſte nicht beurtheilen koͤnnen. 


3) ihm kindlich darin nachzuahmen. — Sollen 
Kinder ihrem Vater nicht nachahmen? Unſere Liebe ges 
gegen die Menſchen bilde ſich daher nach der SEN 
Güte gegen uns Alle u. |. 2 


Dazu leite und erwecke uns Alle die goͤttliche 
Guͤte ꝛc. 8 . 


Am 
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Am Feſte der Reinigung Maris, 


Epiſt. Maleach. II, v. 1—4. 


Man weiß aus den gelehrten Unterſuchungen über den Inhalt 
dieſes letzten der kleinen Propheten, daß ſeine Orakel durch⸗ 

aus keine fortlaufende Reihe von Ausſpruͤchen, kein zuſammen⸗ 
haͤngendes Ganze bilden, ſondern aus einzelnen, verſchiedene 
Zwecke habenden Reden, beſtehen, die verſchiedene Veran⸗ 
laſſungen zum Grunde haben, aber hier, als einzelne Frag⸗ 
mente dieſes Propheten zuſammengeſtellt ſind. Eben das 
aber erſchwert die Erklaͤrung des Sinnes dieſer einzelnen 
Ausſpruͤche, die oft ganz allein fuͤr ſich genommen werden 
muͤſſen, und gar keine Beziehung auf den Zuſammenhang 
leiden. = 


Indeſſen ſcheint ſich der Abſchnitt, der dieſe Epiſtel aus: 
macht, allerdings auf das Vorhergeſagte zu beziehen. Der 
Prophet hatte zuvor verſchiedene Mißbraͤuche geruͤgt, die 
hauptſaͤchlich in Abſicht auf die juͤdiſche Religionsuͤbung Statt 
fanden. „Die Opfer koͤnnten dem Herrn nicht mehr gefal⸗ 
len“ v. 13. „Das muͤſſe ſich, ſagt der Prophet, ändern — 
es muͤſſe eine Laͤuterung Statt ſinden, die a ſelbſt Nu 
feine Engel vornehmen laſſen werde.“ 


Wir wiſſen, daß nach der juͤdiſchen Religionstheorie, 
die Engel die Botſchafter Gottes und Mittelsperſonen fuͤr die 
Menſchen waren, durch die er große und wichtige Geſchaͤfte 
fuͤr ſie ausrichte und beſorgen laſſe. Daher wird der Engel 
dem Jehovah gleichſam den Weg zu ſeinem Tempel bahnen — 
alsdann wird er ſelbſt erſcheinen, mit dem Engel, der den ver⸗ 
letzten Bund (Cap. 2, v. 10.) mit Gott und den Wasen 


wieder n ſoll. 
Das 
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Das bisherige religioͤſe Weſen wird aber bey feiner Anz 
kunft verſchwinden — die jetzigen Mißbraͤuche koͤnnen und, 
werden vor ihm nicht beſtehen. Gleich der Seife der Wa, 
ſcher und dem Feuer eines Goldſchmiedes wird ſein laͤutern⸗ 
des Geſchaͤft feyn. Wie der Goldſchmid ſchmelzt und läutert 
das Silber, ſo eine ſtrenge Laͤuterung wird auch mit den Le⸗ 
viten — mit der ganzen Äußeren juͤdiſchen Neligionsübung 
vorgenommen werden — dann wird man dem Herrn Speis⸗ 
opfer in Gerechtigkeit bringen, d. h. mit rechtſchaffenen, 
aufrichtigen, heiligen Geſinnungen verbunden — und dies 
Opfer ſeines Volks wird Jehovah wohlgefallen, wie vor⸗ 
mals! 

Daß man Übrigens dieſen Theil der Orakel des Pros 
pheten auf den Meſſias bezog, iſt ſehr natuͤrlich, theils wegen 
der Aehnlichkeit ſeiner Erſcheinung — da auch ihm gleich⸗ 
ſam ein Bote Gottes, Johannes, den Weg zu ſeinem 
Tempel bahnte, vergl. Matth. 11, 10. u. a. a. O. — 
theils wegen der Aehnlichkeit des Geſchaͤfts, da ja Chriſtus 
beſtimmt war, die juͤdiſche Religion von ihren Flecken zu rei⸗ 
nigen, eine wahrere Gottesverehrung der Welt zu geben, und 
die Menſchen moraliſch zu beſſern. — 

Bey der praktiſchen Behandlung — zumal da dieſer 
Text zum Feſte der Darſtellung Chriſti im Tempel („der 
Herr wird zum Tempel kommen;“ denn unſtreitig haben dieſe 
Worte die Wahl dieſes Abſchnitts beſtimmt —) gewaͤhlt iſt, 
mag man daher immer die Beziehung dieſer Worte auf den 
kuͤnftigen Meſſias im Allgemeinen annehmen, deſto leichter 
wird man die zu waͤhlenden Materien mit dem Gegenſtande 
des Feſtes verbinden koͤnnen. 

Nehmen wir den Inhalt dieſer Epiſtel ſo an, ſo er⸗ 
ſcheint uns hier das Gefhäft Jeſu auf Erden von 
mehrern Seiten in ſeiner großen und herrlichen Beſtimmung. 
Die juͤdiſche Religion, und nahmentlich der juͤdiſche Goͤttesdienſt, 
war ungemein geſunken. Jene beſtand in aͤußerlichen Hands 

5 llun⸗ 


* 


* 
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lungen, und in dieſem hatte es bey dem Ceremonieenweſen 
ſein ganzes Bewenden. Jeſus laͤuterte die Religion von 
groben, ungeziemenden Vorſtellungen von Gott und den uͤbri⸗ 
gen religioͤſen Gegenſtäͤnden, und leitete in derſelben Alles 
auf die ſittliche Vervollkommnung des Menſchen hin. Sein 
Hauptgeſchaͤft, oder feine eigentliche Wirkſamkeit auf Er⸗ 
den, war daher doppelt: theils Läuterung und Vervollkomm⸗ 
nung der Öffentlichen Religion, theils innere ſittliche Vervoll⸗ 
kommnung der Menſchen, welche trefliche Wirkſamkeit wir 
nicht allein dankbar zu achten, ſondern auch thaͤtig zu benutzen 
haben. Aber auch ſeine Lehre ſelbſt war in ihren Wirkungen, 
und iſt's noch immerfort, laͤuternder Art — denn 
fie laͤutert unſern Verſtand von Unwiſſenheit und Irrthum, 
unſern Willen von der Sünde, und unſere Hofnungen von 
eitelen und leeren, irdiſchen und geiſtigen Traͤumen. Dieſer 
Lehre verdanken wir alſo Reinigung unſers Verſtandes 
und Herzens; ein Hauptverdienſt, welches ſich Jeſus durch 
ſie um uns erworben hat. — Ueberhaupt muß eine Reli⸗ 
gion weniger auf aͤußerliche Gebräuche und willkuͤhrliche Hands 
lungen, als auf die ſittliche Ver beſſerung des Her⸗ 
zens und des Wandels, gerichtet ſeyn. Jemehr dieſer 
Zweck und dieſe Wirkung im innern Weſen einer Religion ge⸗ 
gründet iſt, deſto vortreflicher iſt ſie, und es iſt wahrlich ein 
Hauptvorzug des Chriſtenthums, daß es die fitts 
liche Verbeſſerung der Menſchen auf's vollkommenſte befördert. 
Es laͤutert nicht blos das Thun, ſondern auch den Willen, 
nicht allein den Wandel, ſondern auch das Herz. Seine 
Wirkſamkeit iſt in dieſer Abſicht ungemein kraͤſtig, und mit 
dem Feuer eines Goldſchmiedes zu vergleichen. Es bewirkt, 
daß man dem Herrn Opfer in Gerechtigkeit und Tugend brin⸗ 
ge, die ihm wohlgefallen. — Die Beſchreibung des Nach⸗ 
drucks und der Kraft dieſer Wirkſamkeit des Meſſias v. 1 — 3. 
hat beſonders den würdigen Reinhard veranlaßt, an dies 
ſem Tage von dem heiligen Ernſte zu reden, der 

an 
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an der ganzen Sache Jeſu ſichtbar iſt, und der 
ſich bey der Art, wie ſie vorbereitet wurde — bey ihrer 
Gruͤndung — bey ihrem Fortſchritt — bey ihrer Abzwe⸗ 
ckung — und bey ihren Wirkungen zeige, und der den 
Veraͤchtern Jeſu zur Warnung — den Leichtſinnigen zur 
Zurechtweiſung — den Verzagten zur Ermunterung, und 
den Gutgeſinnten zum Troſt und zur Befeſtigung gereichen 

ſolle. (ſ. deſſ. Pred. 1806. 1ſter Th. S. 80. u. f.) f 


Es laͤßt ſich demnach aus dem innern Weſen des Chri⸗ 
ſtenthums erweiſen, daß die Religion in Tugend, 
oder tugendhafter Geſinnung hauptſaͤchlich beſtehen 
muͤſſe, und daß ein Menſch ohne dieſe Geſinnungen ſich 
durchaus der Religion nicht ruͤhmen koͤnne. Denn nicht nur 
die entſcheidenden Lehren des Chriſtenthums, die unmittelbar 
die Pflichten des Menſchen betreffen, und Reinheit des Her⸗ 
zens, Redlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit fordern, ſondern 
auch die Glaubenslehren des Chriſtenthums, das Beyſpiel 
Jeſu Chriſti, die Öffentlichen religisſen Handlungen, (Sacra⸗ 
mente) ſind dazu eingerichtet, daß ſie Befoͤrderungs⸗ und be⸗ 
ſonders Stärkungsmittel der Tugend werden ſollen. — Tu⸗ 
gend und Gerechtigkeit ſind die wuͤrdigſten 
und beſten Opfer des Chriſten — dazu erſchien 
ja Chriſtus, daß er dies hauptſaͤchlich der Welt verkuͤndigte, 
und ſie zur Darbringung dieſer Opfer aufforderte. Denn 
Opfer ſollen die Menſchen bringen in Gerechtigkeit, und dies 
nur ſind v. 3. 4. die Opfer, die Gott wahrhaft wohlgefal⸗ 
len. — Der Chriſt ſoll daher feine Religion ganz eigentlich 
zu ſeiner ſittlichen Veredlung und Vervoll⸗ 
kommnung benutzen — dazu fordern ihn der Zweck der 
Religion ſelbſt — ihr ganzer Inhalt, und auch das Bey⸗ 
foiet ihres großen Stifters Jeſu Chriſti auf. — Und fo ſoll 
auch dieſe ſittliche Verbeſſerung der Menſchen 
der vornehmſte Zweck und das hauptſaͤchlichſte 

Ge⸗ 
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Geſchaͤft des offentlichen Lehramts ſeyn, wozu 
uns der Prophet ſelbſt ein ſo trefliches Beyſpiel liefert. 

Hiernach ergiebt ſich dann auch der Einfluß, den 
das Chriſtenthum auf Verbeſſerung und Wirk⸗ 
ſamkeit der Gottesverehrung, und ferner des oͤffentlichen 
Gottesdienſtes uͤberhaupt hat. — Zu ſeinem Tempel wird 
der Herr kommen; die Kinder Levi, die Beſorger des jüs 
diſchen Gottesdienſtes werden eine Hauptläuterung zu beſtehen 
haben — Oyſfer follen dem Herrn fernerhin in Gerechtigkeit, 
d. h. in Tugend, lauterer Geſinnung u. ſ. w. dargebracht 
werden. — Alles Erinnerungen, welche Gottes vereh⸗ 
rung im Chriſtenthum nur Statt haben ſolle, nehm⸗ 
lich eine geiſtige — durch Geſinnungen, und durch mit 
dieſen Geſinnungen verbundene heilige Handlungen. Joh. 4, 
24. Und feinen Einfluß auf Gottesverehrung 
aͤußert daher das Chriſtenthum, theils durch die Berichtigung 
der Begriffe von Gott, der es befoͤrdern, und worauf ſich al⸗ 
lein wahre Gottesverehrung gründen kann — theils durch 
die wuͤrdigere Beſtimmung des Zwecks und der rechten Art der 
Gottesverehrung, welche das Chriſtenthum giebt. — Daß 
wir Gott allgemein, als unſern Vater — in Liebe — und 
in heiligem Streben, ihm immer aͤhnlicher zu werden, wuͤr⸗ 
dig verehren, das iſt das Werk des Chriſtenthums — dieſe 
Verdienſte hat es ſich um Gottesverehrung er⸗ 
worben. 

Und auf gleiche Weiſe hat es ſich um offentlichen 
Gottesdienſt verdient gemacht. Denn ganz anders, als 
der juͤdiſche Gottesdienſt, iſt der chriſtliche beſchaffen — das 
Ceremonienweſen und Opferweſen iſt dahin. Jenes iſt nicht 
mehr Zweck ſelbſt, ſondern Mittel zu edlern und wuͤrdigen 
Zwecken. Dies iſt in ein inneres Opfern des Herzens, nehm⸗ 
lich heiliger, Gott wohlgefaͤlliger Geſinnungen umgewandelt 
worden. Der wahre und eigentliche Zweck des oͤf⸗ 
fentlichen Gottesdienſtes iſt alſo die ſittliche 

f ; Ver⸗ 
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Vervollkommnung der Menſchen, welchen er er⸗ 
reichen kann ſeiner ganzen innern Einrichtung nach, die da⸗ 
zu getroffen iſt, auf das Herz beſonders zu wirken, und wel⸗ 
chen er deſto mehr erreichen wird, je fleißiger und je herzlicher 
man daran Theil nimmt. — Man merke, daß der Prophet 
die Opfer nicht verwirft, ſondern noch ſtehen laͤßt, aber zur 
Verbeſſerung des Opferdienſtes Geſinnungen fordert, mit wel⸗ 
chen dieſe Opfer nur wuͤrdig dargebracht werden koͤnnen. So 
iſt überhaupt der oͤffentliche Gottesdienſt unentbehr⸗ 
lich, und ſoll forthin beſtehen, aber er ſoll mit den Geſinnun⸗ 
gen der Andacht, der Heiligkeit, der Wahrheitsliebe u. ſ. w. 
gefeyert werden, ohne welche ſein Werth nur unbedeutend 
ſeyn wird. — Soll der Nuten und die Vortreflich⸗ 
keit des offentlichen Gottesdienſtes in der Erfahrung ſich bes 
währen, ſo kommt Alles auf die Art an, wie man an ihm 
Theil nimmt, und ihn benutzt. Auch das Aeußere der 
Religion, und ſelbſt des oͤffentlichen Gottesdien⸗ 
ſtes, kommt in Betracht; denn er ſoll uns ſinnlichen Men⸗ 
ſchen ein Mittel werden, die innern Wirkungen deſſelben zu 
befoͤrdern; nur muß er der Religion und ihrer großen Zwecke 
wuͤrdig eingerichtet werden. 

„Gott wird zu ſeinem Tempel kommen“ ganz in juͤdi⸗ 
ſcher Vorſtellung, die durch die chriſtliche gänzlich verdrängt 
iſt — wonach Gottes Tempel überall, die ganze 
Welt iſt. (Ap. G. 17, 24 — 29.) Ein Gedanke, der ſich 
vortreflich mit V. 3. 4. „Opfer bringen in Gerechtigkeit — 
vereinigen laͤft. — „Ihr ſucht, ihr begehrt ihn“ — löͤblich 
iſt das Verlangen nach Gott, und des Chriſten würs 
dig, der von Gott durch Jeſum belehrt iſt. Dies muß aber 
eine herrſchende Geſinnung, nicht bloß von Zeit und Um⸗ 
ſtaͤnden abhaͤngig ſeyn. — Wie oft wird dagegen Gott ver⸗ 
geffen — wie oft bey den Wohlthaten ſelbſt, die wir von 
ihm empfiengen — wie oft bey unſern Handlungen, auf 
welche doch der Gedanke an Gott den wohlthaͤtigſten Einfluß 


haben 
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haben ſoll. — Oft an Gott denken — ſich feiner Regierung 
bey den Unfaͤllen des Lebens getroͤſten — ſich feiner Güte 
im Lebensglück erfreuen — ſich dadurch vor Unrecht bewah⸗ 
ren und zum Guten ſtaͤrken, das heißt recht: Gott ſuchen 
und begehren! — 

„Wer wird den Tag ſeiner Zukunft erleiden moͤgen, und 
wer wird beſtehen, wenn er wird erſcheinen?“ — Unerträg: 
lich iſt vielen Menſchen der Gedanke an die Zukunft, be 
ſonders an die Ewigkeit. Die Schuld liegt an ihnen 
ſelbſt. Sie haben in ihrem Herzen Geſinnungen genaͤhrt, 
und in ihrem Leben Handlungen gepflegt, welche mit erfreu⸗ 
lichen Ausſichten auf die Ewigkeit ſich nicht vereinigen laſſen. 

Der Gedanke an die Zukunft hienieden muß ihnen daher 
ſchon bitter ſeyn, denn in jedem Augenblicke ſehen ſie ſtrafenden 
Folgen ihres bisherigen Lebens entgegen; noch ſchrecklicher iſt der 
Gedanke einer ewigen Zukunft. — Woher kommt's alſo, dag 
der Gedanke an die Zukunft vielen Menſchen 
fo unerträglich iſt? — Nicht weniger unertraͤglich iſt 
Vielen der Gedanke an Gott; denn er erinnert ſie an ihre 
Strafbarkeit und erfüllt ihr Gemuͤth mit Unruhe — fie koͤnnen 
nicht mit Freudigkeit zu Gott auffehen. — Aber prüfen mag 
man ſich ja, ob man vor Gott beſtehen fönne? 
ob in unferm Herzen nicht Geſinnungen rege find, die ſich mit 
dem Gedanken an Gott und mit der Sufus auf ihn nicht 


vertragen. — 
„Gereinigt und geläutert ſollte die Welt EN Sefum 


Werben“ — dies ſoll auch, ſeiner noch immer fortdauernden 
Beſtimmung unter uns gemäß, noch immerfort das Geichäfe 
des Chriſten ſeyn. Er ſoll ſich reinigen — nach Reinheit 
des Herzens und des Wandels ſtreben; und wie muß dies 
Streben des Chriſten nach Herzensreinheit 
beſchaffen ſeyn, und was verpflichtet ihn dazu? — Dies Ges 
ſchaͤft iſt nicht leicht, dieſe Reinigung koſtet Mühe und Ans 


ſtrengung; die Beſſerung ſoll gründlich und ausdauernd ſeyn, 
und 
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und darum vergleicht fie der Prophet mit dem Feuer des Gold⸗ 
ſchmidts und mit der Seife der Waͤſcher. — Wie wichtig 
iſt mithin das Geſchaͤft der Beſſerung, das nicht 
für gewiſſe Zeiten und Stunden beſtimmt, das ein fortgeſetz⸗ 
tes, anhaltendes, tägliches Geſchaͤft ſeyn fol. — Und wor; 
in wird der Fleiß beſtehen, den der Chriſt auf 
ſeine Beſſerung wenden ſoll? was ſoll ihn dazu, 
auch bey den größten Anſtrengungen, die er fordert, ermun; 
tern? — Eine bloß o berflaͤchliche Beſſerung, wie 
leider die Beſſerung vieler Menſchen iſt, ſoll die Beſſerung des 
Chriſten nicht ſeyn, in's Innere ſoll ſie dringen, Alles reinigen 
und laͤutern — Gründlichkeit und Ausdauer eh 
ihre vornehmſten Kennzeichen. — na . 


„Opfer werden ſie bringen in Gerechtigkeit d wird 
dem Herrn das Opfer wohlgefallen, wie vorhin“ — denn 
nur durch Tugend konnen wir Gott würdig 

verehren! — Dies iſt, was ihm wohlgefällig iſr, und 
was uns ihm ähnlich macht. Moͤgen aͤußerliche Gotresdienſt⸗ 
arten ſich veraͤndern — dieſer innere Gottesdienſt bleibt ewig 
und ſtets gleich herrlich; „er gefällt Gott jetzt wohl, wie vor⸗ 
hin und vor langen Jahren“ — Darum wollen wir zu die⸗ 
ſem wahren Gottes dienſte, von dem wir gewichen ſind, 
zuruͤcktehren! = Und was Gott vor langen Jahren war, das iſt 
er noch jetzt, wie er damals geſinnt war, ſo iſt er immer und bleibt 
er, denn er iſt unveraͤnderlich, wie in feinem Weſen, ſo 
in ſeiner Erkenntniß, und alſo auch in feinem heiligen Willen. 


ai 


Dispoſitionen. 


1. Laͤuterungen durch die Lehre Jeſu. 


Eing. Wir Chriſten, die wir nicht mehr in den Zeiten der 
Erwartung leben, ſondern ein feſtes prophetiſches Wort haben, 
wenden mit vollem Recht die dunkeln Worte dieſer moraliſchen 

: Weiſſa⸗ 
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5 BEER auf den an, der der Gegenſtand aller unſrer Wünſche 
und kuͤnftigen Hofnungen iſt. — Blllig gedenken wir daher auch 
heute, an dieſem Feſte, feiner Darſtellung im Tempel geweiht, ſein 
und ſeiner großen Verdienſte um das menſchliche Geſchlecht, und 
ermuntern uns, uns derſelben wuͤrdig zu machen. 

An eine beſondere Art dieſer Verdienſte Jeſu erinnert 
der Inhalt dieſer einſtigen prophetiſchen Verheißung. Die 
Religion ſollte er laͤutern — dies ſollte eines ſeiner Haupt⸗ 
geſchaͤfte auf Erden ſeyn. Darum vergleicht ihn der Prophet 
mit der Seife der Waͤſcher und mit dem Feuer eines Gold⸗ 
ſchmidts; ſagt's beſtimmt, „er werde die Kinder Levi reini⸗ 
gen, wie Gold und Silber, daß ſie kuͤnftig dem Herrn Opfer 
in Gerechtigkeit — Gott wohlgefaͤllige Opfer brächten u. 
ſ. w. Wie Chriſtus dies Geſchaͤſt vollbracht — wie herrlich 
er die Religion gelaͤutert habe, das wollen wir mit Beruͤck⸗ 
ſichtigung dieſer Epiſtel in naͤhere Erwaͤgung ziehen. N 

Laͤuterungen durch die Lehre Jeſu, wollen wir 
alſo jetzt kennen lernen, und zwar 
1) unſrer Erkenntniß von Unwiſſenheit und Irrthum; 2) 
unſers Willens von der Suͤnde; 3) außer Hofnung von 
eiteln und leeren Träumen. 
Erſter Theil. Die Lehre Jeſu läuterte zuerſt die es 
kenntniß der Menfchen, beſonders in Abſicht auf Religion, 
und befreyte ſie von falſchen, irrigen, thoͤrichten Meynungen 


und Vorſtellungen. 
1) Dies war die Ab ſicht e Lehre. — Chriſtus 


nennt ſich i 
a. ſelbſt ein Licht, die Welt zu erleuchten, den Weg, die 


Wahrheit und das Leben ıc. 
b. und traf auch wirklich alle Anſtalten zu dieſer Laͤuterung 


in der Lehre, welche er der Welt gab. 
2. Dieſe ihre laͤuternde Abſicht hat auch die 
Lehre Jeſu wirklich erreicht — ſo 


E A. ent 
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a. entriß Chriſtus der Erkenntniß von Gott — den Irr⸗ 
ftthum, als koͤnne Gott nur an einem Orte verehrt 
werden — ſtlüͤrzte die groͤbere, finnliche Gottesvereh⸗ 
rung, und verwandelte die Speisopfer in Opfer der Ge⸗ 
rechtigkeit und Tugend; 

b. benahm der Erkenntniß von dem, was Gut und Tu⸗ 
gend iſt, ſo manche ſchaͤdliche Vorurtheile x. Deys 
ſpiele; und 

. gruͤndete eine herrliche Erkenntuiß von der "göttlichen 
Vorſehung u. ſ. w. 


3) noch jetzt beweiſt ſie dieſe = läuternde Kraft; 

denn 

a. ſie fuͤhrt den Menſchen eg immer zum pruͤfenden 
Nachdenken, und iſt die Quelle aller Wahrheit — 

b. fuͤhrt auf die Irrthuͤmer, die wir noch haben, und lehrt 
uns den Ungrund derſelben; 

o. fie räumt die Hinderniſſe der richtigen Erkenntniß hin⸗ 
weg — die Traͤgheit — Eitelkeit — das VPourtheil, 


als ſey eine ſolche Erkenntniß unnuͤtz, wenn man nu. 


das Gute thue u. ſ. w. 


Zweyter Theil. Sie läutert auch den Willen 
von der Sünde — Dies 
1) war von Anfang an die Abficht der Lehre Jeſu 
— denn weiche Laſter, welch Sittenverderben herrſchte un⸗ 
ter den Juden, bey dem eifrigſten Fleißſe, Opfer zu brin⸗ 
gen u. ſ. w. — Und a 
2) noch jetzt wirkt ſie eben ſo ſtark auf Befferung des 
Willens. — Denn 
a. ſie fuͤhrt uns zur Erkenntniß unſrer Suͤnde und unſers 
Verderbens — 
b. haͤlt uns dagegen die Tugend in ihrer ganzen Wichtig⸗ 
keit und Vortreflichkeit vor, und 


. e. legt 
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c. legt uns dieſe mit den edelſten und kraͤftigſten Ermun⸗ 
terungen an's Herz; und fuͤhrt uns ſo zu einer Tugend, 
die die ſchoͤnſte ihrer Natur, die groͤßte in ihrem Umfan⸗ 
ge und die gluͤckſeligſte in ihren Folgen iſt, — f 

3) um dieſe laͤuternde Kraft des Chriſtenthums an unſerm 

Herzen zu erfahren, muͤſſen wir — ihr und ihren Lehren 

unſer Herz oͤfnen — ihren Gruͤnden nachdenken — und 

ihre Vorſchriſten wirklich befolgen. — l 


Dritter Theil. — Unſre Hofnung Läutert das 
Chriſtenthum von falſchen undeiteln Traͤumereyen. 
— Denn 
1) was für falſche und eitle Hofnungen hegte 
man nicht im Alten Teſt. — von Gott, dem Be⸗ 
ſchuͤtzer des Volks — vom Meſſias und feinem Reiche — 
vom einſtigen Himmelreiche u. ſ. w. N 

2) auch jetzt hat die Lehre Jeſu noch immer Gelegenheit, ihre 

laͤuternde Kraft zu beweiſen — da die Menſchen j 

a. ſich noch ſo viele falſche Hofnungen in Abſicht des frdis 
ſchen Gluͤcks — dagegen Chriſtus z. E. Matth. 6, 
v. 333 

ob: Be wenig in Abſicht ihres ewigen Gluͤcks machen; 
dagegen Jeſus — Matth. 24, 42. und Joh. 5, 

49079 
Saußremapnung 


I. ueber die eigentliche Wietfamkeit Je ſu 
auf Erden. 


Eing. Es giebt ſo wenige deutliche und richtige Vorſtellun⸗ 
gen von dem, was Jeſus der Erde war, und was er auf derſelben 
eigentlich wirkte / und doch find die klaren und richtigen Vorſtel⸗ 
lungen darüber um fo nöthiger, jemehr davon theils eine wahre 
und würdige Verehrung Jeſu, theils die rechte Benutzung feiner 
Wirkfamkeit zu unſerm Beſten, und ihrem hohen Zwecke gemaͤß, 
abhaͤngt. Wir wollen daher heute, nach dem Inhalte unſerer Epi⸗ 
ſtel/ die weiſſagend dieſe kuͤnftige, herrliche Wirkſamkeit Jeſu an⸗ 
deute 
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deutet, über die eigentliche Wirkſamkeit Jeſu und deren rechte Be⸗ 
nutzung von unſerer Seite weiter nachdenken. 
Denn was der Prophet hier verkuͤndigt, daß es fuͤr ſein 

Volk geſchehen muͤſſe, das hat Jeſus für daſſelbe, und nicht 
fuͤr daſſelbe allein, ſondern fuͤr das ganze menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht gethan. Und wir wollen daher 

Die eigentliche Wirkſamkeit Jeſu auf Er⸗ 

den erwaͤgen, und ſehen 
1) worin ſie beſtand? 2) wozu wir ſie benutzen ſollen? — 


Erſter Theil. Der Zweck Jeſu, und ſonach ſeine 
eigentliche Wirkſamkeit auf Erden, war auf zwey Hauptge⸗ 
genſtaͤnde gerichtet, theils auf Laͤuterung und Verbeſſerung 
der oͤffentlichen Religion, theils auf innere ſittliche Vervoll⸗ 
kommnung und Heiligung der Menſchen. N 
1) Läuterung und Verbeſſerung der oͤffentli⸗ 

chen Religion haͤngt mit der innern Vervollkomm⸗ 


nung der Menſchen zuſammen, und ohne jene kann dieſe 
nicht erreicht werden; 


a. dies wird von dem Propheten für dringend nothwendig, 
und für das erſte Gefchäft des Meffias erklaͤrt, V. 2, 
2, 3, und in der That 

b. bedurfte die damalige Religion dieſer Laͤuterung und 

Verbeſſerung; theils wegen der falſchen Vorſtellun⸗ 

gen, mit welchen ſie durchwebt, und worauf fie gegrüns 
det war; theils wegen der Ceremonien und willkühr⸗ 
lichen Vorſchriſten, womit die oͤffentliche Religion uͤber⸗ 
laden war, und welche die wahre Tugend verdrängten; 

c. beydes hat Jeſus bewirkt 
a. er laͤuterte die Religion von den falſchen Vorſtelun⸗ 


gen — über Gott — unſre Beſtimmung — die 
Tugend — die Gebraͤuche des öffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes ꝛc. 


F. er verbeſſerte fe — gde er an die Stelle 
des aun, verwerflichen Glaubens — einen kindli⸗ 
T 2 * 
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chen, zuverſichtsvollen Glauben an Gott, eine frell⸗ 
dige Hofnung des beſſern Lebens ſetzte; — an die 

Stelle der alten Opſerheiligkeit — eine neue, ‘reis 
nere Herzenstugend; — au die Stelle des alten Ce⸗ 
remoniendienſtes * neue e Gottesvereh⸗ 
rung ſetzte (v. 3.) 

2) Innere ſittliche Wervbttbwwabug der 
Menſchen, war der andere Punkt der — 
Jeſu auf Erden — dieſe 
a. ſollte er ebenfalls nach der Bestimmung der Propheten 

bewirken — vergl. 3, 4. — und wie nachtheilig ſchil⸗ 

dern die Propheten den ſittlichen Zuſtand der damaligen 

Zeit — man hoͤre nur Jeſaias u. ſ. w. 

b. und das hat Jeſus bewirkt — 

4 theils durch die Laͤuterung und Verbeſſerung der 
Religion, die er vornahm; denn — man ſah ein, 
daß man Gott nicht mehr durch Speisopfer, ſon⸗ 
dern nur durch Opfer in Gerechtigkeit gefallen koͤn⸗ 

ne — V. 3, 4. und Jeſus drang in feiner Lehre 
auf innere Beſſerung und Tugend — 
Forderungen, die man von den damaligen Fordes 
rungen einer verderblichen Werkheiligkeit fo verſchie⸗ 
den fand, daß der Prophet ſagt: „wer wird den 
Tag — befiehen, wenn er wird erſcheinen?“ — 
und daß er die Strenge ſeiner Tugendlehren mit dem 
Feuer des Goldſchmids vergleicht; 

ß. theils durch feinen eigenen Wandel un 
ter den Menſchen — er war durch ſeine Hei⸗ 
ligkeit der wahre Engel des Bundes, den Menſchen 
mit Gott machen ſollten in Heiligkeit und Tugend —, 
ſein Leben war kein Opfern, Faſten, Beten — ein 
Leben voll Tugend und edler Befoͤrderung des Gu⸗ 
ten — er brachte Opfer in Gerechtigkeit! — 


Zwey⸗ 
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Iweyter Theil, Wozu ſollen wir fie be 
nutzen? — a 


1) zur wahren und richtigen Werthſchaͤtzung 
und Verehrung Jeſu — wir verſtehen nun, was 
Jeſus für uns that, und ehren ihn nun nicht durch dunkle, 
unverſtaͤndliche Worte, die eben fo dunkle Gefühle aus 
drücken — wir ehren ihn, als den Lehrer der Wahrheit 
— den Stifter unſers Heils durch Sittlichkeit und Tugend 
— und um ſeiner eignen hohen ſittlichen Vollkommenheit 
willen — und demnach mehr durch die That — 


2) zu einem ſernern Fortſchritte in einer lau 
tern und vollkommnern Religion — wie un⸗ 
wuͤrdig Jeſu, wenn wir wieder zum Aberglauben, zu ei⸗ 
nem leeren Ceremoniendienſte herunter ſinken wollten — 

nein — wir wollen uns nicht blos dieſe lautere und voll 
kommene Religion erhalten, wir wollen ſtreben, unſre Ev 
kenntniß von derſelben noch immer mehr zu laͤutern, zu 

berichtigen und zu beſeſtigen. So wollen wir in die großen 
Zwecke Jeſu und in ſeine heilige Wirkſamkeit mit einſtim⸗ 
men, aber * 


3) das wollen wir auch von der Seite thun, daß wir 
immer mehr an unſrer ſittlichen Bervolk 
kommnung arbeiten — daß auch wir dem Herrn 
Opfer bringen in Gerechtigkeit und ihm N — 
und in dieſer Abſicht 
2. unſre Tugend vorzuͤglich auf Gruͤnde der Keligton 

und Achtung für dieſelbe ſtuͤtzen; 


d. dazu beſonders das Leben und Beyſpiel Jeſu benutzen, 
daß jenes durch Dankbarkeit, die es erregt, dieſes durch 
innige Achtung und Ermunterung zur Be 
wirke. — 


IH, Tu 
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III. Tugend und Rechtſchaffenheit des Herzens, 
das beſte Opfer des Chriſten. 

Eing. Je ſinnlicher die Vorſtellungen von Gott find, deſto 
ſinnlicher iſt auch die Verehrung deſſelben, oder die Religion. — 
Daher die Abgötteren Älterer Zeiten — daher auch in neuern Zei⸗ 
ten die Meynung von verdienſtlichen Werken. — Dem Chriſten⸗ 
thum war es Verdienſt, die Vorſtellungen von Gott, und mit 
ihm die Verehrung deſſelben, zu laͤutern. Die Nothwendigkeit da⸗ 
von fahen die Propheten ſchon ein — fie bereiteten darauf vor, und 
hoften freudig einen Meſſias, der dies Gefchäft der Läuterung 
vollenden würde. Er erfibien, und lehrte es kräftiger, als die 
Propheten, „daß der Menſch nicht durch ſinnliche, verdienſtliche 
Opfer, ſondern nur durch Heiligung des Herzens und Froͤmmig⸗ 
keit und Tugend Gott wohlgefaͤllig werden koͤnne und ſolle“ — 
Das müſſen wir beherzigen — und wie können wir uns würdiger 
unſers Erloͤſers erinnern, als wenn wir uns inniger von dieſer 
Wahrheit zu überzeugen ſuchen und ſie zu unſerer Geſinnung 
machen. 

Was Male ach i ſagt: „der Meſſias wuͤrde reinigen 
und laͤutern, und dann wuͤrde man Gott Opfer bringen in 
Gerechtigkeit, und dieſe Opfer würden Gott wohlgefallen“ — 
das iſt in Chriſto erfüllt, das ſoll auch ſourßin unter uns 
wahr werden. — Wir wollen daher = 
Tugend und Rechtſchaffenheit des Herzens 

als das beſte Opfer des Chriſten erkennen, 
und demnach zuerſt uͤber den richtigen Sinn dieſer Forde⸗ 

rung nachdenken, und uns zweytens überzeugen, daß 
darin das beſte Opfer des Chriften beſtehe. 


Erſter Theil. Was it Tugend und Recht⸗ 
ſchaffenheit des Herzens? ae find dieſe Opfer zu 
nennen? — 

1) Tugend ſetzt N 
a. gute Abſichten voraus — immer nur um des Guten 
willen, das Gute zu thun — fordert 
b. eine dieſen Abſichten gemaͤße, herrſchende Gefinnung as 


c. ein 
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c. ein diefer Geſinnung gemaͤßes, herrſchendes Verhalten — 
ſchon in dieſem Betracht erſcheint fie uns ehrwuͤrdig 

und in ihrem Einfluſſe wohlthaͤtig — 

2) Rechtſchaffenheit if 

a. die Geſinnung, immer nach den Einſi ichten der Wahr⸗ 
heit und des Rechts zu handeln — dem immer tren zu 
ſeyn — 

b. verbunden mit der beſtaͤndigen Segen des Gedan⸗ 
kens an Gott — fo will es Gott, fo will ich handeln! 


3 Beydes ſoll in dem Herzen a finden — er soll es 
Gott opfern — 


2. durch Opfer ſuchte man Gott Ei, zu werden; 
der Chriſt wird durch Tugend Gott wohlgefaͤllig ꝛc. 
b. durch Opfer bewies man ſeine Dankbarkeit — der 
Chriſt beweiſt ſie durch Rechtſchaffenheit und aan — 
durch ein Leben nach Gottes Willen — 

c. und opfert nicht bey der Tugend der Chriſt ſeine irdis 
ſchen Wuͤnſche, finnliche Begierden u. ſ. w. : 


Zweyter Theil. Uber fie find auch die beſten 

Opfer des Chriſten! Denn 

1) Chriſtus fordert dies Opfer in ſeiner Re⸗ 
ligion ausdrücklich und allein. Schon die Pro⸗ 
pheten machten hierauf aufmerkſam; vergl. Epiſt. u. Jeſ. r. . 
aber Chriſtus lehrt ausdrücklich: „Gott iſt ein Geiſt“ u. 
ſ. w. — er verſi chert „daß nur die, die ſeines Vaters 
Willen thun würden, in's Himmelreich kaͤmen“ — er⸗ 
klaͤrt mehrmals, daß feine Religion nicht in aͤußeren Gebraͤu⸗ 
chen beſtehe u. dgl. 

2) Man kann Gott auch nicht anders, als 
durch dieſe Geſin nungen wohlgefaͤllig wer 
den — ſinnliche Opfer haben nur dann Werth, wenn 

; fie 
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fie die Geſinnung der Dankbarkeit — Liebe — des 
Gehorſams ausdruͤcken — aber koͤnnen nicht dieſe Ge⸗ 
ſinnungen auch ohne Opfer beſtehen, und machen ſie 
dieſe nicht uͤberfluͤſig? — Dieſe geſallen Gott allein — 
denn 


a. nur mit der Tugend hat er Gluͤckſeligkeit verbunden — 
wie ſollt's ihm nicht gefällig feyn, wenn Menſchen durch 
ſie gluͤcklich werden? — 

b. Gott ſelbſt iſt die hoͤch ſte Heiligkeit — pwollt 
ihm das Streben nach Heiligkeit, die Tugend — nicht 
am wohlgefälligften ſeyn? — 

3) Auch aus dem ganzen Verhalten des Chriſten 
ergiebt ſich das. — Beſchreibung deſſelben — nach 
ſeiner Gerechtigkeit und Guͤte gegen Jedermann — nach 
feiner ſtrengen Sittlichkeit und Thaͤtigkeit — und nach 
ſeiner Religiofirät in Abſicht des oͤffentlichen Gottesdien⸗ 
fies. — — Und dieſe Rechtſchaffenheit, dieſe Tugend 
ſollte nicht wünſchenswerth ſeyn? — Sie beruhiget 
allein mein Herz — läßt's mich fühlen, daß ich 
Gott ähnlicher. bin — und bewirkt mein Gluck auf Er⸗ 
den und im Himmel! ö 


Möchte fie die Eurige ſeyn! Strebt darnach — bringt 
dem Herrn die Opfer der Gerechtigkeit — ihr ſeyd Chriſten! 
Nun ſo ſey dies eure Religion — euer Glaube — 
eure Hofnung! — 


Am 


- ia EM 3 


Am Sonntage Eſtomihi. 


Epiſt. 1 Corinth. XIII., bv. 1—13. 


Die Corinthiſche Gemeine hatte das Eigene, was wir in 


keiner andern Gemeine finden, daß verſchiedene Glieder der 


ſelben ausgezeichnete Faͤhigkeiten oder Gaben, die ſie beſaßen, 
nicht nur auf eine ganz beſondere Weiſe in der Gemeine auf 
die Religion ſelbſt anwandten, ſondern leider ſich uͤber den 
vorzuͤglichern Werth der einen oder der andern gar unter eins 
ander ſtritten. Worin dieſe Gaben eigentlich beſtanden, laͤßt 
ſich eben ſo wenig beſtimmt ſagen, als welchen Gebrauch ſie 
uͤberall davon machten; nur aus dem, was der Apoſtel dar⸗ 
über verſchiedentlich ſagt, läßt ſich Einiges mit Wahrſcheinlich⸗ 
keit uͤber die Beſchaffenheit dieſer Gaben ſelbſt entnehmen. — 
Einige dieſer Chriſten waren nehmlich wahrſcheinlich frem⸗ 
der Sprachen maͤchtig, die ſie nicht durch wunderbare 
Mittheilung erhalten, ſondern durch Uebung und Umgang 
mit fremden Voͤlkern gelernt hatten. In ſolchen Sprachen 
drückten ſie nun ihre Empfindungen und Gedanken in der Ge⸗ 
meine oft aus, und legten darauf einen nicht geringen Werth, 
mehr, als Andere zu koͤnnen — etwas zu ſagen, das An⸗ 
dern unverſtaͤndlich war. — Dies find die Sprachen, 
wovon der Apoſtel im sten Verſe redet. — In eben demſel⸗ 
ben Verſe erwähnt er der Erkenntniß, (yYaoıs) als eis 
nes andern Vorzugs, deſſen man ſich ruͤhmte, und der wahr⸗ 
ſcheinlich i in einer gewiſſen hoͤhern, philoſophiſchen Einſicht, in 
tieferen Aufſchluͤſſen uͤber Ueberſinnlichkeiten beſtehen mochte. — 
Ein dritter Vorzug war das Weiſſagen (e 
eigentlich: lehren — deutlich und in einer Jedermann ver⸗ 
ſtaͤndlichen Sprache eas Gedanken vortragen; dieſen er⸗ 
ke 


* 


298 Am Sonntage Eſtomihi. 


klaͤrt Paulus fuͤr den größten, und legt auf die ihn beyde 

einen geringeren Werth. 

Schon im raten Capitel hat er den Werth aller Gaben 
und Kräfte nach dem nuͤtzlichen Gebrauche beſtimmen gelehrt, 
den man davon machen koͤnne; darin, ſagt er, muͤßten 
die verſchiedenſten Faͤhigkeiten und Kraͤfte zuſammen ſtim⸗ 
men — ſie muͤßten daher die Gemuͤther vereinigen, nicht 
trennen. Dies führe den Apoſtel zu einer beſondern Erwaͤgung 
des hohen Vorzugs der Geſinnung einer herzlichen gemein⸗ 

ſchaftlichen Liebe vor allen übrigen geiftigen Gaben im rzten 

Capitel. Er ſetzt dieſen Vorzug einmal darin, daß ohne 

Liebe, ohne nuͤtzliche, menſchenfreundliche Anwendung dieſe 

Gaben gar keinen Werth haben; (v. r. 2. 3.) daß dieſe 

Liebe uns vor manchen Fehlern verwahrt, welche dieſe Gas 

ben leicht bey uns erzeugen koͤnnen, (Unfreundlichkeit, Stolz, 

Selbſtſucht, Eiferſucht u. ſ. w.) und unſere ſittliche Beſſe⸗ 

rung ſehr befoͤrdert, welche, ohne ſie, jene Gaben mehr hin⸗ 

dern würden; v. 4. 7.; daß dieſe Liebe ferner beſtehen 
wuͤrde, wenn alle jene Gaben einſt aufhoͤren muͤßten — 

v. 8 — 12. und daß fie ſelbſt unter den nie aufhoͤrenden Geſin⸗ 

nungen, dem Glauben und der Holnung die erſte und hoͤch⸗ 

fie Stelle verdiene. v. 13. — 

Einige Anmerkungen zur Verdeutlichung des Einzelnen 
moͤgen hier Platz finden. 

Eng elzungen — in Beziehung auf die fremden Spra⸗ 
chen, deren Kenntniß ſich die Corinther ruͤhmten. „wußte 
ich auch die Sprachen nicht blos der Menſchen, ſondern 
auch der Engel!“ 

ließe meinen Leib brennen — eigentlich: „gäbe 

meinen Leib hin, daß ich ge⸗ — oder auch ver⸗ 
brannt würde — die ſchwerſte Peinigung, die ich mir 

auſlegte, wäre nichts, wenn fie nicht ein Werk der Men⸗ 
ſchenliebe förderte. — 


Die 
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Die Liebe iſt freundlich — nimmt ſich des Gluͤcks An⸗ 
derer an — welches dem „eifern“ neidiſch, eiferfüch: 
tig auf Anderer Gluͤck ſeyn — entgegenſteht; — 
treibt nicht Muthwillen, überhebt ſich nicht, 
prahlt nicht — blaͤhet ſich nicht, hat keinen ſtol⸗ 
zen Duͤnkel! 

ſtellet ſich nicht ungeberdig — handelt nicht un⸗ 
anſtaͤndig — v. 7. fie verträgt alle Beſchwerden, 
um zu nuͤtzen — glaubt von allem, hoft von allem, — 
und erwartet von allem das Beſte. — v. 8. Alle 
ieſe Gaben werden ihr Ziel finden, aber die Liebe nicht. — 
v. 9. Auch die Einſicht, deren wir uns ruͤhmen, iſt ſehr 
unvollkommen; ſelbſt die Gabe zu lehren, wird hier im⸗ 
mer mangelhaft bleiben. — v. zo. „Eine vollkommnere 

Einſicht wird einſt die unvollkommnere verdraͤngen“ — 
und dann beduͤrfen wir auch der Gabe zu lehren nicht 
mehr. — 

Spiegel — ein durchſichtiger Stein, (zsomroov) deſſen 
man ſich ehemals ſtatt des Glaſes bediente, der aber 
die Gegenſtaͤnde nur dunkel und raͤthſelhaft darſtellte 
(ev dwiyaarı, welches Luther ſehr unverſtaͤndlich: 
„in einem dunkeln Worte“ üuͤberſetzt hat — richtiger: 
„nur ganz dunkel“. — 

„Dann werde ich's erkennen, wie auch ich werde er⸗ 
kaunt werden — fetzt verſtehe ich nur ſtuͤckweiſe, und 
das, was ich lehre, wird nur ſtuͤckweiſe verſtanden — 
einſt werde ich ganz verſtehen, und ganz verſtanden wer⸗ 
den!“ — — Der letzte Vers iſt praktiſch deutlich, wenn 
es ſich gleich nicht genug ausmachen laßt, wie P. hier die 
Worte: „Glaube“ — „Hofnung“ — nehme! 

Dies vorausgeſchickt, wollen wir die praktiſchen Seiten 
der Epiſtel aufzufaſſen uns bemühen. Unſtreitig iſt fie unter 
den Epiſteln eine der vortreflichſten, und giebt einen ſchoͤnen \ 
Beweis von den Dichtergaben des Apoſtels. Es iſt nicht ans 

i ders, 
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ders, als ob man einen kraͤſtigen Hymnus auf die Menſchen⸗ 
liebe lieſt. Und wie ſchoͤn wechſelt Alles — das Starke 
und das Sanfte — welch ein Ton, voll Kraft und Maje⸗ 
ſtaͤt, wo er die Vorzüge der Liebe vor alen Gaben — im 
Anfang der Epiſtel — und ihre Unaufhoͤrlichkeit im Ver⸗ 
gleich gegen das Ende dieſer Gaben, in dem letzten Theile 
dieſer Epiſtel ſchildert — und welch ein ganz anderer Ton, — 
wie ſanft, wie milde, wie ganz dem Gegenſtande angemeſſen, 
wo er von den einzelnen Eigenſchaften dieſer Liebe ſpricht! — 
Und wie reichhaltig iſt ſie an den vortreflichſten Materien, 
mag man fie aus einem allgemeinen Geſichtspunkte betrachten, 
oder im Einzelnen entwickeln;! 


Der Hauptſatz, der ſich in der ganzen Epiſtel findet iſt 
unſtreitig der hohe Werth und Vorzug der Men⸗ 
ſchenliebe mit unſern Kraͤften, Geiſtes faͤhigkeiten und Eins 
ſichten verglichen. Daß der Apoſtel unter Menſchenliebe 
nichts anders, als ein allgemeines herzliches Wohlwollen ge⸗ 
gen Alle, natürlich begleitet von dem Beſtreben, ſich Allen 
nuͤtzlich zu machen, verſtehe, liegt durchaus am Tage. Dies 
fer Werth der Liebe beſteht 1) in der Nützlichkeit, die fie uns 
fern Geiſtesfaͤhigkeiten und Erkenntniſſen giebt v. 1 — 3. — 
2) in der ihr ganz eigenen vortreflichen Wirkſamkeit auf das 
Herz und die Geſinnungen; v. 4 — 7. — 3) in ihrer un⸗ 


vergänglichen Dauer. v. 8 — 13.) — Und da man, 
ohne den Begrif Lie be zu we auszudehnen, im Geiſte des 
Apo⸗ 


*) Der Dberhofprediger Reinhard redt daher über den Satz: 
„daß der Werth einer aͤcht chriftlichen Liebe im 
ſtrengſten Sinne unendlich ſey!“ Dies zeigt ſich 


bey Betrachtung des Einfluſſes, den dieſe Liebe auf unſere 


Vorzüge — auf unſer Verhalten — und auf 
unſer Schickſal hat. Man ſehe Pred. v. J. 1366. ıfter 

Th. S. 101. — Eine in aller Abſicht, beſonders aber in 
treuer, beſtimmter Benutzung der Epiſtel in allen ihren Thei⸗ 
len, böchft muſterhafte Predigt. 
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Apoſtels uͤberhaupt das, was man Guͤte des Herzens 
nennt, darunter verſtehen kann, fo findet man hier ganz eigent⸗ 
lich den großen Vorzug des guten Herzens auch 
vor den herrlichſten Fahigkeiten und Einſich⸗ 
ten des Verſtandes ) — dieſer beſteht darin: 1) daß 
dieſe Fähigkeiten und Einſichten ohne Herzensguͤte gar keinen 
Werth haben — 2) daß die Herzensguͤte Geſinnungen er⸗ 
zeugt, welche die herrlichſten Faͤhigkeiten und Einſichten des 
Verſtandes nie hervorbringen koͤnnen; 3) daß ſie unvergaͤnglich 
bleibt — welches man ſehr paſſend aus dem ganzen Gange 


der Epiſtel herleiten kann. — Es war Stolz auf derglei⸗ 


chen Fertigkeiten, Einſichten und Uebungen, der die Cor inthi⸗ 
ſchen Gemeineglieder erfuͤllte, und Zwiſt und Spaltungen ver⸗ 
anlaßte; — es laſſen ſich daher auch Warnungen vor 
Stolz auf unſere Einſichten und guten Hand⸗ 
lungen aus dem Ganzen der Epiſtel entnehmen; indem 
1) dieſe Einſichten und guten Handlungen an ſich keinen 
Werth haben, den ſie vielmehr erſt durch die Geſinnung der 


Liebe, der Nuͤtzlichteit erhalten, die ſich damit verbindet — 


2) dieſer Stolz uns nicht nur von unſerer Nuͤtzlichkeit entfernt, 
ſondern ſogar zum Mißbrauch jener Einſichten und aͤußerlich 
guten Handlungen leitet — v. 3— 7. — 3) dieſer Stolz 
vielmehr durch jede Erinnerung an unſere Vergänglichkeit und 
Unvollkommenheit hoͤchſt thoͤricht erſcheint. v. 3 — 13.— 
Endlich erkennt man auch hier den mannigfa chen herr⸗ 
lichen Einfluß der Menſchenliebe 1) auf die For⸗ 


ſchungen und Beſtrebungen unſers Geiſtes v. 1. 2. 2) auf 
unſere veligiöfen Uebungen v. 3. 3) auf den Umgang mit 


unſern Brüdern v. 4 — 7. 4) auf unſern einſtigen Hin⸗ 
gang zur beſſeren Welt. v. 8 — 13. — , 
Doch 
B aus, . E z 
) Ueber den Satz: „daß ein gutes Herz mehr werth fen, als 
Aufklärung des Verſtandes“ ſiehe eine trefliche Predigt in 
Loͤflers Predigten ater Th. S. 367 u. f. 


un 
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Doch wir wollen nun die einzelnen Abſchnitte naͤher in 
Betrachtung ziehn, wo uns noch mancherley trefliche Säge 
aufſtoßen werden, die ſich uͤber das Ganze der Epiſtel werden 
ausdehnen laſſen. 

Außerdem nehmlich, daß man in besonderer Beziehung 
auf die beyden erſten Verſe zeigen koͤnnte, daß ohne Liebe 

unſere groͤßten geiſtigen Vollkommenheiten 
keinen Werth haben, ſo ließe ſich auch im Gegentheil 
eroͤrtern, welchen herrlichen Einfluß die e 
auf dieſe geiſtigen Vollko mmenheiten hat; 

wie ſie das Streben nach denſelben heilige, ſowohl in Noc 
ſicht auf den Zweck, als auch auf die Mittel, die man zu 
deſſen Erreichung anwendet; — wie ſie uns im Beſitz der⸗ 

ſelben vor tauſend Verirrungen und nachtheiligen Einflüͤſſen 
verwahrt, die ſelbſt geiſtige Vorzüge auf uns haben koͤnnen; — 
und wie ſie endlich die beſte Anwendbarkeit und Fruchtbarkeit 
derſelben bewirkt. — Was wär ich doch bey allen, 
auch den ausgezeichnetſten Vorzügen, ohne 
Menſchenliebe? — welch ein leeres, kraftloſes, unnuͤ⸗ 
tzes Weſen! — Alle Lehre, alles Wiſſen, al⸗ 
ler Glaube, ohne Liebe, iſt nichts — es 
kann Gott nicht gefallen, und hat auch vor Menſchen keinen 
Werth. — Mel’ eine Ausdehnung — welch' großen 
Umfang hat daher die Menſchenliebe! — 

Aber ſelbſt Werke der Menſchenliebe, wenn fie die Lie 
be des Herzens nicht hervorbringt, nicht leitet — haben 
keinen Werth. Was iſt dein Allmoſen — deine Bereitwil⸗ 
ligkeit zu helfen, wenn ſie nur der Ehrgeitz oder der Eigennutz 
erzeugt? — Nicht die Folgen alſo, ſondern nur 
die Geſinnung, giebt unſern guten Handlun⸗ 
gen wahren Werth. — Selbſt Muͤhe, Anſtrengung 
und Leiden uͤbernimmt und duldet man oft nur aus Selbſt⸗ 
ſucht, Ruhmſucht und um mancher Vortheile willen. Keine 


ſoſche Aufopferung, Entſagung, Uebung — ſelbſt velis 
gi oͤ⸗ 
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giöſe äußerliche Uebungen gelten nichts, wenn 
die Liebe ſie nicht heiligt. — Dieſe Menſchenliebe 
hat daher einen ungemeinen Einfluß auf Ueberneh⸗ 
mung und Ertragung von Mühe und Beſchwer⸗ 
den — ſie macht uns nicht nur dazu willig — ſie ſelbſt 
uns leicht — ſondern auch uns und Andern wahrhaft nuͤtz⸗ 
lich! — Sie, dieſe Liebe, giebt beſonders allen Aufo⸗ 
pferungen einen hohen Werth — ſie lehrt fie nicht 
nur, ſie giebt ihnen den edelſten Zweck und ſtaͤrkt uns zu den⸗ 
ſelben! — Auch unſere religioͤſen Uebungen werden 
durch ſie ungleich wirkſamer und erreichen mehr ihren wahren 
Zweck — hoͤren mehr auf, leere Ceremonien zu ſeyn! — 

Die folgenden Verſe führen einige vorzuͤgliche Eigen⸗ 
ſchaften dieſer Liebe auf. Man kann nach dem aten Verſe 
die beyden Eigenſchaſten in einem beſondern Vortrage ausein⸗ 
ander ſetzen, die hier von der Liebe angegeben werden, daß 
fie langmuͤthig und freundlich ſey — der Länge 
muth ſteht denn entgegen: fie eifert nicht — ſie treibet 
nicht Muthwillen — und der Freundlichkeit — fie 
blaͤhet ſich nicht — fie Felle ſich nicht ungeberdig! — „Sie 
eifert nicht“ und was ſteht mehr mit der Liebe im Widerſpruch, 
als die Eiferſucht! welch' eine geſaͤhrliche Leidenſchaft iſt 
fie doch! — Auch mit dem Muthwillen läßt fie ſich 
nicht vereinen, ſie ſetzt ihm wenigſtens ſehr enge Schran⸗ 
ken! — Am wenigſten ſagt fie dem Stolze zu, der ſo⸗ 
gleich aus dem Herzen weichen muß, das ſie erfuͤllt! 

Der ste Vers giebt trefliche Veranlaſſungen, zu zeigen, 
daß auch die äußerliche Wohlanſtaͤndigkeit ein 
Gebot der Menſchenliebe ſey — ie ſtellt ſich 
nicht ungeberdig“ — ferner vor dem Eigennnge, 
dieſer fo gefaͤhrlichen, verderblichen, und doch fo leicht herr— 
ſchend werdenden Geſinnung — „fie ſuchet nicht das Ihre“ — 
endlich vor der Freude, Andern ſchaden zu koͤn⸗ 
nenz dagegen laßt ſich zeigen, daß ſich die Men⸗ 

ſchen 
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ſcheullebe nicht erbittern laſſen muͤſſe — durch 
keine Vernachlaͤßigungen, Beleidigungen, Kraͤnkungen! — 
Alle die hier erwaͤhnten Eigenſchaften der Liebe dienen auch 
dazu, um darnach den Einfluß der Menſchenliebe 
auf den geſelligen Umgang darzuſtellen, und beſon⸗ 
ders zu zeigen, wie dieſe Liebe beſchaffen ſeyn muͤſſe, wenn 
ſie ſolchen Einfluß auf unſern Umgang haben ſoll! — 

Es giebt nicht wenige Menſchen, die ſich leider an den 
Ungerechtigkeiten erfreuen, ſowohl an denen, die ſie ſelbſt 
thun, als auch an denen, die fie Andere verrichten ſehen ! 
Wie Mancher freut ſich, Andere betrogen zu haben! wie 
Mancher, wenn ſeinem Feinde, auch auf die ungerechteſte 
Weiſe, ein Nachtheil zugefuͤgt wird! Das empoͤrt ſchon je⸗ 

des Gefuͤhl fuͤr Gerechtigkeit; wie vielmehr ſtrebt dem die Liebe 
entgegen! — Man kann daher, dem sten Verſe gemäß, 

nicht nur über die ſtrafbare Freude an der Un⸗ 
gerechtigkeit, ſondern auch uͤber die Freude an 
Handlungen der Gerechtigkeit, und beſonders 
vom wohlthaͤtigen Einfluſſe der letztern auf unſer Herz und 
auf unſere ganze Handlungsweiſe reden! — Uueberhaupt 
aber kann man hiebey zeigen, in welcher engen Ver⸗ 
bindung Gerechtigkeit und Menſchenliebe 
ſtehen! — 

g „Sie vertraͤget Alles“ — die Tugend der Ver⸗ 
traͤglichkeit iſt recht eigentlich eine Tochter der Liebe, 
von großem ſittlichen Werthe, und von ungemein herrlichem 
Einfluſſe auf das menſchliche Leben! — „Sie glaͤubet Al⸗ 
les“ — ſo wenig die Liebe in Leichtglaͤubigkeit aus arten 
darf, ſo wenig darf ſie auf der andern Seite Alles, auch das 
Aergſte, zu glauben geneigt ſeyn; dies widerſpricht ihr durch⸗ 

aus. Vielmehr muß ſie von Allem das Beſte hof 
fen! — „Sie hoffet Alles“ — hoft überall das Beſte, 
beſonders von unſern Mitmenſchen, von den Schickſalen, die 


uns treffen u. ſ. w. Es iſt Pflicht der Menſchen⸗ 
lie⸗ 
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liebe, von Allem das Beſte zu hoffen — man 
ſtelle dies dar, und zeige beſonders, wie ſich dieſe Pflicht aͤu⸗ 
ßern muͤſſe! — Man koͤnnte daher auch von der Ver⸗ 
bindung der Menſchenliebe mit unſern Hof⸗ 
nungen reden, ſowohl mit unſern irdiſchen, als auch mit 
unſern hoͤhern, himmliſchen! — „Sie duldet Alles“ — 
denn auch die Duldſamkeit und die Duldung gehoͤren 
beyde zu den beſondern Pflichten der Menſchenliebe, und 
wohl dem, der ſie im Geiſte derſelben uͤlt! —— 

Im gten Verſe bietet ſich ſogleich eine Betrachtung uͤber 
die Unaufhoͤrlichkeit der Liebe dar — denn ſie 
findet ſich nie am Ziel, fie erſtreckt ſich über alle Zeiten, Lagen 
und Gegenftände des menſchlichen Lebens, und folgt uns durch 
den Tod in eine unvergaͤngliche Welt, wo ſie fortwirkend uns 
die hoͤchſte Seligkeit bereitet. — Selbſt die herrlichſten 
Kenntniſſe erreichen ihren Zweck — ſie ſind auf dies Leben 
damit eingeſchraͤnkt, und nur die Höhere, edlere Bildung, 
die fie dem Geiſte verſchaften, dieſe ihre koͤſtliche Frucht, dau⸗ 
ert fort. Wir finden hier alſo auch Winke zu einer Bekrach⸗ 
tung uber die Dauer menſchlicher Kenntniſſe, 
welche auf der einen Seite dem Stolze auf menſchliches Wiſſen 
ein Ziel ſetzt, auf der andern aber auch zum edlen Streben 
nach Ausbildung des 1 und nuͤtzlicher Erkenntniß er⸗ 
muntert und ſtaͤrkt. 

Mit dem g ten Verse in Verbindung ergiebt ſich leicht 
eine noch allgemeinere Betrachtung „uͤber die Grenzen 
menſchlicher Erkenntniß — welche wir ſchon um ei⸗ 
nes richtigen Strebens nach Erkenntniß willen, noch mehr 
aber um uns zu uͤberzeugen, daß bey allen unſern Kenntniſſen 
die Anwendung, die wir davon machen, die Hauptſache ſey, 
kennen zu lernen Urſach haben. — Auch iſt der Satz ſelbſt, 
den der gte Vers ausdruͤckt: „Unſer Wiſſen iſt 
Sruckwerk“ ein an au ch ſehr . ee und W 
e : 

u Der 


. 


306 Am Sonntage Eſtomißi. 


Der rote Vers erinnert uns an unſere Hofnun⸗ 
gen auf das Vollkommene — wo wir unſere Be⸗ 
ſtimmung erreichen v. 11. 12., wo ſich die Frucht unſerer 
edelſten Faͤhigkeiten offenbaren v. 1 — 3, und die Liebe ihre 
Vollendung erhalten wird v. 4— 8. — Hier finden wir 
auf das hingewieſen, was uns uͤber die Maͤngel und 
Unvollkommenheiten unſers Lebens troͤſten 


ſoll — theils bey den Mängeln unfers irdiſchen Zuſtandes 


uͤberhaupt — theils unſerer Einſichten und Erkenntniſſe, 
theils unſerer Tugend und Sittlichkeit. 

Eben ſo erinnert uns der zıte Vers an unſer Fort, 
ſchreiten im menſchlichen Leben nicht nur über 
haupt — und wie wir daſſelbe zu betrachten haben; ſondern 
auch an den Einfluß ins beſondere, den unſer zu⸗ 
nehmendes Alter auf unſere Sittlichkeit und 
Tugend haben ſoll; dies um ſo mehr, da ein jedes, 
auch reifere Alter, manche eigenthuͤmliche Fehler hat, deren 
Angewoͤhnung unſerer Sittlichkeit Pen Nachtheile 
droht. 

Auch der rate Vers veranlaßt zu aͤhnlichen Erwaͤgun⸗ 
gen. „Wir ſehen — Angeſichte.“ Zu welchen Hoſ⸗ 
nungen erhebt uns alſo die Mangelhaftigkeit 
und Beſchraͤnktheit unſerer Fahigkeiten und 
Erkenntniſſe! — Und die letzten Worte: „Jetzt erkenne 
ich's ſtuͤckweiſe, dann aber, wie ich erkennet bin!“ leiten 
zu einer eigenen, ſehr fruchtbaren Beherzigung! Gedaͤchte 
nehmlich ein Jeder der Mangelhaftigkeit ſeiner Einſichten, 
und blickte ein Jeder glaubensvoll zu einer Alles erleuchtenden 
Ewigkeit auf — man wuͤrde weniger nur ſeine Einſichten 
geltend machen wollen! Gedaͤchte ein Jeder daran, daß ſeine 
Einſicht, daß die Einſicht des Bruders beſchraͤnkt iſt — man 
wuͤrde minder zuͤrnen uͤber die einzelnen Mißverſtaͤndniſſe — 
und ſich daran halten: „einſt werde ich ſie — einſt werden 
fie mich ganz verſtehen!“ — Und bey aller Ver⸗ 

ſchie⸗ 
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U 


ſchiedenheit der Meynungen fuͤhrt ein redli⸗ 
ches Forſchen auf dem Wege der Wahrheit 
doch zuſammen! — 


Der ızte Vers: „Glaube, Hofnung, Liebe“ 
machen den Hauptinhalt, und den Geiſt unſerer Religion 
aus. — Alle ſind unter einander auf's engſte 
verbunden — ſtehen unter einander im wechſelſeitigen 
Einfluſſe! — Dieſe drey, heißt es, bleiben — fie find 
die Hauptſtützen, woran wir uns im Leben und 
im Tode halten! — Doch iſt die Liebe die größte — 
fie verdient ſelbſt Über Glaube und Hofnung emporgehoben zu 
werden, denn was tft Glaube und Hofnung ohne 
Liebe? 


Dispoſitionen. 
J. Ueber den Vorzug eines guten Herzens 


auch vor den herrlichſten Fahigkeiten 
und Einſichten des Verſtandes. 


Eing. Nicht ſelten rühmt man ſich und Andere wegen be⸗ 
wieſener Klugheit und außerordentlicher Einſichten, mag es auch 
auf Koſten der Rechtſchaffenheit und Sittlichkeit geſchehen. Die 
Welt, die überall nach dem Scheine und aͤußern Glanze richtet, 
haͤlt hervorſtechende Talente höher, ſchaͤtzt ſelbſt ein wenig Klug⸗ 
heit im Leben mehr, als die treflichſten Beweiſe von Herzensguͤte 
und Edelſinn, die man wohl gar oft mit Verachtung nennt, und 
für Schwachheit und Dummheit erklaͤrt. Ganz anders lehrt 

das Chriſtenthum, und die von feinem Geiſte durchdrungenen Apo ⸗ 
fiel des Herrn uns urtheilen. Und nahmentlich erklärt es unſere 
heutige Epiſtel, wie vielmehr werth die Güte des Herzens, als alle 
noch fo große Verſtandes Einſicht, als das glaͤnzend⸗ 
ſte Talent fen. Ihrem ganzen Inhalte gemäß wollen wir uns 
demnach hievon und zwar aus folgenden Gründen überzeugen. 


u 2 10 Die⸗ 
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1) Dieſe Fähigkeiten und Einſichten haben 
ohne Herzensguͤte gar keinen ER vergl. 
Ep. v. 1. 2. — indem ſie 
a. ohne Herzensguͤte nicht zum Beſten der Wel genützt i 

werden — ohne von gutem Willen regiert zu werden, 

wuͤrden ſie muͤſſig und unnuͤtz bleiben; denn 

6. was iſt's, das uns leitet, durch Forſchen und Nach, 
denken den Bruͤdern nuͤtzlich zu werden? — 

6. was iſt's, das uns treibt, unſere erlangten Ein⸗ 

ſichten zur Forderung der Wahrheit und Tugend zu 
benutzen? j 

d. ohne Herzensguͤte werden wir ſehr oft unfere Fähigkeiten 

und Einſichten zum Nachtheil der Welt mißbrauchen. 

Dies wird ſowohl von unſern Faͤhigkeiten, als auch von 

unſern Einſichten gezeigt. 


2 Die Herzensgäte erzeugt Tugenden, welche 
die herrlichſten Fahigkeiten und Einſichten 
des Verſtandes nicht 8 koͤn⸗ 
nen; — indem 3 


a, die Fähigkeiten und Einſi ichten des Verſtandes hachtens 
auf Klugheitslehren in unſerm Verhalten fuͤhren, die 
Tugenden aber allein Wirkungen der Herzensguͤte 
ſind — dies wird uͤberhaupt, insbeſondere aber nach 
v. 3. 4 5. an den Tugenden der Aufopferung, der 
Selbſtverleugnung, der Nachgiebigkeit gezeigt; 
b. die Fähigkeiten und Einſichten des Verſtandes würden 
ſogar ohne Herzensguͤte der Sittlichkeit und Tugend oft 
hinderlich werden. — Denn ſie fuͤhren ohne dieſe zu 
Begierden und Laſtern. — Blaͤhet ſich nicht das Wiß⸗ 
ſen? Eifert es nicht? Trachtet es nicht nach Scha⸗ 
den? Freut es ſich nicht oft der Ungerechtigkeit? — 
Dem allen ſtrebet Herzens gute entgegen! — v. 4 — 7. 


3) Ein 
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30 Ein gutes Herz bleibt undergarolich — vgl. 
v. 8. und 13. — und zwar bleibt es 


a unvergaͤnglich hienieden — Kenntniſſe vor 
g lieren ſich, werden vergeſſen — Faͤhigkeiten werden 
abgeſtumpft — aber Herzensguͤte, wenn wir fie 


ſelbſt nicht verſcherzen, geht uns durch nichts hienieden 
verloren — wird in Leiden nur mehr bewaͤhrt u. ſ. w. 


b. unvergänglid für den Himmel — vergl. 
v. 9 — 12. Unſere Erkenntniß erreicht ihr Ziel — 
auch wird ſie durch vollkommnere Einſicht verdraͤngt wer⸗ 
den — und was wird unſer Schickſal ſeyn, wenn 
wir fie nicht benutzten! Aber unfer gutes Herz bleibt 
in Ewigkeit — erhält uns die Früchte unſerer Faͤhig⸗ 
keiten und Einſichten in's ewige Leben, und oͤfnet uns 
die Quelle einer unvergänglichen Seligkeit. — Nach 
dieſer Herzensguͤte laßt uns daher ſtreben u. ſ. w. 


II. un ſer Wiſſen it Stuckwerk. 
Ein g. Einige find fo ſtolz auf ihr Wiſſen, daß fie darüber 
ganz deſſen vergeſſen, was ſie nicht wiſſen, und wie wenig ſie 
wiſſen. — Andere, der Maͤngel des menſchlichen Wiſſens einge⸗ 
denk, verachten das Wiſſen, und ſetzen es gänzlich herab; das iſt 
aber Undank gegen Gott, und Ungerechtigkeit gegen uns ſelbſt. — 
Wir wollen daher zwar auf der einen Seite die Wahrheit in uns 
beleben, daß unſer Wiſſen Stuͤckwerk iſt, auf der andern Seite 
aber, damit uns dieſe Betrachtung nicht niederſchlage, lernen, 
was wir an dem, was wir wiſſen, haben, und wie viel uns dies 
werth ſeyn muͤſſe. 


. * 

Anſer Wiſſen, ſagt P., iſt Stuͤckwert — einſt, 
wenn das Volkkommene kommen wird, wird das Stüuͤckwerk auf⸗ 
hoͤren! Hier ſehen wir Alles nur dunkel — dort werden wir es 
ſchauen von Angeſicht zu Angeſicht u. . w. Wir wollen ſetzt 
alſo gemeinſchaftlich über 


die 
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die Wahrheit nachdenken, daß unſer Wiſſen 
Stuͤckwerk iſt — Br 

wir wollen zuerſt lernen, was dies heiße? und zwe y⸗ 
tens was wir von dieſer Wahrheit fuͤr eine Anwendung 
zu machen haben? 

Erſter Theil. „Unſer Wiſſen iſt Stuͤck⸗ 
werk“ ein Bekenntniß, das ſchon die Altern Weiſen ableg⸗ 
ten, und deſſen ſich auch ein erleuchteter Paulus nicht ſchaͤmt. — 
Die Urſach davon iſt leicht zu erkennen; unſer Verſtand iſt 
eingeſchraͤnkt — er kann nur nach und nach in der Erkennt⸗ 
niß weiter kommen. — Doch was heißt das: unſer Wiſ⸗ 
fen it Stuͤckwerk? 

1) Wir wiſſen von Allem nur Weniges und 

von Jedem nur Etwas. 

a. Das erſte lehrt die Erfahrung des gemeinen Lebens 
eben ſo ſehr, als die Betrachtung der Natur und die 
Erkenntniß der Religion. — 

b. Das andere — lehrt dich die Erkenntniß der Na⸗ 
tur überhaupt — und die Erkenntniß deiner ſelbſt ins⸗ 
beſondere! — 

2) unſer Wiſſen erſtreckt ſcch nur uͤber die Gegenwart und 
Vergangenheit, und zwar nur uͤber einen kleinen Theil 
derſelben, keinesweges aber über die Zukunft. — Bey: 
ſpiele aus der Erfahrung können dies im alen eroͤr⸗ 
tern. 

3) unſer Wiſſen bleibt ieh Stuͤckwerk, weil 
wir hier nie zum vollen Beſitze der Wahr 
heit gelangen werden; — denn wir 
a. erkennen hier nicht einmal, wie etwas iſt, entſteht u. 

ſ. w. — noch weniger, warum es ſo und nicht an⸗ 

ders iſt! — 5 


> b. auch 
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b. auch ſelbſt in Sachen der Religion, wo uns noch im⸗ 
mer Zweifel übrig bleiben werden. 


Zweyter Theil. Doch welche Anwendung werden 
wir nun von dieſer Erkenntniß zu machen haben? — Iſt un⸗ 
ſer Wiſſen Stuͤckwerk, ſo Bat, er 


2) wollen wir uns unfers Wiſſens und unferer 
Erkenntniß nie uͤberheben. — Wer koͤnnte auch 
ſtolz auf fein Wiſſen ſeyn, da er ſich überall an den Gren⸗ 
zen deſſelben befindet? 


2) Wir wollen aber ferner keinesweges davdn Anlaß nehmen, 


unzufrieden mit dem Maße unſerer Erkenntniß, menſchli⸗ 
che Wiſſenſchaft zu verachten, ſondern je weniger wir wiſ⸗ 
ſen, deſto mehr das Wenige ſchaͤtzen und werth halten. 


3) Wir wollen vorzuͤglich nach den Erkenntniſſen ſtreben, die 
unſer Herz beſſern und unſer Leben heiligen. — Was 
helfen alle Erkenntniſſe, ohne Tugend des Herzens, ohne 
Anwendung auf's Leben? O du hatteſt wohl Recht, vor⸗ 
treflicher Apoſtel, wenn du frey bekannteſt: „wenn ich 
mit Menſchen und mit Engelzungen redete ꝛc. — klin⸗ 
gende Schelle!“ — Du hatteſt wohl recht, daß die Liebe 
nimmer aufhoͤrt, ſo doch die Sprachen und Erkenntniſſe 
aufhören u. ſ. w. ser: ; - 


Fern fey alſo aller Stolz auf unſere Erkenntniß — zu⸗ 
frieden mit dieſer ſtuͤckweiſen Erkenntniß ſuchen wir uns taͤglich 
ein groͤßeres Maß derſelben zu erwerben; und fo ſchauen wir 
freudig entgegen der Vollkommenheit jenes Lebens — der 
reinen, ewigen Wahrheit! — — 


I. Eigennutz iſt wider die Menſchenliebe. 
Eing. „Etwas gewinnen“ ſcheint fo angenehm, und reitzt 
ſo ſehr, daß man ſich daruͤber wohl nicht wundern darf, daß ſo 


vier 
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vlele Menſchen ſich dem Eigennutze ergeben. Auch erſcheint 
dleſer ſo verwerflich nicht, wenn man es für Pflicht erkennen muß, 
für den Erwerb zu und die Erhaltung ſeines Vermögens zu ſorgen. 
Gleichwohl muͤſſen wir ihn fliehn, denn er widerſpricht der Liebe 
in den Geſinnungen, die er nährt, und in den Handlungen, wozu 
er verleitet. — Und „Menſchenliebe“ iſt ja das Hauptgebot im 
Chriſtenthum, welches nicht blos ſagt: „liebe dich ſelbſt“ ſondern 
auch: „liebe deinen Naͤchſten, wie dich ſelbſt.“ 

Der Ap. ſagt: „Die Liebe ſucht nicht das Ihre“ — 
dae heißt: ſie widerſpricht dem Eigennutze, der nur auf das 
Seine ſieht. — Und das wollen wir jetzt mit Mehrerem ers 
waͤgen — indem wir lernen 


Wie ſehr der tene Menſchenliebe 
widerſpricht — 


1) in den Begierden, die er naͤhrt; und 2) in den Hand⸗ 
lungen, wozu er leitet. 


Erſter Theil. Es ſind ſchaͤdliche Begierden, die 
der Eigennutz naͤhrt, und die ſich mit ihm verbinden — Be⸗ 
gierden, welche der Menſchenliebe geradezu entgegen ſtre⸗ 
ben. — Denn er befoͤrdert dreyerley ſolcher Begierden — 
nehmlich Lee e 
1) den Geitz — ich werde Alles fuͤr mich zu erlangen — 

für mich zu erhalten ſtreben — und wie ſehr wider⸗ 
ſpricht dies der N — nahmentlich dem Wohl⸗ 
thun ꝛc. 


2) den Neid — bey dem Streben, Alles ſelbſt zu haben, 
werde ich dem Naͤchſten das nicht goͤnnen, was er hat — 
wuͤnſchen, daß er es nicht Hätte — und wie iſt das der 
Menſchenliebe zuwider? Kann ein Herz voll Neid je 
wahre Theilnahme, wahre Mitfreude am Gluͤck des Nice 

ſten haben? 

3) die Schadenfreude — wer nur auf ſeinen Vortheil 
ſieht — wie leicht wird er geneigt, ſich des Schadens An⸗ 

derer 


* 
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derer zu freuen, zumal wenn auf dieſen Schaden ſein Vor⸗ 


theil gegründet wäre! — Aber die Liebe „trachtet nicht 


nach Schaden — freut ſich nicht der Ungerechtigkeit“ 
u. ſ. w. 


Zweyter Theil. Nicht weniger ſchaͤdlich find die 
Handlungen, wozu der Eigennutz leitet. Der Eigennuͤ⸗ 
tzige iſt jeder ſchlechte n That fähig, ſobald fie ihm Vortheil 
bringt. Hauptfaͤchlich aber find es zweyerley Arten von 
ſchaͤndlichen 3 welche der Eigennutz befoͤrdert, 
nehmlich g 


1) Handlungen der Ungerechtigkeit — z. E. Be⸗ 
trug — Unwahrheit — Verleugnung und Unterdruͤ⸗ 
ckung des Rechts Anderer — aber die Liebe „freut ſich 
nicht der Ungerechtigkeit, ſie freut ſich aber der Wahr⸗ 
heit“ — 


32) Handlungen der Uunbarmherzigkeit — werde ich 
wohlthun, helfen mit meinem Vermoͤgen, auf Anderer 
Vortheil ſehen, wenn ich nur den meinigen beruͤckſich⸗ 
tige? — Und wie hartherzig wird mich das ma⸗ 
chen! — | 

So ſteht ab vom Eigennutz, ihr, die ihr, als 

Jeſu Juͤnger, Menſchenliebe zum Hauptgebote 

habt u. ſ. w. 


— 


vw 


S g 5 
Am Sonntage Invocavit. 


Epiſtel: 2 Corinth. VI., v. 1 — ro. 


Der Apoſtel hielt es einer Gemeine, die in einer ſolchen 
luxurioſen Stadt, wie Corinth war, ſehr angemeſſen, die 
dringenden Ermahnungen zu einem reinen tugendhaſten Wan⸗ 
del, zur Unveraͤnderlichkeit und Thaͤtigkeit in ihrem Chriſten⸗ 
thume von verſchiedenen Seiten zu wiederholen. Nachdem er 
alſo im sten Capitel die Hofnungen eines beſſern Lebens und 
die Erloͤſung Zefa Chriſti dazu benutzt hat, ſo ſucht er ihnen 
nun dazu auch feine und feiner Mitapoſtel Thaͤtigkeit für fie, 


und beſonders ihr gemeinſchaftliches Beyſpiel, fruchtbar und er⸗ 


munternd zu machen. Es wird am kuͤrzeſten ſeyn, wenn ich 
den Sinn dieſer Epiſtel umſchreibend angebe, und einige ein⸗ 
zelne Bemerkungen nachfolgen laſſe. 


„Alle meine, und meiner Mitapoſtel Ermahnungen, 
ſagt er, gehn dahin, daß ihr die Lehre des Evangeliums Jeſu 


nicht umſonſt und fruchtlos empfangen moͤgt.“ Heißt es dort 


bey dem Propheten: „es war die angenehme, gluͤckliche Zeit, 
als ich dich erhoͤrte — es war der Tag der Rettung, als 
ich dir half“ ſo erinnern wir euch ſtets: „bedenkt doch! jetzt, 
jetzt iſt die glückliche Zeit, jetzt der wahre Rettungstag — 

ach! daß ihr jener wahrnehmen, daß ihr dieſen treulich benu⸗ 
tzen moͤgt!“ — „Dieſe Ermahnungen unterſtuͤtzen wir durch 
unſer Beyſpiel; denn wir hüten uns forgfältig, irgend Je⸗ 


manden einen Anſtoß zu geben, damit unſer Amt und deſſen 


Wirkſamkeit auf keine Weiſe leiden moͤge. Vielmehr zeigen 
wir uns uͤberall, und in allen Lagen des Lebens als wahre 
Diener Gottes, deſſen Gedanke uns uberall regiert; darum 


haben wir jenen ausdauernden Muth bep den größten 
Drang⸗ 


„* 


x 
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Drangſalen, (Truͤbſalen, Aengſten, Noͤthen, Schlägen, 
Gefängniffen‘, Vertreibungen, Beſchwerden, Nachtwachen, 
Faſten) — darum zeigen wir, wie die lauterſte Redlich⸗ 
keit, ſo die vorſichtigſte Weisheit in unſerm Verhalten; wie 
die edelſte Großmuth und Guͤte, wie den froͤmmſten Sinn 
und die unverfaͤlſchteſte Liebe, ſo, wenn's die Lehre Jeſu gilt, 
die Ueberzeugung von der Wahrheit, die uns leitet, — die 
göttliche Kraft, die unſern Eifer belebt; denn für fie führen 
wir kraͤftig unſere gerechten Waffen ſowohl zum Angrif, als 
zur Vertheidigung gegen die Widerſacher — für fie ſtehen 
wir, an ihr bleiben wir feſt, man mag uns ehren oder ſchmaͤ⸗ 
hen, und in guten oder in ſchlechten Ruf bringen; halte man 
uns doch für Verführer, unſer Verhalten zeigt, wie redlich, 
wie getreu der Wahrheit wir Handeln — nenne man uns 
immerhin verächtlich Unbekannte, wenn wir uns nur von gu⸗ 
ten Seiten (durch Lehre und Wandel) bekannt machen — 


man toͤdte uns — was ſchadet's? wir werden leben! — 
man peinige uns mit Schlägen, wir werden doch nicht getöds 
tet werden! — man betaͤube uns, wenn wir nur unſern 


frohen, getroſten Sinn nicht dabey verlieren! Wir mögen 
(aͤußerlich) arm ſeyn, wenn wir nur Viele geiſtig bereichern! 
Mögen wir (aͤußerlich) nichts haben, wenn wir nur (inner⸗ 
lich) Alles — den groͤßten Reichthum in unſerm Herzen — 
haben!“ — N 
Daß die „Gnade Gottes“ nichts anders hier 
ſeyn werde, als das Chriſtenthum, durch deſſen Ertheilung 
ſich die Gnade Gottes an den Corinth. Chriſten verherr⸗ 
licht hatte, ergiebt der Zuſammenhang ſowohl, als auch die 
Vergleichung mehrerer pauliniſcher Ausſpruͤche. — Daß die 
Worte des Jeſaias — (die hier nach den 70 Dollmetſch. 
angeführt werden — Jeſ. 49, v. 8. —) nur um der Ans 
wendung willen hier angezogen werden, welche der Apoſtel 
ſogleich davon zur Ermunterung der Corinther macht, fälle in 
die Augen. — Luther überſetzt die folgenden Verſe, als 
i . f ob 
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ob ſie eine Ermahnung an die Corinther enthielten. — Das 
iſt aber Paulus Meynung nicht; vielmehr ſetzt er den dritten 
Vers genau mit dem erſten in Verbindung, ( — 
ode yves U. ſ. w.) fo daß der ate wie ein Einſchiebſel zu Ges 
handeln iſt; „wir ermahnen euch, indem wir zugleich Niemau⸗ 
den einen Anſtoß geben“ u. 05 w. — Schwieriger iſt, was 
der Apoſtel mit dem 7 ye c ſagen will; indeſſen glau⸗ 
be ich, daß er nach dieſem Zusammenhange mehr einen des 

Chriſtenthums wuͤrdigen, heiligen, frommen innern Sinn — 
als ausgezeichnete Geiſtesgaben, oder gar Sprachengaben 
darunter verſteht. — Uebrigens ſcheint mir die Klarheit der 
Ueberſetzung der letztern 8 Verſe dafür zu ſprechen, daß der Ger 
ſichtspunkt in Darſtellung des wahren Sinnes des Apoſtels 
nicht verfehlt iſt. 8 

Das Ganze iſt alſo eine Ermahnung des Apoſtels im 
Nahmen feiner Mitgehüͤlfen zur Befoͤrderung des Chriſten⸗ 
thums, die dahin geht, daß es nicht umſonſt ſeyn moͤchte, 
daß ſie Chriſten geworden waͤren; ſondern daß ſie ihr Chri⸗ 
ſtenthum, als wahre Diener Gottes, überall, ihm und ſeiner 
Gehuͤlſen Beyſpiele ähnlich beweiſen möchten! Dies ſcheint mir 
demnach auch der Geſichtspunkt zu ſeyn, aus welchem man 
dieſe Epiſtel im Zuſammenhange zu betrachten hat. 

Es ſind alſo die Hauptpflichten gegen unſere 
Religion, (das Chriſtenthum) welche der Apoſtel hier auf⸗ 
ſtellt. Wir find nehmlich unſerer Religion ſchuldig: 1) den Unter⸗ 
richt derſelben gewiſſenhaft zu benutzen (ihn nie zu verſaͤumen) 
v. 1. 2. — 2) die Achtung für dieſelbe bey uns und Ans 
dern zu erhalten und zu befördern v. 4. — (kein Aergerniß 
geben) — 3) von unſerer Religion auf alle Lagen des Les 
bens Anwendung zu machen. — Der unterlaſſene 
Gebrauch (die unterlaſſene Benutzung) unſerer Reli⸗ 
gion iſt nicht minder ſtrafbar, als der Miß⸗ 
brauch derſelben — beydes graͤnzt ſehr nahe an einan⸗ 
der; jener leitet zu dieſem — wer das Chriſtenthum verge⸗ 
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bens empfaͤngt, es nicht auf die verſchiedenen Lagen und Ver⸗ 
haͤltniſſe feines Lebens anwendet, der giebt leicht Aerger niſſe 
und Urſach, die Nuͤtzlichkeit derſelben zu bezweifeln, es zu 
verlaͤſtern! — Es iſt Pflicht, die wir nicht nur 
uns ſelbſt, ſondern auch unſerm Naͤchſten ſchul⸗ 
dig ſind, ein thaͤtiges Chriſtenthum uͤberall 


zu beweiſen; — uns ſelbſt — denn wir empfingen 
ſonſt dieſe Lehre vergebens v. r. 2., unſerm Nächften — denn 
wir geben ihm ſonſt Aergerniß — v. 3. — im Gegen⸗ 


theil werden wir ihn nn eis frommes e AAN. 
1 — 3 


Geſonders findet ſich hier eine e ſehr paſſende Gelegenheit, 
die Wuͤrde und Wirkſamkeit des evangeliſchen Lehramts, in 
ein recht helles Licht zu ſetzen. Von dieſer Seite hat der Herr 
Oberhofpred. Reinhard “) dieſe Epiſtel aufgefaßt, wenn 
er aus dem Inhalte derſelben das Verhalten der erſten 
Herolde des Evangeliums, und dieſe als einmuͤthig 
wirkende — 9 x. 25 als untadelhafte, v. 3 als helden⸗ 
muͤthige, v. 4. 3; als durch große Tugenden ausgezeichne⸗ 
te — v. 6. 7; als bey allem äußeren Elende doch gluͤckliche 
Männer v. 8 — 103 darſtellt, und dieſem Bilde gemaͤß es 
für heilige Pflicht erklärt, das Evangelium, das dieſe Maͤn⸗ 
ner verkündigten, feſtzuhalten, und theils zur Nachahmung 
ihrer Tugend uͤberhaupt, theils zum Streben nach einer von 
allen aͤußern Umſtaͤnden unabhangigen Geiſtesgroͤße ermun⸗ 
tert. — Aber auch angewandt und bezogen auf die gegen⸗ 
waͤrtige Zeit, laßt ſich der hohe Werth des evange⸗ 
liſchen Lehramts, beſonders in ſeinem Einfluſſe auf 
Sittlichkeit und Tugend, da es beſonders bewirkt, daß wir 
die Gnade Gottes, die Lehre Jeſu, nicht umſonſt em⸗ 
pfangen, darftellen, — Man kann dabey von den Lei⸗ 


den 


—— — 


J Keinhards pr. v. gahre 1806, iſter Bd. S. 122. 
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den ehriſtlicher Lehrer, hauptſaͤchlich in unfern Tas 

gen, entgegengeſetzt den Plagen, welche jene Zeiten uͤber 

Paulus und ſeine Mitgehuͤlfen brachten, reden, welche Lei⸗ 

den hauptſaͤchlich darin beſtehn: wenn ihre Lehren vergebens 

find, v. 1. 2; wenn man ihr Amt verlaͤſtert, v. 3; wenn 

ſelbſt ihr ermunterndes Beyſpiel fruchtlos bleibt, v. 4. u. f. — 

Man kann insbeſondere zeigen, wie Chriſten das 
evangeliſche Lehramt richtig zu würdigen ha⸗ 

ben? beſonders in ſofern es zur Erhaltung und zur Wirk⸗ 

ſamkeit des Chriſtenthums unentbehrlich iſt; — oder auch 

welche die Urſachen der jetzigen Gering ſchaͤ— 
tzung des Predigtamts hauptſaͤchlich ſind? ob 
ſie in den Lehren, oder in dem Beyſpiel der Prediger lie⸗ 
gen? — und welche nachtheilige Folgen die 
Geringfhägung des Predigtamts hat? — daß 
man die Lehre Jeſu vergebens empfaͤngt u. ſ. w. f 


Von dieſer Seite betrachtet laͤßt ſich dieſe Epiſtel ganz 
beſonders für außerordentliche und feyerliche Gelegenheiten be⸗ 
nutzen. Bey Einführungspredigten zeige man z. E. wie in⸗ 
nig ein Prediger mit ſeiner Lehre ſeinen Wan⸗ 
del verbinden folf? und wie noͤthig es ſey? — Bey 
Antrittspredigten laͤßt ſich an die doppelte Auſmerkſam⸗ 
keit erinnern, die ein Prediger von ſeiner Ge⸗ 
meine erwartet, nehmlich theils auf ſeine Lehre und 
Ermahnungen, theils auf fein Beyſpiel; oder an die Prüs 
fung, die eine Gemeine in Abſicht auf Lehre 
und Beyſpiel mit ihrem Prediger anzuſtellen 
habe; wie oder auf welche Art dies geſchehen muͤſſe? und 
was fie zu thun habe, wenn er ſich in dieſer Prüfung bewährt? 
Bey Abſchiedspredigten wuͤrde ein Ruͤckblick auf die 
Fruchtbarkeit ſeines Amtes ſich vortreflich an die 
Epiſtel anſchlieſſen laſſen, und eine ſehr zweckmaͤßige Materie 


ſeyn. — Ich Want in einer zie, Dispoſition dieſe 
g Epi⸗ 


1 
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Epiſtel * die Erinnerungen anzuwenden geſucht, welche 
eine chriſtl. che Genes Wa den aha ihres Lehrers *) er⸗ 
haͤlt. 

Doch auch die einzelnen Abschnitte der Epiſtel ſind ſehr 
lehrreich. Es ſind deren hauptſächlich bey, worunter der 
letztere der reichhaltigſte iſt. 


Der erſte begreift die Ermahnung des Apoſtels — 
die chriſtliche Lehre nicht vergebens zu empfahen. — Wer 
aber empfing die ehriſtliche Lehre vergebens? 
Unſtreitig der, der ihrer nicht achtet — der ſie entehrt — 
der ihr ſein un nicht oͤfnet, auf deſſen Wandel fie keinen 
Einfluß hat! — Das Nuͤtzliche ſoll uns nie ver 
gebens ſeyn — ein treflicher Entſchluß, der feft begruͤn⸗ 
det und mit einigen Regeln und TE zur treuen Er⸗ 


fuͤllung deſſelben begleitet werden muß. Dazu ermahnt 


der Apoſtel in Verbindung mit ſeinen Ditgehölfen; ; vereint 
wirkten fie zur ſittlichen Veredlung der Gemeine, und erinnern 
daran, daß ſittliche Beſſerung der Menſchen 
der Hauptzweck unſerer irdiſchen Verbindun⸗ 

gen ſeyn ſolle, wobey denn gezeigt werden muß, wie 


u dieſelben dieſer Zweck überall am beſten erreicht werden 


koͤnne! — Wollte man auch den Ausdruck: Gnade Got 
tes im Allgemeinen nehmen, ſo koͤnnte man hier entweder 
von den rechten Wirkungen der goͤttlichen Gna— 
de uͤberhaupt, oder auch davon reden, warum die 
Menſchen die Gnade Gottes ſo vergeblich em⸗ 
pfangen? — — Die Ermunterung im ꝛ2ten Verſe: 
ſeht, jetzt iſt die angenehme Zeit u. ſ. w. geht auch fuͤr uns da⸗ 
hin: „uberall der rechten Zeit wahrzuneh⸗ 


men“ — man zeige: was dazu erfordert werde — und 


wie 


„) Diefe Predigt hielt ich wenige Tage nach dem Tode meines 
Collegen, des Herrn Diaconus Schmidt, der am ıöten 
Februar 1812 erfolgte. Daher dieſe Benutzung der Epiſtel. 
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wie noͤthig und heilſam dies ſey! — beſonders: die Le⸗ 
benszeit zu unſerer ſittlichen Verbeſſerung 
hauptſächlich zu benutzen — täglich ſoll für uns 
der Tag des Heils ſeyÿn! — Ganz beſtimmt aber kaͤme auch 
hier wohl die Frage in Exwaͤgung: welche Zeit iſt 
die beſte zu unſerer ſittlichen Vervollkomm⸗ 
nung? — (3.E. oft die gefaͤhrlichſte — wo wir aber 
die meiſte Gelegenheit und e e haben, eee Ge⸗ 
muͤth zu beſeſtigen.) An 
Der dritte Vers, allgemein genommen, warnet vor 
Aergerniſſen, welche oft falſche Beurtheilungen, 
Laͤſterungen veranlaſſen. — Es iſt aber eine doppelte 
Aufmerkſamkeit auf die zu gebenden Aerger⸗ 
niſſe noͤthig — daß man nehmlich theils ſich huͤte, 
Andern ein Aergerniß zu geben, theils ſich beeifere, Andere 
vor Aergerniſſen zu bewahren, welche ſie an Andern nehmen 
konnten! — Ferner wird eine Warnung vor der Lä⸗ 
ſterung (beſonders in ſofern ſie die Nuͤtzlichkeit Anderer, 
und nahmentlich die Wirkſamkeit ihres guten Beyſpiels hindert) 
hier am rechten Orte ſeyn. — Und da P. die Aergerniſſe, 
die man an den Apoſteln nehmen koͤnnte, als Urſachen der 
Verlaͤſterung ihres Amtes angiebr, fo laßt ſich dadurch auch 
die Betrachtung einleiten: was man zu thun habe, 
wenn man Anſtoß an Andern nimmt — was 
man zu uͤberlegen? wozu man ſich zu entſchließen habe? — 
Da endlich dem Apoſtel bey dieſer Ermahnung daran liegt, die 
Hinderniſſe der Wirkſamkeit des chriſtlichen Predigtamts hin⸗ 
wegzuraͤumen, fo erinnert das an die noͤthige Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die verſchiedenen Hinderniſſe un⸗ 
ſerer Nuͤtzlichkeit auf Erden (oder auch: der 
Nuͤtzlichkeit unſers irdiſchen, unſers Berufsgeſchaͤſts —!) 
Der letzte Abſchnitt, der vom Aten bis zum 1 5ten Verſe 
reicht, fuͤhrt im Allgemeinen auf die doppelte Betrachtung — 


theils: daß man in allen e ſeines Le⸗ 
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bens ein guter Chriſt ſeyn konne; theils, (wel⸗ 
che ſehr in jene mit eingreift) daß die Religion ſich 
fuͤr alle Lagen und Verhaͤltniſſe des Lebens 
ſchicke, woraus ſich eite Folgerungen herleiten 4 
fen. — 


Der gie Vers insbeſondere erinnert nicht allein aber 
haupt an die große Pflicht der Geduld, ſondern 
auch beſonders daran: wozu wir edle Beyſpiele der 
Geduld in den Leiden des Lebens benutzen ſol⸗ 


len? — Nicht blos zur Nachahmung der Geduld, ſondern 
auch zur Stoͤrkung in ſo vieler andern moraliſchen a 
ſicht. — \ 


Der fte Vers laͤßt theils die allgemeine eee zu: 
„wie mannigfach und groß die menſchlichen 
Leiden find“ und was daraus fuͤr unſern Glauben und 
für unſere Tugend folge? — theils eine beſtimmtere Erwaͤ⸗ 
gung, daß die mehreſten Leiden die Menſchen 
einander ſelbſt machen — denn der größte Theil 
dieſer Leiden, welche den Paulus traſen, waren von Men⸗ 
ſchen über ihn gebracht; dahin gehören auch die v. 8. u. 9. 
angeführten; man vergl. 2 Cor. 11, v. 26. „in Faͤhrlichkeit 
unter falſchen Bruͤdern“ — 


Der ste V. ermuntert: „die esbenselagheit 
mit Herzensreinheit“ zu verbinden; (in Keuſchheit, 
in Erkenntniß) denn fo entſteht der Pllkommene Mann, der 
in keinem Worte fehlt. Jac. 3, 2. — ferner: Lang 
muth gegen die Bruder im Geiſte des Chris 
ſtenthums; — zur Freundlichkeit im Umgange 
mit Jedermann, wobey jedoch auf ihre Graͤnzen Ruͤck⸗ 
ſicht genommen, und vor verſtellter Freundlichkeit, dem heuch⸗ 
leriſchen Weſen, der Schmeicheley — gewarnt werden muß; 
— zur frommen Belebung unfter edlen Gei⸗ 
nwren (in dem heiligen Geiſte) zur un gefarbten 

& Liebe 
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Liebe — woas dieſe fuͤr Eigenſchaften habe wie vortreflich 
fe ſey ?) — 

Im zen Verſe macht der Ap. bench mit welchem 
Eifer er ſich der Sache der Religion bisher angenommen ha⸗ 
be, und macht auch uns darauf aufmerkſam, welche Ach⸗ 
tung wir der Religion als goͤttlicher Wahr⸗ 
heit ſchuldig find — und wie wir uns daher gegen ſie 
zu verhalten haben; — auf die Kraft, womit Gott 
den redlichen Tugendeifer unterſtützt — (in der 
Kraft Gottes); — und auf die Vertheidtgung, wel⸗ 
che der Chriſt einer guten Sache ſchuldig iſt 
(Waffen der Gerechtigkeit zur Rechten und zur Linken.) 

Die uͤbrigen drey Verſe zuſammengenommen zeigen: 
wie glücklich der Chriſt auch im äußerlichen 
Unglück ſey, und daß der Grund davon lediglich in feiner 

Religion liege; oder auch: nach welcher Unabhaͤngig⸗ 
keit von dem äußerlichen Schickſale wir ſtre⸗ 
ben ſollen! — Gleeichguͤltig kann es uns zwar nicht 
ſeyn, in welcher äußern Lage wir uns befinden; doch are 
wir uns über das Aeußere erheben! — 

Die beſondern Saͤtze — „durch Ehre und Schande, 
durch boͤſe und gute Gerüchte u. ſ. w.“ veranlaſſen ebenfalls 
zu einzelnen ſehr wichtigen Hauptſaͤtzen: — über die 

rechte Geſinnung des Chriſten gegen Ehre und 
Schande; (durch Ehre und Schande) — Eine Be⸗ 
trachtung uber den Ruf, in welchem wir ſtehen; 
— oder auch: über den Einfluß, welchen der 
aͤußere Ruf auf uns haben ſoll; — oder: wie 
man ſich auch über boͤſe Gerüchte — (die von 

uns oder von Andern in Umlauf gebracht ſind) erheben 
ſolle! — Als die Verfuͤhrer, und doch wahrhaftig — 
denn die Redlichkeit trägt über jede Laͤſterung 
herrlich den Sieg davon! — Als die Unbekannten 
und doch bekannt — in der That hat eine gewiſſe Uns 

bekannt⸗ 
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bekanntſchaft einen bedeutenden Werth — ſie 
fuͤhrt zur Beſcheidenheit, ſichert vor vielem Boͤſen, und foͤrdert 
die Feſtigkeit in vielen edeln Tugenden; — das Beftres 
ben dagegen, bekannt zu werden, hat allerdings ſeine 
nachtheiligen Seiten, und verdient eine ſorgfaͤltige Leitung! 
Wohlthaͤtig aber durchaus iſt die Bekanntſchaft gu⸗ 
ter Menſchen, und es iſt ein ſehr guter Zug, dieſe zu ſu⸗ 
chen! — „Als die Sterbenden, und ſiehe, wir leben.“ — 
Denn auch der Tod muß Chriſten nicht erſchüt⸗ 
tern — auch im groͤßten Leiden mͤſſen wir 
nicht unterliegen, (als die Gezuͤchtigten und doch nicht 
ertoͤdtet) — und in der groͤßten Traurigkeit den⸗ 
noch unſern frohen Muth behaupten! — (als die 
Traurigen, aber allezeit froͤhlich!) — Die letzten Worte 
geben einen Wink zur Vergleichung des äußern und 
innern Reichthums des Menſchen — und der 
letzte Satz beſonders zu einer Betrachtung, daß wir 
durch die (Jeſu) un zu a 


‚Dispo fitidnen. 

I. Erinnerungen, die der Tod eines treuen 
Lehrers einer chriſtlichen Gemeine 
geben ſoll. 

Beſonderer Eingang von dem Tode eines beſtimmten Lehrers 
hergenommen. — Die Eindrücke, die fein Tod auf uns machte, 


wollen wir benutzen, er einige ernfte Lehren deſto eindeinglicher 
zu machen. 


P. rief dieſe Begehung im Namen feiner Mitar⸗ 
beiter ſeinen Corinthiſchen Chriſten zu — aher es ſind die⸗ 
ſelben, die der Tod ſolcher Arbeiter an der Lehre Jeſu einer 
chriſtlichen Gemeine vorzuͤglich eindringlich chen kann. 
TR 92 
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Erinnerungen, die der Tod eines treuen 
Lehrers einer chriſtlichen Gemeine geben 
ſoll. — Es ſind dieſelben, auf die der Ap. hinweiſt. Da 
Tod eines Lehrers ſoll eine chriſtliche Gemeine 

1) ſtaͤrken, die Lehre des Evangeliums nicht vergebens zu 
empfahn; 2) erwecken zur Achtung und Beherzigung 
des Werths des chriſtlichen Lehramts; und 3) beleben 
zur daurenden Erhaltung und 8 == frommen 


Beyſpiels unter uns 
1) Es iſt das er ſte, woran der Tod eines chriſtüchen Lehrers 


erinnert: „die Lehre des Evangeliums nicht ver⸗ 
gebens zu empfahn. — vergl. v. 1. 2. Denn 
a. ſein Tod fuͤhrt uns zu ernſten Prüfungen — 

Es war eine angenehme Zeit, als er unter uns lebte 

und lehrte — haben wir feine Lehre gern gehört? — 

mit Aufmerkſamkeit und Theilnahme vernommen? — 

Folgſamkeit dagegen bewieſen? 

b. und zu ernſten Entſchluͤſſen — 

&. haben wir fie vergebens empfangen — wir empfan⸗ 
gen ſie nun von ihm nicht mehr — deſto treuer 
wollen wir die uns noch übrigen C Gelegenheiten zur 
Verbeſſerung unſrer religisſen Erkenntniß und Hand- 
lungsweiſe nutzen u. ſ. w. — und die fie gern hoͤr⸗ 
ten, o fie mögen fortfahren u. f. w. Dazu kann 
denn = 

6. noch der Gedanke dienen! ihm war dieſe Lehre 


nicht vergebens — er ſchaut jetzt, was er glaubte — 
iſt uns zum beſſern Leben vorangegangen. Auch 
uns wird der Tod rufen! Heil uns, wenn uns 
dann dieſelbe Lehre zum ewigen Leben erhebt, wenn 


wir ſie nicht vergebens empfiengen! 


2) Achtung und Beherzigung des Werths des 


chriſtlichen Lehramts — 


a. Der | 


* 
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a. Der Ap. lebte in Zeiten, wo man nur durch gegebene 
Aergerniſſe zur Laͤſterung des chriſtlichen Lehramts ver⸗ 
anlaßte — wir aber leben in Zeiten, wo auch bey al⸗ 
ler Treue und Gewiſſenhaftigkeit, bey aller Thaͤtigkeit 
und Nuͤtzlichkeit, und bey noch ſo muſterhaftem Wandel 
der Diener des Evangeliums ohne allen Grund herab⸗ 
gewuͤrdigt — in ſeiner Achtung verkleinert, und in 
ſeiner Wirkſamkeit mehr und mehr eingeſchraͤnkt wird. 
— Möge der Tod eines Lehrers in dieſer Abſicht ern⸗ 

ſtere Eindruͤcke machen! — Denn dieſer Tod 

b. bewährt einmal die Wichtigkeit, und zweytens die 
Wirkſamkeit ihres Amts. — 

. die Wichtigkeit — denn die Erfahrung lehrt es, 
daß man den Werth eines Guts erſt nach deſſen 
Verluſte recht [hast — und man wird erſt erken⸗ 
nen, was dies Amt, mit Treue gefuͤhrt, war, wenn 
die treuen Lehrer dahin ſcheiden, und entweder leicht⸗ 
ſinnige oder gar keine an deren Stelle treten — 

g. die Wirkſamkeit — die Fruͤchte, die er her 

' vorbrachte, dauern noch nach feinem Tode und reifen 

und bleiben in's Unendliche. — 


3) daurende Erhaltung und Wirkſamkeit ſei⸗ 
nes frommen Beyſpiels unter uns. — Solche 
Beyſpiele ſtellt der Ap. von ſich und ſeinen Mitarbeitern 
auf. — Können jetzt chriſtliche Lehrer nicht überall ge i⸗ 
che aufſtellen, leben ſie in Zeiten, wo jene Verfolgungen 
aufhoͤrten, fo haben fie doch noch andere Gelegenheit ges 
nug, durch Beyſpiel Gutes zu wirken — in den verfchier 

denſten Lagen. — Treue Lehrer uͤben es, und ihr Tod 
verherrlicht es — er befoͤrdert dauernde Erhaltung er 
Wükſamkeit d deſſelben, — 


a. dauernde Erhaltung. — Er iſt nicht mehr; 
lieben ſie ihn, ſo ſehnen ſie ſich, etwas von ihm zu ha⸗ 
ben; 


\ 
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ben; und was haben fie Edleres, Werrlcheres, als 
ſein Beyſpiel? — Dies werden ſie als einen koͤſtlichen 
Schatz deſto treuer bewahren — vergl. Ep. wie ſich P. 
überall als einen Diener Gottes bewies v. 4 — 10. — 
b. Wirkſamkeit — er ging uns voran. Sein from⸗ 
mer Wandel fuͤhrte ihn zum Himmel! Wir folgen 
ihm einſt — o laßt uns ihm auch im Leben folgen, um 
durch den Tod, wie er, zum Himmel einzugehen, und 
mit ihm zu genießen, die verkuͤndigte Seligkeit in 
Ewigkeit! 5 a 
Schlußermahnung! 


I. Man kann unter allen Umſtaͤnden ſeines 
Lebens ein guter Chriſt ſeyn. 

Eing. Man hat oft gefragt: warum bey der innern Vor⸗ 
kreflichkeit des Chriſtenthums und bey der Begreiflichkeit feiner 
Lehren, es doch nicht mehr Nutzen ſtifte — fo wenig beſſere — 
daß es ſo wenig wahre Chriſten gehe? — Der Grund davon liegt 
wohl nicht im Chriſtenthum ſelbſt, ſondern in den Chriſten — 
und beſonders darin, daß man es bloß zum Gegenſtande des Nach⸗ 
denkens und Glaubens, aber nicht des Thuns des Herzens, und 
der Anwendung macht! Dies veranlaſſen wiederum manche Vor⸗ 

urtheile und falſche Meynungen, die ſich am beſten durch eine Bes 
trachtung über die Moͤglichkeit, überall ein guter Chriſt zu ſeyn, 
heben laſſen werden. 


Thema. 1 


Daß man in allen Umfiänden feines Vebens 
ein guter Ch riſt ſeyn koͤnne, 


1) ich will das durch einige Ueberlegungen im allgemeinen 
zeigen; 2) an einigen Exempeln beſtaͤtigen. 

Erſter Theil. Wenn das Chriſtenthum von Nieman⸗ 
dem etwas Unmoͤgliches fordert, ſo kann Jeder ein guter Chriſt 
ſeyn; und wenn deſſen Lehren und Vorſchriften allgemein 
genug ſind, um ſich auf alle Umſtaͤn de anwenden zu laſſen, 

ſo 
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ſo kann man in allen Umſtaͤnden und Lagen feines Lebens ein 


guter Chriſt ſeyn! 8 
1) das Ch riſtenthum fordert nichts Unmoͤgli⸗ 
ches — den 


a. es verlangt nicht, daß Jemand mehr thun ſoll, als er 
kann — aber daß ein Jeder ſo viel thue, als er kann, 
das fordert es mit Recht — z. E. Erkenntniß — Gu⸗ 
tes, wozu man keine Gelegenheit hätte ce. — 

b. bedenkt man dazu das Natürliche, Begreifliche feiner 
Lehren und Vorſchriften — Achtung gegen Gott, Liebe 
gegen die Menſchen, fo. findet man es ſo vernuͤnſtig, 
daß es Jeder ſich ſelbſt zu einem glücklichen Leben vor⸗ 
ſchreiben müßte — wie koͤnnte es etwas Unmoͤgliches 

fur uns feyn? — Jeder kann daher ein Naur Chriſt 
’ feyn, wenn er will! 
2) das Chriſtenthum laßt ſich auch überall ans 
wenden! — denn 

a. nur das angewandte Chriſtenthum iſt wirklich Chriſten⸗ 

thum — wer ein Chriſt iſt, muß ſich nach deſſen Vor⸗ 
ſhriſten richten; außerdem iſt er kein Chriſt. Das 
lehrt Chriſtus: nicht die da Herr Herr ꝛe. Paulus: 
das Reich Gottes iſt nicht Eſſen und Trinken u. ſ. w. 

b. aber das Chriſtenthum kann auch uͤberall angewandt 
werden — denn 
%. feine Lehren ſind wirklich allgemein: Liebe Gott u. 

ſ. w. Was du willſt, das u. |. w. 
8. es ift auch keine Lage des Lebens, worin wir nicht 
dieſe drey Hauptpflichten der Gottesliebe, Selbſt⸗ 
liebe, und Nuͤchſtenliebe, oder doch eine davon ber 
weiſen koͤnnen. — 2 


Doch dies wird ſch am beſten an Exempeln zeigen 
llaſſen! 2 


* Zwey⸗ 8 


* 


\ 
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Zweyter Shell. Exempel, wodurch ſich das be⸗ 
fätigen wird — 5 5 
2. in traurigen und frohen Tagen — v. 4. 5. (als die 
traurigen ꝛc. in Armuth ıc.) 
b. bey den Verführungen zur Sande — (in Keuſchheit ꝛc. 
als die Verfuͤhrer und doch wahrhaftig.) 
c. in den Banzgeshäten, v. 5. 6. 7. ſogar im Kriege 
— v. 7. 
d. im Tode, — (als die Sterbenden a ſiehe wir 
leben ac 


UL Wie wir die Wirkſamkeit chriſtlicher Le 
a ren unter uns befoͤrdern ſollen. 

Eing. Daß bey den chriſtlichen Lehren, die wir hören, Alles 
auf ihre Wirkſamkeit ankomme, iſt leicht zu erkennen. Aber dieſe 
Wirkſamkeit Hänge nicht allein von der Lehre ſelbſt, und von der 
Art ab, wie ſie vorgetragen wird, ſondern es kommt dabey vor⸗ 
nehmlich auf die Aufnahme an, die ſie bey uns findet, und auf 
das, was wir ſelbſt zur Befoͤrderung ihrer Wirkſamkeit thun. 
Und was wir in dieſer Abſicht zu thun haben, davon wollen wir 
uns etzt mit Mehrerem unterrichten. 

P. ermahnt die Cor. nicht vergebens die Gnade Gottes, 
die Lehre Jeſu, zu empfahn — dazu gehört nach feiner Eror⸗ ; 
terung — das, was wir jetzt in Erwägung ziehen wollen: 

Wie werden wir die Wirkſamkeit chriſtli⸗ 
cher Lehre unter uns am beſten befoͤrdern? 
1) Wenn wir dieſe Lehren mit gehn h oͤ⸗ 
ren und beherzigen. — 
a. mit Theilnahme, d. h. gern und fleißig — und mit 
wahrer Aufmerkſamkeit des Geiſtes — 
b. mit Beherzigung — daß ſie auch das Herz er⸗ 
greifen, und auf unſere Geſinnungen Eindruck machen. 


Wie koͤnnte ohne dies chriſtliche Lehre wirkſam werden? — 

Und meynt dies nicht der Apoſtel, wenn er ſich auf die Worte 
des A. T. bezieht? — v. 2. — 

i : 2) wenn 
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2) wenn wir Achtung und Werthſchaͤtzung des 
chriſtliche n Lehramts. unter uns zu . 
ſuchen — denn 
a. dies hat Einfluß — theils auf die Anhörung BR 

cher Lehren — theils auf den Eindruck, den ſie zur 
Beſſerung des Herzens auf uns machen ſollen — 


P. es befoͤrdert aber auch die Aufmerkſamkeit auf das Bey⸗ 
ſpiel des Predigers, und macht dadurch ſeine Tugend ⸗ 
lehre noch Ainbejadliepen; — Man vergl. die Ep. 
v. 3. e x 


3) wenn wir dieſe Lehren auf alle Lagen uns 
ſers Lebens anwenden — denn 


a. dies empfiehlt der Ap. v. 4. u. f. „in den verſchieden⸗ 
en Lebenslagen, ſagt er hier, koͤnne und muͤſſe man 
die Lehren der Religion anwenden, u. ſ. w. 
b. dies iſt auch Zweck der Religion überhaupt — daß 
man von ihren Lehren Gebrauch mache, die Freude 
des Lebens zu mäßigen — in Traurigkeit ſich zu troͤ⸗ 
ſten — überall recht zu wandeln — vergl. die a 
ſtel; und 
D e eine Religionslehre wirkſamer wer⸗ 
den, als durch Uebung, durch Gebrauch, den wir da⸗ 
von machen? 
% 
Ermunterungen! a 


U 


Am 
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Epiſt. 1. Theſſal. IV, v. 1— 7. 


Mi dem vierten Capitel dieſes Briefs hebt der praktifche 
Theil deſſelben an. Der Apoſtel ſcheint einige beſondere Er⸗ 
mahnungen auszuheben, deren die theſſaloniſche Gemeine am 
meiſten bedürfen mochte. Hieher gehört zuerft die Er⸗ 
mahnung zu einem zuͤchtigen keuſchen Leben, die den Hauptin⸗ 
halt dieſer Epiſtel ausmacht. Er macht dazu einen allgemei⸗ 
nen Uebergang. „Uebrigens, meine Bruͤder, ermahne ich 
euch, als ein Bote Jeſu Chriſti an euch, darin nur immer 
vollkommner zu werden, wie ich euch gelehrt habe, daß ihr 
wandeln und Gott wohlgefallen ſollt. Denn ihr wißt, welche 
Lehren ich euch als Jeſu Chriſti Lehren vorgetragen habe. 
Der Wille Gottes iſt eure ſittliche Vervollkommnung, und 
dahin gehoͤrt vor allen Dingen, daß ihr euch jeder Entwuͤrdi⸗ 
gung eurer ſelbſt in thieriſchen, wolluͤſtigen Ausſchweifungen 
enthaltet, und daß ein Jeder ſich nur an feine eigene Gat⸗ 
tinn, *) und auch das mit einem lautern, frommen Sinne 
und edler Schamhaftigkeit halte, nicht aber ſich wilder unge⸗ 
zuͤgelter Luſt hingebe, wie die Heiden, die von einem Gotte 
nichts wiſſen — (von einem heiligen und gerechten 
Weſen nicht unterrichtet find) ferner auch, daß ihr eure Bruͤ⸗ 

der im Handel und Verkehr nicht hintergeht und vervortheilt; 
denn uͤber das ur wird der Herr einſt 25 wie ich euch 
he 


) Diejenigen, die gebe vom menſchlichen Körper im Allge⸗ 
meinen verſtehen, überfeßen wie Krauſe (Br. an die Phil. 
und Theſſal. S. 182.) „daß jeder ſich beſtreben ſoll, feinen 
Körper auf eine züchtige und wohlanſtaͤndige Art, nicht aber 
zur Befriedigung Br Begierden zu brauchen.!“ . 
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ſchon oft es gelahrt und bekräftigte habe. Gott hat uns ja 
nicht berufen, den Begierden der Sinnlichkeit zu jeder Art 
von unlauterkeit zu rolgen; fondern heilig, ſittlich vollkommen 
zu werden. ö 5 
Dies waͤre der Sinn der Epiſtel, und ich erklaͤre dem⸗ 
nach den sten Vers, den mehrere Ausleger uneigentlich „von 
der Keuſchheit in der Ehe, daß man darin nicht an ſeinem 
Bruder Ungerechtigkeit begehe“ erklaͤren, ganz eigentlich von 
dem Betruge und der Vervortheilung des Nächften, weil ich 
glaube, daß ſich jene Erklaͤrung nur einigermaßen rechtfertigen 
laſſen wuͤrde, wenn ſtatt des beſtimmten eu Tw moxyuarı 
ſtuͤnde 2 rwı pfui; „in irgend einem Stucke“ — al⸗ 
lein fo beſtimmt mit dem Artikel verbunden, heißt arg 
wohl hier nichts anders, als „Handel, Verkehr“, — Da⸗ 
gegen verſtehe ich den 4. und 5. Vers, wie ich ihn fo eben 
ausgedruckt habe, und demnach ousvos für die „Gattinn“ 
eines Verehelichten, da dies mir doch den leichteſten, natürliche 
ſten, und auch wie ichs fo eben dargeſtellt habe, dem Zuſam⸗ 
menhange gemaͤßeſten Sinn zu geben ſcheint. — Uebrigens 
wird ja r Petr. 3,7. das Weib ganz beſtimmt doevssegov 
cebö%ν — „das ſchwaͤchere Gefäß oder Werkzeug“ genannt. 
Doch dem prakkiſchen Religionslehrer iſt dieſe Verſchie⸗ 
denheit der Erklarung ziemlich gleichguͤltig; immer bleibt 
der Sinn des Ganzen derſelbe. — Der Ap. geht von einer 
allgemeinen Ermahnung zu beſtimmten und beſondern War⸗ 
nungen Über; zu Warnungen vor Vergehungen, die unſtreitig 
in der damaligen theſſaloniſchen Gemeine wohl herrſchend ſeyn 
mochten, und die überall da nicht ungewöhnlich find, wo man 
ſich ſo ſehr dem Sinnlichen ergibt. — Das Allgemeine wäre 
alſo Warnung vor dem überhand nehmenden 
Hange zum Sinnlichen und Irdiſchen — und 
wie noͤthig find dieſe Warnungen — wie verderblich iſt dieſer 
Hang! Er hindert ja unſere geiſtige Ausbildung — v. 1. 
ift u en Berufe entgegen v. 2. u. 7. und fuͤhrt die 
1 1 ſchreck⸗ 
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ſchrecklichſten Sünden und Verbrechen mit ſich v. 3 — 6. — 
Ueberhaupt muß man ſich beſonders vor der traurigen Gewohn⸗ 
heit huͤten, welche in unſern Tagen ſchnell ſehr allgemein wird, 
Alles nur von Seiten des Irdiſchen zu beurthei⸗ 

len und zu ſchatzen; denn das ſteht mit unſerer Würde 
im Widerſpruch v. 6. 7. — hindert unſere geiftige und ſitt⸗ 
liche Vervollkommnung, v. r. — und fuͤhrt zu offenbaren 
Verſuͤndigungen und Laſtern — v. 3 — 6. — und wie wer⸗ 


den wir uns vor dieſer Gewohnheit zu bewahren, oder uns 


von derſelben loszumachen haben? — Der Apoſtel erinnert 
in dieſer Abſicht an den bisher empfangenen Religionsunter⸗ 


richt — und wie wichtig iſt. es doch jedem Chris 


1 


ſten, ſich an den empfangenen Religionsunter⸗ 
richt fleißig zu erinnern, theils zur Beförderung ſei⸗ 
ner ſittlichen Vervollkommnung überhaupt v. 1. 2., theils zur 
Sicherung vor beſtimmten Vergehungen und Ausſchweifungen 
v. 3 — 7. — Möchte doch jeder Prediger oͤfter ſich an die 
wenden, die einſt die Warnungen vor dem Laſter ſo nachdruͤck⸗ 
lich von ihm vernahmen, fo eindringende Lehren der wahren 
Tugend und Herzensreinheit empfingen, daß ſie dieſe War⸗ 
nungen und Lehren treu bewahren und nie davon abweichen 


moͤgen! — Auch wird ſowohl vor unfzüͤchtigen, frevlen Aus⸗ 


ſchweifungen, als auch vor Hinterliſt und Betruge gewarnt; 
eines führt zu dem andern, und es iſt eine ſehr wahre und 
zugleich ſehr lehrreiche Erfahrung, die wohl eine 
ernſte Betrachtung und weitere Beherzigung verdient, daß 
ſelten eine Sünde allein iſt! — Allee ſtehen in ges 
wiſſen bald nähern, bald entferntern Verbindungen! — Wie 
eng iſt namentlich die Wolluſt mit ungerechtigkeit 


gegen Andere uberhaupt, und ganz beſtimmt mit dem Der 


truge verbunden; nicht allein in ſo ſern, als ſie der Hang 
zur Sinnlichkeit beyde verbindet, und zu beyden leitet — ſon⸗ 
dern auch in ſo fern, als eine dieſer Suͤnden ſo nah zur an⸗ 


dern fuͤhrt. Wolluſt — wie leicht fuͤhrt ihre Befriedigung 
; Fr zum 
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zum Betruge! Und wer fein Gewiſſen erſt überwunden hat, 
Andere zu betruͤgen, wie leicht wird ſich der auch den Reue 
gen der Wolluſt hingeben. 
Aber auch die beſtimmte Warnung vor worth ſt i⸗ 
gen Ausſchweifungen, die der Apoſtel hier giebt, laͤßt 
ſich im Allgemeinen uͤber die ganze Epiſtel ausdehnen. Man 
erinnere daran, wie ſehr dieſe Ausſchweifungen uns herab⸗ 
würdigen v. 4. 5. 7. — wie ſie unſre geiſtige und ſittliche 
Ausbildung fo ſehr hindern v. 1. 2. — zu welchen Verſuͤn⸗ 
digungen ſie uns leiten, v. 3 — 6. — und welche Erwartun⸗ 
gen ſie uns auf ein kuͤnftiges Leben geben v. 6. — Es iſt 
aber eigentlich die beſondere Art wolluͤſtiger Ausſchweifungen, 
die Hurerey, wider welche der Apoſtel hier ſpricht, und 
wo wären daher Warnungen vor derſelben, die fo 
ſehr im Finſtern ſchleicht, mehr an ihrem Orte, als hier? wie 
entweiht, wie zerruͤttet ſie den Menſchen v. 1. 2., wie ſtoͤrt 
fie alles eheliche Gluͤck! v. 4. — Body m. ſehe darüber die 
angeh. Dispoſ., aus welcher zugleich ſich ergeben wird, mit 
welchem Grade der Freymuͤthigkeit ein Prediger von ſolchen 
Vergehungen reden koͤnne.) — Was uns am ſtaͤrk⸗ 
ſten von wolluͤſtigen Ausſchweiſungen als Chriſten zus 
ruͤckhalten muͤſſe, iſt in unſ. Epiftel beſtimmt angege⸗ 
ben; es iſt die oͤftere Erinnerung an die in uns gelegten reli⸗ 
gioſen Grundsätze; v. 1. 2. — unſre Würde, die wir nie 
aus dem Auge verlieren duͤrfen; v. 5. 7. — das ſittliche 
Verderben, in welches uns dieſe Ausſchweifungen unausbleib⸗ 
lich führen — v. 3 — 6. und die Ewigkeit, der wir entge⸗ 
gen wandeln v. 6. — In dieſen Gedanken liegen eben ſo viele 
Sicherungsmittel gegen wollüſtige Ausſchwei⸗ 
fungen, die als ſolche wohl zur Beherzigung und Beobachtung 
empfohlen zu werden verdienen. ) — um indeſſen vor der 


Wau 

— ni 
) Von dieſer Seite betrachtete Reinhard die Ep., wenn er 
durch fie veranlaßt wurde, „Warnungen gegen einige viel 
ann 


* 
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Wolluſt gruͤndlich zu warnen, und auf fo manche, leider, uns 
erkannte und doch gewoͤhnliche Schritte aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, auf welchen man ſich der Wolluſt unvermerkt immer 
mehr naͤhert, ſo ſtelle man die Wege der Wolluſt dar, 
um theils zu zeigen, wie der Menſch auf dieſe Wege geraͤth, 
und fie wandelt; theils um bemerklich zu machen, auf wel 
che Schreckniſſe fies hinausfuͤhren! — Hieher gehören 
denn auch Betrachtungen uͤber den Werth der 
Unſchuld — beſonders von Seiten ihrer innern Würde 
und Vortreflichkeit, und Erinnerungen an die Mittel, 
unſre Unſchuld zu ſichern und zu behaupten, 
wozu uns der Inhalt der Epiſtel in mehrfacher Ruͤckſicht tref⸗ 
fende Winke giebt. — Wie nothwendig es in dieſer Ab⸗ 
ſicht beſonders ſey, auf Sitten reinheit zu ſehn, und 
auch im Aeußern eine ſtrenge Wohlanſtaͤndigkeit 
zu beobachten, da uns beides gewiß fehr vor wolluͤſtigen 
Reizungen ſichert, und vor der Hingabe in dieſelbe bewahrt, 
indem man immer annehmen kann, daß der ſein Gewiſſen 
ſchon beſiegt hat, der ſich auch durch den aͤußern Anſtand 
nicht mehr von wirklichen Ausſchweifungen zurückhalten läßt 
— dürfte auch hier eine ſehr paſſende Betrachtung geben. 

co. a. 3. re BORD, We ’ 
Im Gegentheil des wolluͤſtigen, ausſchweifenden Lebens, 
empfehle man ein ordentliches haͤusliches und ches 
liches Leben, das nach den Grundſaͤtzen der Sittigkeit ge⸗ 
Ai ep Mer er oe nn 2 fuͤhrt 


zu wenig erkannte Fehler, welche der Reinheit der Sitten un⸗ 
ter uns nachtheilig werden, mitzutheilen. Es find : „Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen die Verirrungen der Einbildungskraft“ — 
„das Leſen unnützer und bedenklicher Schriften!“ — „die Er⸗ 
weckung alzu lebhafter und überſpannter Gefühle‘, — „Scheu 
vor ſtrenger Arbeitſamkeit““ — „zunehmende Liebe zur Pracht 
und zum Wohlleben“ — „große Vernachlaͤſſigung frommer 
Uebungen.“ — M. ſ. Pred. 1806. S. rar. u. f. 1 Th. und 
Beherzigung über die Verderbniſſe der Unzucht beſ. S. 144. 
und 145. a l 
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hrt werde — ſtelle ſeine wahren Vorzüge und Vortheile 
in aller Hinſicht in's Licht, beſonders gegen das einſame freu⸗ 
denloſe Leben eines freyen Wolluͤſtlings — und raͤume die 
Bedenklichkeiten hinweg, die man dagegen aufſtellt. — Man 
rede daher von dem hohen Werthe des ehelichen 
Lebens, ſowohl in irdiſcher, als auch in geiſtiger und ſittli⸗ 
cher Ruͤckſicht — ſowohl fuͤr einzelne Perſonen und Familien, 
als auch fuͤr die ganze menſchliche Geſellſchaft; — oder man 
zeige, wie man das eheliche Leben führen ſolle 
— auf eine ſittliche — v. 3 — 5. religioͤſe — v. 1, 2. 
7. — der Welt nuͤtzliche Weiſe, wobey man auch 
v. 6. beruͤckſichtigen kann. 83 
Indeſſen finden ſich auch in den oineien: Ko der 
Epiſtel mancherley Gegenſtaͤnde treflicher religiſer Betrachtun⸗ 
gen. — Welche Vorzüge die Ermahnungen des 
Chriſtenthums haben, und von welcher Beſchaffenheit ſie 
eigentlich ſind — wie viel eindringlicher ſie werden durch die 
Beziehung auf das Beyſpiel Jeſu u. ſ. w., darauf führen die 
Worte hin: „wir ermahnen in dem Herrn Jeſu“ — Wel⸗ 
chen Vortheil es hat, die Lehren der Religion 
auch dem Gedaͤchtniſſe einzuprägen, und wie dies 
geſchehen muͤſſe, wenn es wahrhaft nuͤtzlich ſeyn ſoll; dabey 
denn aber gewarnt werden muß, die Religion ja nicht zur 
bloßen Gedaͤchtnißſache zu machen — das deuten die Worte 
an: „nachdem ihr von uns empfangen habt.“ — Daß die 
Religion hauptſaͤchlich, und wie fie Lehrerinn un⸗ 
ſers Wandels ſeyn ſolle — dies zu erwägen veran⸗ 
laſſen uns die Worte: „ihr habt von Jeſu empfangen, wie 
ihr wandeln ſollt!“ — wie noͤthig iſt es daher, die Lehre 
der Religion zur Richtſchnur unſers Wandels 
zu machen, und was heißt dies? wie geſchieht es? — 
Ueber den frommen Sinn „Gott wohlzugefallen“ 
und deſſen Werth und Einfluß auf unſere ſittliche Beſſerung 
und Tugend Betrachtungen anzuſtellen, ermuntert uns der 
' Auge 
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Ausdruck des Ap. v. 1. „Gott gefallen‘ — und daß wir 
immer vollkommener werden muͤſſen, das lehrt 
uns die Ermahnung d. Ap.: „daß ihr immer völliger 
werdet“! — 8 55 
„Ihr wißt, welche Gebote wir euch gegeben haben, 
durch den Herrn Jeſum“ — Die Gebote Jeſu kommen haupt⸗ 
ſächlich in. Streben nach innerer Heiligkeit zuſammen. 
Es iſt das Hauptgebot, das durch die ganze Lehre Zefa 
lauft, „Gottes Willen zu thun !“ Darum faͤhrt auch der 
Ap. ſogleich fort: „denn das iſt der Wille Gottes“. — Wie 
gut iſt es, dieſe Gebote und Grundſaͤtze des Chriſtenthums ſo 
zu wiſſen, daß man ſich ihrer überall bewußt 
iſt! — Wie heilſam und nothwendig — und wie iſt das 
anzufangen? wie muß man fie wiffen, dieſe Grundſätze — 
wie dies Wiſſen einrichten, daß man ſich derſelben ſtets be- 
wußt ſey, um auch überall darnach zu handeln? 5 
„Das iſt der Wille Gottes, eure Heiligung“ — dieſe 
Heiltgung, d. h. ſittliche Beſſerung und Vervollkommnung 
des Menſchen iſt der Wille Gottes — darauf laͤuft der ganze 
Wille Gottes hinaus, der dem Menſchen durch ſeine Vernunft 
und Gewiſſen, wie durch die Lehre Jeſu gepredigt wird. — 
Aber wie wichtig wird dieſe Erwägung: daß der Wille 
Gottes des Menſchen ſittliche Vervollkomm⸗ 
nung ſey — daß Gott Alles dahin leite, dazu dem Men⸗ 
ſchen beſtimmte Schickſale zuführe — und daß der Menſch 
dahin ſein ganzes Beſtreben gerichtet ſeyn laſſen muͤſſe. — 
Den übrigen Inhalt dieſes 3. Verſes betreffend iſt oben ſchon 
das Noͤthige bemerkt worden. a 
Ceben dies gilt von dem 4. Verſe, wenn man nicht aus 
den Worten: „Ein jeglicher wife u. ſ. w. von der Al 
gemeinheit der Sittenreinigkeit und Unſchuld, 
wie wuͤnſchenswerth fie ſey, und wie fie erlangt oder befoͤrdert 
werden koͤnne, oder auch aus dem Zufage: „in Heiligung 
und Ehre“ nach oben angegebener Erklärung: von der 
N Scham⸗ 
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Schamhaftigkeit, ihrem Inhalte, ihrem Werthe, und 
den Mitteln, ſie zu erhalten und zu beleben — beſonders 
zu reden, Veranlaſſung nehmen moͤchte. — Eben ſo koͤnnte 
man der Grttärung gemäß, die oben in der Anmerkung anges 
zeigt iſt, hier die Achtung in Erwägung ziehn, die man 
auch feinem Korper ſchuldig iſt — und wohin 
denn natuͤrlich gehoͤrt, 2 man ihn keuſch und zuͤchtig be⸗ 
wahre! — 

Daß unwiſſenheit in der Religion Roheit 
und Weldheit der Sitten befördere, und daß im Gegentheil 
eine richtige und lebendige Religionserkennt⸗ 
niß ein kräftiges Gegenmittel gegen die Ue⸗ 
bermacht der Sinnlichkeit und des Laſters ſe y. 
deutet der ste Vers durch den Zuſatz an: „die von Gott — 
wiſſen.“ 

Der 6te Vers macht ganz eigentlich, nicht ſowohl a 
den Betrug im Allgemeinen, als vielmehr auf die feinern Ar⸗ 
ten, Andere im Handel und Verkehr zu vervortheilen und zu 
hintergehen, aufmerkſam, die man gewöhnlich nicht für Suͤn⸗ 
de haͤlt, die ſehr häufig und gewöhnlich geſchehen, und die 
oft nicht einmal ans Licht kommen, daher der Apoſtel hinzu⸗ 
ſetzt: „der Herr iſt Richter ‚über das Alles.“ — Eine 
Warnung vor der Meynung, als, ob ge⸗ 
wiſſe feinere Arten des Betrugs nicht, oder 
doch weniger fuͤndlich wären — wird daher hier am 
rechten Orte ſeyn. Man kann hier an einige ſolcher feinen 
Betruͤgereyen erinnern, um auf ihre Suͤndlichkeit und Straf⸗ 
barkeit deſto beſtimmter aufmerkſam zu machen. — Die Er⸗ 
mahnung: „im Handel nicht zu weit zu greifen oder zu ver⸗ 

vortheilen“ weiſt uns auf die Grenzen hin, die wir 
im Umgang mit Andern! unſer m Vortheil ſe⸗ 
Ben müfen. — Und da der Betrug in allen feinen Arten ä 
hauptſaͤchlich auf eine doppelte Weiſe vertheidigt werden will, i 
einmal da er doch Klugheit verrathe — und zweytens 


ſo 


338 Am Sonntage Reminiscere. 


fo ſehr allgemein ſey, ſo laͤßt ſich beydes hier ſehr paſſend in 
Erwägung ziehen. Man unterſuche daher: „ob der Bas 
trug durch die Klugheit, womit er . 
wird, mehr oder weniger ſtrafbar werde“ 
und in der letztern Hinſicht: „ob der Betrug wirkte; 
fo allgemein fey, als man meynt — und ob 
darin ein guͤltiger Entſchuldigungsgrund für 
denſelben liege?“ — Der Zuſatz: „der Herr iſt Raͤ⸗ 
cher über das Alles“ macht bemerklich: „welchen Eins 
fluß der Glaube an eine vergeltende Ger ech⸗ 
tigkeit auf Erhaltung der Treue und Redlich⸗ 
keit in der gnenſchlichen Geſellſchaft haben 
koͤnne und ſolle !“! u 
Der letzte Fre Vers veranlaßt zu einer allgemeinen Be⸗ 
trachtung: uͤber den wahren Beruf des Meu⸗ 
ſchen; — der nicht in Unreinigkeit, ſondern in Heiligung 
beſteht. — Und da manche Menſchen in ihrer Sinnlichkeit a 
einen Beruf zur Unreinigkeit finden, da ſie doch als ſinnliche 
Weſen auch ſinnliche Triebe befriedigen könnten, und die Natur 
dies fordere; ſo iſt die Frage zu unterſuchen und zu beantwor⸗ 
ten: „Nechtfertigt, oder en tſchuldigt auch nur 
die ſinnliche Natur des Menſchen min 


rn — 


2 


dr an nn Sus 


er e 


Dis voſi tio ne n. 


I. Wie gluͤcklich wir als Chkiſten ſeyn können, 
und woher es komme, daß wir es f 
nicht find. s 


Ein g. Jeder wünſcht ſich glücklich, und von den Ur. 
beln frey, die fein Gluck ſtoͤren. Zwar mache fich ein Jeder von 
feinem eigenen Glüͤcke eigene Vorſtellungen, auch bleiben die Men⸗ 


ſchen gewoͤhnlich in Abſicht deſſelben nur bey dem Aeußern ſtehn. 
ar Aber 
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Aber wenn wir unſere edlere, ſütliche Natur niche ganz verleug⸗ 
nen wollen, fo ſchließen wir doch auch das Gluck der Tugend mit 
ein u. ſ. w. — So wichtig uns jener Wunſch, und dieſe Vor⸗ 
ſtellungen find, fo wichtig find uns auch die Erfahrungen, wie 
wenig ein ſolches Gluͤck unter uns wohne, und das Nachdenken 
uͤber die Urſachen, woher dies komme. Auch hier bleiben die 
Menſchen gewoͤhnlich nur bey denen ſtehen, die- außer ihnen lies 
gen — äußere Umſtände. . Lebensereigniſſe m die Landes ver⸗ 
faſſung — die Handlungen der Menſchen u. ſ. w — O warum 
verkennen wir es, daß jenes Glück in den Lehren des Ehriſtenthums 
zuſammengefaßt , und daß unſere Nichtachtung derſelben und 
unſer Ungehorſam gegen fie die Haupturſach ſey, daß wir jenes 
Gluͤck nicht erreichen, von druͤckenden Uebeln ne noch im⸗ 
mer Sclaven des größten Elends bleiben. ; 

Der Apoſtel ermahnt, uns Gott wohtzugefuleh und im⸗ 
mer voͤlliger zu werden; er erinnert, daß wir nicht zur 
Uneinigkeit, ſondern zur Heiligung berufen ſind; er 
warnt uns vor Laſtern, die alles nn zerſtoͤren — u. 
ſe w. Wohl, laßt's uns uͤberlegen * % 


Wie glücklich wir als erigen ſeyn konnten, 
und woher es komme, K daß wir es nicht 
ind? 

Erſter Theil. Wie EM aan WE als Chri⸗ 
ſten ſeyn! — Das Chriſtenthum enthält, Grundſaͤtze und 
Lehren, die, vereint genommen, oder auch einzeln, uns zu ei⸗ 
nem Gluͤcke fuͤhren, uͤber welches hinaus ſich kein hoͤheres 
denken laͤſt.— Wir koͤnnen uns leicht überzeugen) wie 
glücklich wir als Chriſten ſeyn koͤnnen, wenn wir die einzelnen 
. Haupterforderniſſe! unſers Gluͤcks in Erwaͤgung ziehn, und die 
Grundſätze des nene damit wege — Laßt 
uns 72 890 ( 
1) mit den, Hauptbefandtheiten, Agent im 

Glucks den Anfang machen ee Dies iſt 
a. unfer Gluͤck als Menfgen und Bürger air 
nes Staats — 8 


9 2 a. als 
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4. als Menſchen — liebt euch — freut euch mit 
den Froͤhlichen 2c. — habt einerley Sinn a — 
ſeyd barmherzig %. vergebet — wie glücklich wuͤr⸗ 

den wir ſeyn, wenn es nach dieſen Grundſaͤtzen 
gienge — und wie viele mem nen aeg 
fallen ae © 1 7 

8. als Sr: Aub Sicses — „die Obrien 

15 Gottes Ordnung“ — Ueberdies gelten die 


Vun ar, ente a „Ordnung, Sicherheit 
für Alle — Koͤnige und Unterthanen — wo 
die Grundſaͤtze des Chriſtenthums beobachtet wuͤrden, 


da wuͤrden Koͤnige Vaͤter des Volks, Obrigkeiten 
(uns da er — ee Händen rag 2c. 
Sg vergl. v. 6. 
b. unſer dige ngen BR häusliches Glück 
Wohlſtand und haͤusliche Wohlfahrt! 2 
4. wie viele Elende weniger wuͤrde es geben, faͤnden 
die Pflichten der Fuͤrſorge fuͤr die Geſundheit — 
oder die Mäßigung , in allen Dingen, die Bekaͤm⸗ 
pfung finnficher Läſte, die das Chriſtenthum predigt, 
f mehr Gehoͤr; vergl. v. und wie viel⸗ 
182. ae Wit inf böncliger Sohn gedeihen, 
wenn wir die Grundſaͤtze des Fleißes und der edlen 
Sparſamkeit befolgten, und der Verschwendung und 
dem Müßiggang Grenzen ſetzten . 
8. auch unſere übrige haus liche Wohlfahrt — 
wie ſehr wuͤrde ſie gedeihen, wenn wir die Pflichten 
haͤuslicher Eintracht, die Aelternpfüchten, die Grunde 
N. Töne der Tugend mehr übten u. ſ. w. 
9 5 das innere geiſtige Glück betreffend — unſele 
innere Zufriedenheit — den Frieden mit uns ſelbſt — 
1 ar unſere Hoftungen aufs beſſere Sn x — u. fi w 
iſt 


Er zz 


2 8, bie 
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a. die innere Zufriedenheit nur aufs Vertrauen zu Gott — 

der innere Friede auf die Tugend — die Reinheit 

des Herzens, die das Chriſtenthum lehrt, und der 

Troſt im Leiden auf die Lehre der Religion von N 7 
Vorſehung gegränder u. ſ. w. 

b. die Hofnung eines beſſorn Lebens predigt nicht alk das 
Chriſtenthum — es führt uns auch zu derſelben, lei⸗ 
tet zu ihrer Erfüllung — ſo überwinden wir auch 
die Furcht vor dem Tode und ſind im Leben und im Dode 

als Ehriften glücklich! — 


sweyter Theil. So konnte es ſeyn, aber es iſt 
nicht ſo! — Und warum iſt es nicht ſo? — 


1) Die naruͤrlichſte Antwort iſt: „weil man der Lehre Jeſu 

nicht folgt“ — Man if ein Saad der Suude — vergl. 
J. 

2) Aber war um iſt das ab — Der Menſch iſt zu ſehr 
Sclav der Sinnlichkeit, als daß dieſe herrliche Lehre des 

N Ehriſtenthums Eingang bey ihm finden könnte. — Beyſp. 

Sinnlichkeit ſtoͤtt das Glück der menſchlichen Geſellſchaft, 
indem fie zum Unfrieden, zum Geitz, zur Hartherzigkeit 
führe. — Sinnlichkeit führe den König. von feiner 

Beſtimmung ab, bindet der Gerechtigkeit den Am —. 
hindert taufendfaches buͤrgerl. Gute — iſt nachtheilig dem 
haͤuslichen Leben — dem innern Gluͤck — unſern 
Höheren Hofnungen — 

30 Und wenn auch einige gute Menschen wären — ber ins 
nere Friede, die hoͤhern Hofnungen wären zwar vorhan⸗ 
den — tauſend andere Uebel aber wuͤrden bleiben. Aber 
wenn Alle dieſe Grundſaͤtze befolgten, o dann wären 
8 dieſe Uebel dahin — der Himmel auf Erden!“ 


Darum hoͤrt auf, Knechte der Suͤnde zu ſeyn! Schaut 
das hohe Gluͤck der 1 und e mehr — er⸗ 


5 re u. ſ. w. 
H. War⸗ 
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II. Warnung vor der Gewoͤh nung: „Alles nur 
von Seiten des Irdiſchen zu beur⸗ 
0 “heilen und zu ſchaͤtzen.“ 
82 Sing: Allerdings feſſelt den Menſchen das indifche Leben 
und feine Verhaͤltniſſe ſehr. Es iſt daher leicht zu erklaͤren, wie 
er ſich bald gewöhnt, Alles von Seiten des irdiſchen Genuſſes, 
des zeitlichen Glücks und Vortheils anzuſehen. — Aber wenn 
der Menfch eine höhere Beſtimmung hat, wenn in ihm ſelbſt ein 
Geſetz dieſen irdiſchen Grundſätzen entgegen ſpricht, fo ift dieſe al⸗ 
leinige Anſicht der Dinge des Menſchen unwuͤrdig; und wenn 
ſich dabey zeigen läßt, wie ſehr fie auch den Grundſaͤtzen des Chris 
ſtenthums zugleich widerſpricht, und wie ſittlich nachtheilig ſie dem 
Menſchen iſt, ſo haben wir Urſach, uns vor dieſer verderblichen 
Gewoͤhnung zu verwahren. Und darüber wollen wir weiter jetzt 
reden. a j 
Es ſchien dem Apostel nöihig, diese beſtimmten Erinne- 
rungen in der Epiſtel ſeinen Theſſalonichern zu geben, weil 
er ſie in großer Gefahr ſah, von dem Hange zum Irdiſchen 
überhaupt beſtrickt zu werden, und in die hier genannten, Las 
ſter der Wolluſt und eines betruͤglichen Eigennutzes zu gera⸗ 
then. — Dieſe Warnungen des Apoſtels ſollen uns veran⸗ 
sahen, mit einander darüber weiter. nachzudenken. 
Warnungen vor der Gewoͤhnung, Alles nur 
von Seiten des Irdiſchen zu benurtheilen 
und zu ſchaͤtzen, ſollen der Gegenſtand ee r. 
trachtung ſeyn, und zwaeer en 3 
1) die Grunde, worauf dieſe Warnungen beruhn! > die 
Mittel, uns davor zu ſichern. e 


I. Die Gruͤnde, worauf die Warmungen vor dieser 
e beruhn, ſind een Dieſe Bun 
nehmlich f N 
1) ſteht mit unferer 555755 Würde und Br 
ſtimmung im Widerſpruch; wenn wir nur für 


das Sinnliche beſtimmt wären, dann gäfte der ſinnliche 
Ge⸗ 
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Genuß — aber wir haben ein höheres Ziel. — Gott 
iſt Raͤcher c. — Er hat uns nicht berufen ꝛc. wir wir 
digen uns alſo herab, wenn wir ꝛc. — In uns ſpricht 
ein ander Geſetz ꝛc. untren mußten wir uns ſelbſt, unwuͤr⸗ 
dig unſerer hoͤhern Natur ſeyn, verleugnen unſere ewige Br 
fimmungae 8 


2) hindert unſer LT in unſerer gei⸗ 
ſtigen und ſittlichen Vervollkommnung — 
a. überhaupt, ſieht man nur auf irdiſchen Genuß und Vor⸗ 
theil, wer wird ſich um geiſtige Vervollkommnung be⸗ 
mühen? — und doch iſt es unſere Beſtimmung: „Gott 
zu gefallen und immer ur zu werden“ v. 1. — 


b. beſonders ‚ g 
4. Vervollkommnung des Verſtandes, der Einſicht 
6. ſittliche Bildung — ſittliche gute Handlungen 


werden aufhoͤren ꝛc. ja man wird das Laſter, die 
Sünde wählen, wenn es unſern irdiſchen Vortheil 
bringt, und uns üppigen Genuß gewaͤhrt ꝛc. 
30 fuͤhrt zu offenbaren Verſuͤndigungen und 
Laſtern — denn 


a. fie erweckt die verderblichſten Begierden — Vergnä⸗ 
gungsſucht ꝛc. Eigennutz ꝛc. Wolluſt sc. vergl. v. 5. 


Ehrſucht ꝛc. 
b. ſelbſt die offenbarſten Vergehungen — dergleichen hier 
hauptſäͤchlich die Unzucht — v. 3 — 5. — und 


der Betrug im Umgange, Gewerbe und Verkehr an⸗ 
gegeben ſind de. v. 6. wie leicht iſt der ein Sclav der 
erſtern, der nur auf Sinnengenuß ſieht? und wie leicht 
wird den letztern uͤben, wer nur des er Vortheils 
wahrnimmt? — — 


Daß es demnach mit den Grundſaͤtzen des Chriſtenthums, 
die dahin gehen, den Geiſt über das Fleiſch zu erheben de. 
f daß 
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das Fleiſch zu kreutzigen — im ſtrengſten Widerſpruche 
ſtehe ꝛc. liegt am Tage ꝛe. — Aber es fraͤgt ſich a 


II. Wie vergüten wir dieſe Denkungsart 
und Gewöhnung? — Deſto mehr, 


1) jemehr wir uͤberall unſere hoͤhere Beſtimmung und zugleich 
die Nichtigkeit und Geringfuͤgigkeit des Irdiſchen beherzi⸗ 
gen — iſt's dies werth, daß ich ihm fo viel aufopfere? 
das aufopfere, . was mein höheres, ewiges Gluck iſt ? ıc, — 
(v. 6.) 


2) jemehr ich mich der Achtung und der Uebung meiner innern 
Sittlichkeit befleißige — das Gute, den reinen Willen 
zu ſchaͤtzen e. — mein Gefühl für Sittlichkeit ſchaͤrfe — 
dieſe meine ſittlichen Anlagen Üben. — v. 7. 


3) jemehr ich mich, als Chriſt, der Mittel bediene, die mir 
meine Religion dazu giebt — vergl. v. 2. — daher 
Erkenntniß des goͤttlichen Willens c. — Beyſpiel und 
Denkungsart Jeſu — oͤffentlicher Gottesdienst — Feyer 
des Abendmahls ic. —— 5 


Schluß — nicht Knechte der Sinnlichkeit, ſondern 
Diener Gottes und der Tugend zu ſeyn. ꝛc. 


— — - 


I. Warnung vor der Hurerey. 


Eing. Wenn der Prediger vor einem groben Laſter warnen 
will, fo hat er zum voraus dreyerfen feinen Zuhörern zu empfeh⸗ 
len: 1) daß ſie von ſeinem Vortrage nicht auf Andere, ſondern 
auf ſich ſelbſt die Anwendung machen — nicht glauben, er habe 
beſonders gewiſſe Perſonen gemeynt; — 2) daß die, die ſich ge⸗ 
troffen fühlen, nicht meynen, als habe der Prediger ſeinen Vor⸗ 
trag abſichtlich auf ſie gerichtet, und er meyne es mit ihnen nicht 
gut, ſondern ſich warnen aſſen; — da er aber hoffen darf, daß 
es Manche in ſeiner Gemeine geben wird, die dies Laſter nicht be⸗ 
gangen, ſondern es verabſcheuen, fo muß er 3) dieſe bitten, ſei⸗ 
ne Warnungen als Ermunterungen zur ferneren Tugend anzuſehen; 
aber auch nicht deswegen die, die fie deſſelben ſchuldig finden, 

f ganz 
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ganz niederzuſchlagen und zu verdammen; ſondern zu pruͤfen, wie 
fern ſie in Abſicht der Erziehung, des Unterrichts u. ſ. w. Vor⸗ 
zuͤge hatten, und den Vorſatz zu faſſen, durch Ermunterung und 
Exempel Andere von ihren laſtervollen Wegen abzuleiten, und ſich 
und die Ihrigen davor zu verwahren. — Dies voraus geſchickt, 
will ich heute vor einem Laſter warnen, das jetzt gemeiner als je 
zu werden ſcheint, und wovon ich noch nie ausführlich geredt 
habe. en 

Ganz dem Inhalte der Epiſtel gemäg — trage ich 
vor, eine 


Warnung vor der ne — und zwar, indem 
ich 
1) die Schöndlchkett dieſes Laſters darſtelle, an 2) einige 
Mittel angebe, ſich dagegen zu ſichern. 


Erſter Theil. Ich ſtelle das Laſter ſelbſt nicht 
dar — es paßt ſich nicht für dieſen Ort, und unſere Spra⸗ 
che hat kaum Worte, die unedel genug ſind, um es in allen 
ſeinen Theilen beſchreiben zu koͤnnen. Jeder Erwachſene weiß, 
was mit dieſem Ausdrucke geſagt wird. — Aber warnen 
will ich davor, und deſto mehr, je ſchrecklicher das Laſter ſelbſt 
iſt! — Dieſe Warnungen ahbe ſich 1 folgende Be⸗ 
trachtungen: 


1) Hurerey entehrt den Menschen — 5 windige 
ihn zum Vieh! — Gott gab ihm nicht blos ſinnliche 
Triebe — er gab ihm Vernunſt, dieſe Triebe zu beherr⸗ 
ſchen — er verleugnet daher ſeine Vernunft, wenn jene 

Triebe herrſchend werden ꝛc. Ach! daß doch der 
Menſch nie ſich fo gezeigt haben möchte c. — aber dann 
darf er ſich auch nicht oͤffentlich ſehen laſſen — er ſucht 

die Finſterniß der Nacht — er verſchließt ſich; begiebt 
ſich in Winkel, Einoͤden, Gebuͤſche e. — 

2) Sie ſtiftet ſchrecklichen Schaden! — -Für 
die Geſundheit mehrentheils ꝛe. Auf die Frechheit, die ſie 

ihren 
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ihten Selaven und Sclavinnen einfloͤßt, folgt voͤllige 
Gͤeecchguͤltigkeit gegen Ehre und Schande und dadurch Faͤ⸗ 
higkeit zu allen Laſtern. Freche Huren nennen mit Wohl⸗ 
gefallen die Nahmen der, Väter ihrer Kinder — ſprechen 
mit Leichtſinn von ihrem Verbrechen, finden keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Tugend und Laſter, u. ſ. w. — 

Beſonders in Abſi icht der Ehe — wie viele ungluͤckli⸗ 
che Ehen ſtiftet fie — wie zerrüttet fie die glücklichen — 
wie unglücklich gehts den außerehelichen Kindern — und 
wie traurig der Erziehung ihrer ehelichen Kinder, wenn Eltern 
ausſchweifen ꝛe. — f 
3) Die heilige Schrift unterfagt fie ausdrüuͤck⸗ 

lich, vergl. Epiſtel — und an vielen andern Orten wird 
ſolche ausdruͤcklich verworfen! 

Zweyter Theil. Mittel gegen dies Laſter: 
1) da ſolche von der Uebermacht der Sinnlichkeit herruͤhrt — 

ſo ſuche man feiner. Vernunft überall die Herrſchaft über 
die Sinnlichkeit zu erhalten — das Fleiſch geluͤſtet wi⸗ 
der den Geiſt, aber der Geiſt muß uͤber das Fleiſch Herr: 
ſchen. — Man denke oft an ſeine Würde — man erwäge 
in dieſen Fällen beſonders die Vernunftmaͤßigkeit und Vortref⸗ 

lichkeit des Eheſtandes — man denke fleißig an die All⸗ 
gegenwart Gottes ꝛc. — Ueberhaupt iſt es fo ſchwer nicht, 

rein und und unſchuldig zu bleiben, wenn man nur will, 
ſich's nur einigermaßen angelegen ſeyn läßt; 

2) da aber ſolche Ausſchweifungen auch durch Unzufrieden⸗ 
heit und Mißbergnuͤgen im Eheſtande ſelbſt veranlaßt wer⸗ 
den — ſo iſt eine ſorg fältige Wahl des Gatten 
oder der Gattin ein Mittel, ſich vor ſolchen Miß⸗ 
vergnügen zu ſichern, und daher auch jenen Laſtern den 
Zugang zu verſtopfen. N 


Es 
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Es iſt unglaublich, mit welchem Leichtſinn und nach 
welchen Veranlaſſungen man von beyden Seiten in dieſen 
Stand tritt! Entweder. um vergaͤnglicher Reitze, oder 
um des Geldes willen, oder aus Noth, und wie 
ſchnell und raſch! Da findet ſich denn bald Zwietracht — 
da treten wolluͤſtige Heuchler zwiſchen, und nun Zucht und 
Ordnung mit Frieden und haͤuslichem Gluck — gute 
Nacht! — Es iſt unmoglich, wenn ſich Gatten geliebt 
und aus wahrer Neigung und Ueberzeugung erwaͤhlt haben, 
daß ſolche auf dergleichen Ausſchweifungen verfallen ſollten — 
aber geſetzt, es traͤte Unzufriedenheit ein, iſt's nicht vernuͤnf⸗ 
tiger ſie zu heben, und chriſtlich dennoch FOR zu 
bleiben? 

3) Endlich Sorgfalt bey der Erziehung der Kin⸗ 
der. Man praͤge ihnen gute Grundſaͤtze ein — gebe 
ihnen ſelbſt kein böfes Beyſpiel — arbeite ihrer Sinn⸗ 
lichkeit entgegen ) — huͤte fie vor boͤſer Geſellſchaft — 
(denn dergleichen Aeltern Wchte es wohl wenige Fun. 
die dc.) 


Beſonders Aufmerkſamkeit aber erden bend 
ſende Soͤhne oder Toͤchter ꝛe. — - 

Ich wuͤnſche, daß ihr Alle dieſe Worte der Warnung 
behieltet in einem feinen guten Herzen — ach! daß fie doch 
weniger werden moͤchte, die Unzucht, die im Verborgenen 
ſchleicht — und die ae die uns ſo entehrt, ſo ge 
faͤhrlich iſt ꝛe. — 
mund 305 

„) das heißt iberbenlt ihnen ſinnlichen Neigungen — beſon⸗ 
ders der Neigung zur Pracht, Putz u. dergl. welche ſich mit 
der Wolluſt ehr leicht vereinigt! 


Am 
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Epiſt. Eyheſ. N 9. 


Die Epiſtel hat FR Inhalte nach mit der vorigen ſehr 
große Aehnlichkeit. Der praktiſche Theil des Briefs an die 
Epheſer hebt mit dem aten Capitel an. Nachdem der Apoſtel 
verſchiedene Ermahnungen vorangeſchickt, kommt er vom 1zten 
Verſe an zu mehreren Warnungen. Die erſtern bis zum 
24ſten Verſe find allgemeine Warnungen vor Suͤnden uͤber⸗ 
haupt, da dieſe Chriſten nicht ziemen; vom 25ften Verſe an 
aber giebt er beſondere Warnungen — vor der Luͤgenhaftig⸗ 
keit — dem Zorne und der Laͤſterung — dem Diebſtahl — 
und vor ſchlechten Reden, beſonders vor nachtheiligen Reden 
gegen einander, die wider die Liebe ſpraͤchen v. 32., und dem 
Gott zuwider waͤren, dem ſie als ſeine Kinder und Jeſu Juͤn⸗ 
ger nachahmen ſollten. Cap. 5, v. 1. 2 
Dieſe beyden Verſe gehören alſo eigentlich der vorigen 
Abtheilung noch zu; doch machen ſie auch zugleich einen guten 
Uebergang zum Folgenden. Chriſten ſollen, ſagt P., ſich, 
als Gottes Kinder, und Jeſu Jünger, der ſich fuͤr Alle auf, 
geopfert hat, auch der herzlichen Liebe unter einander beſlei⸗ 
Ben, und demnach ſich überhaupt von allen ſolchen Ausſchwei⸗ 
Se entfernt halten, welche nicht nur der Liebe widerſpre⸗ 
„ſondern ſie auch Gottes und Jeſu unwuͤrdig maden 
Be 
„Geitz“ in Verbindung mit dem vorigen, und in 
Beziehung auf Cap. 4, v. 19., ſcheint wohl „einen ſchaͤdlichen 
Wucher, den man mit feinem Körper, die Wolluſt Anderer zu 
befriedigen, trieb“ zu bezeichnen, indeſſen da nachher gleich 
weiter auch ganz anderer ee gedacht wird: 
f „hands 
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„ſchandbare Worte u. ſ. w.“ fo kann man es eigentlich über: 
haupt von jeder Art endliche ene ver⸗ 
ſtehen. — 0 


„Schandbate oe find aunebeug. gie 
die Tugend geradehin verachtende, und ihr widerſprechende 
Reden“ — „Nartentheidungen, choͤrichtes, „ zweydeutiges 
Geſchwas — und „Scherz, der ſcch nicht ziemt“ — 
welches Luther vörtreflich überſetzt hat. Denn sor gars hl 
hat eine boͤſen und einen guten Sinn — es it „Scherz“; 9 

der Apoſtel meynt daher nicht jeden frohen, erlaubten Scherz, 
ſondern den „ freyen, üppigen, 2 den er durch den Zuſatz be⸗ 
zeichnet: „der ſich nicht ziemt.“ — Alles dies, ſagt P. müſ⸗ 
ſe unter euch nicht einmal genannt werden — man muͤſſe 


nichts davon hören - — vielleicht: Vahr müßt e es uche anmat 
dem Nahmen nach kennen!“ — 


„Welcher iſt ein Gsbendiener“ * hey boite 
chen Gewinn⸗ „Suͤchtigen nennt Paul. einen „Ösgendiener ”, 2 


weil er irdiſche, vergängliche Schäge gleichſam zu ſeinem Sorte. 
macht, worauf er all ſein Vertrauen ſetzt. vergl. Col. 3, v. 5. 


u. f. Stolz Annierk. zu dieſer Stelle. „Erbe hat“ — er 
iſt nicht würdig ein Chriſt zu ſeyn, und an der Glüceſeügkeit 
der Serben Gottes und Jeſu Antheil zu haben! — 

„Laßt euch nicht verführen mit vergeblichen Wor⸗ 
Bet d. h. mit ſolchen nichtsſagenden Entſchuldigungen der 
ſinnlichen Luͤſte, wodurch man Andere zu uͤberreden ſucht, als 
haͤtte das eben nichts zu bedeuten — — „denn um dieſer 
willen“ d. h. uber dies Alles — wird der Zorn d. h. die 

ſtrafende Gerechtigkeit Gottes die Kinder des Ungehorſams 

(nicht des Unglaubens, wie Luther uberſetzt). d. h. die in dieſer 
Abſicht der Lehre Jeſu nicht gehorchen, unſern apoſtoliſchen 
Ermahnungen kein Gehoͤr geben, treffen. — Darum macht 
un ee ihrer Sünden pe ge em Hg 


ER 
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Ganz wie er Roͤm. 13, v. 12. Handlungen der Unlau⸗ 
terkeit und Unzucht „Werke der Finſterniß“ — und 
die Handlungen im Geiſte der Lehre Jeſu, „Werke des 

Lichts“ nennt, ſo nennt er auch hier die Epheſer ſelbſt, 
nach ihrem ehemaligen, heidniſchen, moraliſch⸗ ſchlechten Zus, 
ſtande, wo man dergleichen unzächtigg Handlungen und Re⸗ 
den gleichgültig betrachtete, Finſterniß; und nach ihrem, 
neuen, chriſtlichen Zuſtande, Cin dem Herrn) wo fie einer 


edlern, ‚füttlichern Handlungsweiſe lähig wären — Licht! — 
. Dieſem neuen, beſſern Zustande gemäß, mochten fe 


auch nun leben und handeln. „Wandelt wie die, die dem 
Lichte, d. i. der. erleuchtenden, Beten Srfästehte ange. 
hören!” — 

Die Frucht des Geiſtes — die Helen Handſchrif 
ten leſen bekanntlich ſtatt MVsuuurog:.OwTog, welches auch 
zum Vorhergehenden beſſer paßt. Die Worte: Guͤtigkeit, 
Gerechtigkeit und Wahrheit — beziehn ſich auf die vorher 
gerügten Laſter. Statt G eitz und ſchaͤndlicher Gewinnfucht, 
bringe das Chriſtenthum in euch: „Wohl und Rechtihun ar 
ſtatt Unzucht — Lauterkeit und Sittenreinheit — 
ſtatt frevler, . Rebe u Wahrhaftig⸗ 
keit — hervor. a * 

Da dieſe Epiſtel, wie geſagt, mit der vorigen dem In⸗ 
halte nach, ſehr viele Aehnlichkeit hat, ſo koͤnnten gewiſſe Ma⸗ 
terien, die ſich fuͤr beyde eignen, und die man bey der vorigen 
Epiſtel zu behandeln anfing, bey dieſer Epiſtel fortgeſetzt wer 
den, da ſo manche wohl einer ausfuͤhrlichen Eroͤrterung wuͤr⸗ 
dig ſind, wozu der Raum einer einzigen Predigt nicht hin⸗ 
reicht. Ich will daher zuerſt einige ſolcher Gegenſtaͤnde ange⸗ 
ben, die auf beyde Epiſteln ſich beziehen, und daher in 2 
Fortſetzung behandelt werden koͤnnen. 

Warnungen vor dem überhand be 
den Hange zum Irdiſchen überhaupt, laſſer⸗ ſich mit 


beyden Epiſteln gewiß ſehr gut vereinen. Man koͤnnte alſo 
8 aher 
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über die vorige Epiſtel von dieſem Bange und ſeiner Webetbe 
lichkeit ſelbſt reden, und über die heutige die Mittel angeben, 
dieſen Hang zu bekämpfen und zu uͤberwinden. — Ferner 
laͤßt ſich eine doppelte Vergleichung der Fruͤchte 
des Fleiſches und der Früchte des Geiſtes, über 
beyde anſtellen — und zwar über die vorige eine Verglei⸗ 
chung, wodurch hauptſaͤchlich die Verderblichkeit der erſtern, 
und über dieſe eine andere, wodurch die Vortreflichkeit der 
letztern ins Licht geſetzt wird. — Auch uͤber die Ver der b⸗ 
lichkeit und Nichtigkeit der Ent ſchuldigungern 
bey dem Gehorſam gegen die Begierden kann 
beyden Epiſteln gemaͤß, und zwar in Beziehung auf die vo⸗ 
rige, über die Verderblichkeit, oder die nachtheiligen Folgen 
dieſer Entſchuldigungen, und in Beziehung auf die letztere, 
über die Nichtigkeit und Grundloſigkeit derſelben geſprochen 
werden; vergl. v. 6. — Endlich iſt die Materie von der 
Wolluſt, und beſonders von den Warnungen gegen 
dieſelbe, wohl werth ausführlich behandelt zu werden. 
Man ſtelle daher über die vorige Epiſtel etwa die Schaͤn d⸗ 
lichkeit der Wolluſt an ſich — und über die letz 
tere ihren nachtheiligen Einfluß auf die ganze 
Sittlichkeit des Menſchen, beſonders gegen die Ent⸗ 
ſchuldigung dar, als ob man bey der Uebung der Wolluſt doch 
übrigens. ein recht guter Menſch ſeyn koͤnne! — Zu dem 
Allen wird man beyde Epiſteln ganz und theilweiſe vortreflich 
benutzen koͤnne. 

Doch es laſſen ſich fuͤr die gegentehttige Epiſtel noch ei⸗ 
nige andere allgemeine Geſi chtspunkte aufſtellen. — In der⸗ 
ſelben finden ſich die Gruͤnde aufgeſtellt, die hauptſaͤchlich vor 
der Suͤnde, und nahmentlich vor der hier angegebenen Suͤnde, 
warnen ſollen. Man kann alſo hier hauptſaͤchlich von den 
Gründen reden, die den Ehrtſten am kraͤftig⸗ 
ſten von der Sünde und dem Lafer abhalten, 
oder auch nur allgemeiner, — da anch v. 9. der Früchte 

* ; des 


— — 
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des Geiſtes gedacht wird, — die den Chriſten vor 
der Sünde am kraͤftigſten warnen, und am 
ſtärkſten zur Tugend ermuntern ſollen. — Was 
beſonders die Wolluſt betrift, vor der hier gewarnt wird, 
ſo laſſen ſich auch daruͤber hier noch eigene allgemeine Be⸗ 
trachtungen anſtellen. — Es fraͤgt ſich nehmlich zu voͤr⸗ 
derſt: welcher Gruͤnde gegen dieſes Laſter ſoll ſich 
eigentlich der Chriſt bedienen? — Liebe Gottes 
und Jeſu — Unwöoͤrdigkeit deſſelben für den Chriſten — 
Vortreflichkeit der Fruͤchte des Geiſtes — edle und rein 
und zugleich ſehr wirkſame Bewegungsgruͤnde. — Ferner 
laſſen ſich hier Geſinnungen empfehlen, durch welche 
der Chriſt ſein Herz auf immer vor der Wol⸗ 
luſt wird bewahren konnen? Dieſe waͤren: — 
überall Nachfolge Gottes und Jeſu — innerer Abſcheu vor 
dieſer Suͤnde; (ſie ſoll nicht einmal unter uns genannt wer⸗ 
den) — Freude an der Religion und ihren herrlichen Hof? 
nungen v. 5— 8. und Wohlgefallen an Sittlichkeit und Tu⸗ 
gend v. 9. — Endlich laßt ſich auch uͤber dieſen Gegenſtand 
vortreflich zeigen: „wie der Wolluͤſtling ſich ſelbſtt 
betruͤge oder die Selbſttäuſchungen des Woll uͤ⸗ 
ſtigen — dieſer tauſcht ſich nehmlich uͤder feine Religion 
v. 1. 2. ., — uͤber ſein Laſter ſelbſt, (deſſen Umfang, 
Groͤße — v. 3. 4.) — über ſeine Hofnungen v. 5. 6., 
und über feine Sittlichkeit v. 9. — So weit die allgemeinen 
Betrachtungen. Wir wollen nun zu den einzelnen Verſen 
uͤbergehen. 
i „Seyd Gottes Nachfolger; als die lieben Kinder“ 
wir find berufen, als Kinder Gottes feine Nachfolger zu ſeyn — 
wie wir auch uns als wahre Kinder Gottes dadurch am be⸗ 
ſten beweiſen koͤnnen. — Welch ein großer, ſtaͤrkender Ges 
danke „wir koͤnnen Gotte nachahmen — dem Hoͤchſten, 
Heiligſten ähnlich werden!“ — „Unſer Beruf, Gott 
ähnlich zu werden“ — gegründet auf den Gedanken, 
x wir 
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wir ſind Gottes Kinder, verdient hier beſonders erwogen und 
beherzigt zu werden. Dann fraͤgt ſich aber auch weiter: 
worin und wie ſollen wir Gott aͤhnlich werden, 
oder ihm nachahmen? — Daß dies nur in Weisheit, 
Heiligkeit und Liebe moͤglich ſey, laͤßt ſich aus einiger Verglei⸗ 
chung des Menſchen mit Gott leicht abnehmen. Aber fuͤr 
dieſe Geſinnungen wirkt auch das Vorbild Gottes kräſg und 
ermunternd genug. — 

„Und wandelt in der Liebe“ — Der Wandel des 
Chriſten ſoll ein Wandel in Liebe ſeyn! — Die Liebe 
Gottes, die Liebe Jeſu — die Liebe des Naͤchſten ſoll alle 
ſeine Handlungen heiligen und regieren. — Wie werden 
wir aber Gott in der Liebe ahnlich werden? — 
„gleichwie Chriſtus uns geliebt hat“ — wie ſollen wir 
unſere Liebe nach Jeſu Liebe gegen uns bil⸗ 
den? — ihrer Art, ihren Geſinnungen, und ihren Wir⸗ 


kungen nach? — „und ſich ſelbſt dargegeben Gott zur 
Gabe und Opfer u. ſ. w.“ — Der Apoſtel erinnert hier an 
den Tod Jeſu — und man kann dieſe Erinnerung theils 


mit der vorangehenden Ermunterung zur Liebe verbinden, 
und dadurch die Betrachtung einleiten: „welche Ermun⸗ 
terungen in dem Tode Jeſu zur bruͤderlichen 
Liebe unter einander liegen?“ — theils auch an 
das Folgende anſchließen; und fo haben wir denn den Gedan⸗ 
ken: „welche Warnungen vor der Sünde, und 
welche Ermunterungen zur Tugend in dem 
Tode Jeſu für uns liegen“? 
„Hurerey und Unreinigkeit müffen nicht unter euch ges 
ſagt werden“ — haltet, ihr Epheſer, auf Zucht und Ord⸗ 
nung — und o! ſo rufe der Prediger jeder Verbindung, 
jeder Familie zu: „haltet auf Zucht und Sittigkeit“, 
denn Sittigkeit iſt ein großes Familienglück — 
es bringt ihr nicht blos Achtung vor der Welt, es befoͤrdert 
auch ihr eigenes inneres Wohl, * durch ihr Beyſpiel und 
I durch 
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durch ihre Wirkſamkeit das Wohl vieler Brüder. — Und 
was hat ein Jeder an ſeinem Theile zu thun, 

Sittigkeit und Wohlanſtaͤndigkeit in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft zu behaupten? — oder was iſt zu 
thun, um der herrſchend werdenden Wolluſt in 
einer Stadt zu widerſtehen? — wie follen beſon⸗ 

ders einzelne Familien unter einander auf Sittenreinheit 

und Unſchuld halten? — — „Laßt nicht unter euch 
geſagt werden“ — nicht einmal nennen muͤſſe man dieſe Las 
ſter euch — ihr ſolltet fie nicht einmal den Nahmen nach 
kennen! — In der That muͤßten wir auch ſelbſt bey der 
Bekanntmachung eines Laſters gegen Andere 
ſehr behutſam ſeyn, um ihnen nicht, ſtatt Abſcheu gegen dafs 


ſelbe einzufloͤßen, es vielmehr zu empfehlen. — Und wie 
ſollten wir uns uͤberhaupt mit dem Laſter bekannt ma⸗ 
chen? — „wie den Heiligen zuſtehet“ — der Gedanke: 


es ziemt uns nicht, und iſt unfer unwürdig,“ ſoll uns ſtark 
und maͤchtig von jeder Suͤnde, und nahmentlich von der Wol⸗ 
luſt zuruͤck halten; und man zeige daher: wie der be 
ſtaͤndige Gedanke an unfere innere Würde uns 
am kraͤftigſten gegen die Wacht, ſinnlicher Lu; 
ſte ſichern könne? — 
Schaͤndliche Reden“ — die Erinnerung an fü e leitet 
zu einer Warnung vor ſchlechten Reden — oder 
auch vor verfuͤhreriſchen, zweydentigen Reden — 
beſonders zu einer Betrachtung uͤber den Einfluß f chlech⸗ 
ter Reden auf, die Sittlichkeit der Menſchen! — 
„Narrentheidinge“ es giebt gewiſſe Arten thoͤrichter, muth⸗ 
williger Reden, die mit dieſem Nahmen belegt werden koͤnnen, 
und die ganz und gar leer, nichtsſagend ſind, und keinen 
Werth haben; daher hier: über „Narkentheiden⸗ 
ge“ uͤberhaupt, und, nahmentlich uber die leeren, 
nichtsſagenden Geſpraͤthe fo mancher Menſchen, ein 
ernſtes Wort der Zurechtweiſung geſprochen werden kann. — 
„Scherz, 


Am Sonntage Oculi. 355 


„Scherz, welcher ſich nicht ziemt“ — hier alſo: „fittli⸗ 
ch e Betrachtungen uͤber den Scherz — oder 
ſittliche Würdigung des Scherzes“ — und 
welche Grenzen muß unſer Scherz haben, wenn 
er recht ſeyn fol? — oder auch: über erlaubten 
und unerlaubten Scherz — „welche ſich nicht zies 
men“ — und wir ſollen ja in allen unſern Reden und 
Handlungen die Grenzen der Wohlanſtaͤndigkeit beobachten! 
„Das ſollt ihr wiſſen, daß — Gottes!“ — Der 
Laſterhafte hat überhaupt keinen Theil an dem Reiche Chriſti 
und Gottes! Traurig ſind die Hofnungen des 
Laſterhaften in dieſer, ſchrecklich und ſchauder⸗ 
haft für die zukünftige Welt! — — Der Gei⸗ 
tzige iſt alſo ein Goͤtzendiener; nicht genug kann vor 
dem zu großen Vertrauen auf irdiſches Gluck, und 
nahmentlich auf Reichthum, und Geitzen nach demſelben, 
gewarnet werden — beſonders um ſeines nachtheiligen Ein⸗ 
fluſſes willen auf Sittlichkeit und Tugend. — Der Geitz 
iſt eins der ſchaͤndlichſten Laſter, nicht allein fuͤr ſich, 
und um ſeiner aͤußeren Folgen willen, ſondern inſofern es den 
ſittlichen Charakter des Menſchen ganz und gar ver⸗ 
diebt! — 
„Laßt euch nicht berfuͤhren mit vergeblichen Worten“ — 
es iſt wohl noͤthig, auf die ver fuhreriſchen Kunſtgrif⸗ 
fe derer aufmerkſam zu machen, die das Laſter 
empfehlen und ausbreiten wollen! — oder auch an uner⸗ 
kannte Fehler in Worten zu erinnern, die ohne un⸗ 
fern Willen Andern verderblich werden — z. E. Unvorſich⸗ 
tigkeit in Aeußerung unſerer Meynungen — Zbweydeutig⸗ 
keit im nicht genug erwogenen Ausdruck u. dgl. — oder 
auch zum richtigen Verhalten bey Anhoͤrung 
verführerifcher Reden anzuweiſen und zu ermuntern — 
endlich auch theils vor dem Leſen verführer iſcher 
Schriften beſtimmt zu warnen, theils die noͤthige 
a 3 2 Sorg⸗ 
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Sorgfalt bey dem, was wir leſen, zu empfeh- 
len. — — „Der Zorn Gottes koͤmmt uͤber dies Alles auf 
die Kinder des Unglaubens“ — Dieſer Satz weiſt auf die 
kuͤnftigen ſchrecklichen Folgen des Laſters hin, 
und führe zu einer Betrachtung: wie ungluͤcklich in 
aller Abſicht den Menſchen das Laſter mache! — 

„Seyd nicht ihre Mitgenoſſen“ auf mannigfache Weiſe 
macht ſich der Menſch fremder Sünden theil⸗ 
haftig! 1 Tim. 5, v. 22. 

„Ihr waret — in dem Herrn.“ — Eine Vergleichung 
des ſittlichen Zuſtandes außer dem Chriſtenthume und durch 
daſſelbe, — wozu öfters Gelegenheit iſt. 

„Im Lichte wandeln“ — „wandeln als die Kinder 
des Lichts“ — ein treflicher fruchtbarer Gedanke — übers 
all einer richtigen Erkenntniß folgen — überall uͤber ſich ſelbſt 
beſonnen ſeyn! — „Die Frucht des Geiſtes iſt“ u. ſ. w. 
Ueberhaupt ſoll unſer Geiſt edle Früchte tragen — 
unſer Text giebt die wichtigſten an — allerley Guͤtigkeit 
gegen Andere — Tugend — (Gerechtigkeit) — 
in Abſicht unſerer ſelbſt — und Wahrheit — Eins 

ſicht und Ueberzeugung von derſelben. — Wohl dem, der 
85 dieſer edlen Fruͤchte feines Geiſtes erfreut! 


S o nen. 


J. Von dem rechten Abſcheu an der Sünde 
oder an dem Boͤſen. 


eius Wenn wir den Urſachen nachforſchen, warum ſo haͤu⸗ 
fig gefündiget wird, und warum ſelbſt diejenigen, die mit Recht 
zu den beſſern Menſchen gehoͤren, dennoch ſehr oft ſich von der 
Sünde hinreißen laſſen, fo werden wir die allgemeinfte darin fin⸗ 
den, „daß kein wahrer Abſcheu an derſelben in ihrem Innern 
iſt!“ — Und wo dieſer nicht iſt, da wird das Böſe hoͤchſtens 
eine Zeitlang unterdrückt, aber nicht ausgerottet; da wird un⸗ 
ſere Beſſerung nur Schein, nur Aubenwerk, — keine wahre 
Beſ⸗ 


yuzr 
. 


— 
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Beſſerung des Herzens und der Geſinnungen ſeyn. Soll alſo das 
Boͤſe in uns immer mehr ausgerottet werden, ſo laßt uns wahren 


Abſcheu vor demſelben in uns gründen. 


Veerabſcheuen follten fie als Chriſten alle Sünden, das 
fordert P. von den Epheſern, und drückt dieſe Forderung 
v. 5 — 8. kraͤftig genug aus. Wir wollen daher 


ueber den wahren Abſcheu vor dem Ben 
‚oder vor der Suͤnde 


mit einander nachdenken, und zuerſt lernen, worin er bes ı 
ſtehe? 2) wie wir ihn in uns gründen und befeſtigen 
muͤſſen? — 


Erſter Theil. Wenn irgend etwas einen ſo tieſen, 
unangenehmen Eindruck auf uns macht, daß dadurch ein hef⸗ 
tiger Widerwille in uns erregt wird, und wir es nicht nur 
nicht begehren moͤgen, ſondern ſogar fliehen, wenn es uns 
naht, fo ſagen wir, daß wir es verabſcheuen. So 
auch die Suͤnde. — Der wahre Abſcheu vor der 
Suͤnde N 


700 gruͤndet ſich auf innige Mißbilligung 5 


Fr 


Boͤſen. Dieſe innige Mißbilligung 


4. iſt nicht blos Mißbilligung der Folgen des Boͤſen, und 


deren Verwerfung, ſondern des Boͤſen ſelbſt, „weil es 
an ſich unrecht iſt, und das Gewiſſen ihm wider⸗ 
ſpricht.“ — Beyſpiele. 

b. und nicht blos fremde Vergehung tadeln und bewerſich 
finden, ſondern feine eigenen boͤſen Handlungen, feine 
eigenen boͤſen Geſmnnungen. — Beyſpiele. — €” 

2) Dieſer Widerwille muß ſo ſtark ſeyn, daß der Ge⸗ 
danke: „Es if Sünde“ — uns ſogleich 
von derſelben zurüͤckſchreckt! — Daher iſt 


Ks die⸗ 


ö 


=: 
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2. dieſer Abſcheu da noch nicht, wo wir nur leichten Suͤn⸗ 
den widerſtehen, und doch manche füße, fündliche Neis 
gung in uns noch naͤhren — 

b. auch da noch nicht, wo wir nur vor dem offenbaren 
Boͤſen zuruͤckſchrecken, den geheimen, ſich in falſchen 
Schein huͤllenden Verſuͤndigungen aber nachge⸗ 


ben — 
c. auch da noch nicht, wo wir der Hayrltung des Boͤ⸗ 


fen noch Aufſchub geſtatten — 


30 Dieſer Abſcheu muß ſich nicht blos uͤber igen for 
dern über alles Boͤſe erſtrecken; daher 


a. nicht blos über einzelne boͤſe Handlungen, die man bis⸗ 
weilen verabſcheut, indeſſen man andere uͤbt — ſon⸗ 
dern uͤber alles Boͤſe ohne Ausnahme — und 
b. nicht allein uͤber das Boͤſe oder das eigentliche Unrecht, 
ſondern auch über die Unterlaſſung des Guten, und die 
Vernachlaͤßigung unſerer Pflicht — 

4) Endlich iſt derſelbe nicht allein Mißbilligung boͤſer 
Thaten, ſondern auch boͤſer Gedanken; — auch 
den kleinſten unerlaubten Wunſch, auch den geheimſten boͤ⸗ 
ſen Vorſatz ſoll man ſogleich erſticken u. ſ. w. 

Hiernach koͤnnen wir uns nun pruͤfen, ob wir wirk⸗ 
lich das Boͤſe verabſcheuen? — Und 

Zweyter Theil. Dieſen Abſcheu werden wir in 
uns erwecken und beleben koͤnnen, wenn wir in 

uns erwecken und beleben a f 

1) richtige Erkenntniß von dem Verderben der 


Sünde — denn 

2. wer wird nicht vor einem Abgrunde zurückſchrecken, ben 
er vor ſich fü ieht? 

b. aber eine bloße Kenntniß ihrer traurigen Folgen genuͤgt 


dazu nicht; ſondern 
. . c. ei⸗ 
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c. eine Kenntniß ihres innern Verderbens — der Zerſtoͤ⸗ 
rung der Sittlichkeit in uns u. ſ. w. v. ©. 


2) inniges Gefühl unferer eigenen erhabenen 
Wuͤrde — v. 7. 8. — f 
a, ſowohl überhaupt als Menſch, als auch beſonders ols 
Chriſt — 

b. Empfindung, wie ſehr uns die Suͤnde in beyder Hin⸗ 
ſicht herabwuͤrdigt, und Belebung dieſes Gefuͤhls 
u. ſ. w. 

3) Stärkung der Liebe zu Gott und zum Gu⸗ 
ten in uns — denn 5 
a. wo die Liebe zu Gott, dem Urbilde der Vollkommen⸗ 

heit, im Gemuͤthe iſt, da wird die Neigung zum Boͤſen 
ganz aus dem Gemüthe verdrängt u. ſ. w. — und 
wo die Liebe zum Guten uns belebt, da wird ſich un⸗ 
ſere bisherige Neigung zum Böen, geradezu in Ab⸗ 
235 an demſelhen verwandeln. 


. Gründe daher die Liebe zu Gott und zum Guten in 
. v. 1. 2. Mittel, wodurch dies geſchehen kann 
1 


Schlußermunterung 1 


II. Welche Gründe den Chriſten am ſtaͤrkſten 
vom Laſter und der Suͤnde zuruͤck VER 


ſollen. 
Eing. Der Chriſt hat in ſeiner Religion die ſtärkſten Auf⸗ 
forderungen zu einem tugendhaften Leben. — Gleichwohl wird 


er auch bey dem redlichſten Streben nach demſelben immer noch 
durch mancherley Fehler erinnert werden, daß er's noch nicht er⸗ 
griffen hat ꝛe. — er wird ſtraucheln und fehlen — nur daß er 
nicht fündige von Herzen, daß er in der Sünde nicht beharre, 
daß feine Fehler nicht Laſter werden. Denn gegen Sünde und 
Laſter hat gerade der Chriſt die ſtaͤrkſten Warnungen und Verwah⸗ 
rungsmittel; ſtrafbar, unwürdig ſeiner Religion ift er demnach, 

© wenn 
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wenn er ſich der Sünde und dem Laſter hingiebt! Wir wollen 
uns hievon überzeugen, indem wir dieſen Warnungs mitteln ſelbſt 
nachdenken wollen ꝛc. 

N Es ſind die Warnungsmittel, welche am 
ſtärkſten vom Laſter zurück halten ſollen, web 
che der Apoſtel hier angiebt — ꝛc. wir wollen demnach 
lernen: 


Welche Grunde den Chriſten am ſtärkſten 
vor Laſter und der Suͤnde zurück halten 
ſollen? 


1) feine Religion ſelbſt — 2) feine großen kuͤnſtigen Hof⸗ 
nungen, 3j die chriſtliche Liebe. 


Erſter Theil. Seine Religion ſelbſt, de⸗ 
ren Wuͤrde und Hoheit; — es wird gezeigt, wie wenig ſich 
damit das Laſter, das den Menſchen herabwuͤrdigt, ver⸗ 
trägt. — Denn Suͤnde und Laſter verträgt ſich nicht 


a. mit der Achtung für feine Religion — v. 3. 4. 
Ehrſt du das Heiligſte, wie kann dir e werth 
ſeyn 2 r 

b. mit den Forderungen ber Religion v. 8. 9.— 

Sie ſordert ein Handeln nach unſerer beſſern Einſicht — 
und wir wollen den Begierden gemäß handeln? u. ſ. w. 


Zweyter Theil. Unſere großen künftigen 
Hofnungen! — Und zwar 
1) theils der Glaube an Unſterblichkeit überhaupt — 
denn dieſer erhebt uns zu geiſtigen himmliſchen Weſen, und 
die Laſterhaſtigkeit, die aus der Sinnlichkeit quillt, * 
uns zu Sclaven des Irdiſchen ꝛc. 


2) theils beſonders der Glaube an eine gerechte 
Vergeltung v. 5. nicht blos die Furcht vor den Stra⸗ 
fen, ſondern die Liebe zu meinem eignen Heil. Ich ſoll 

Theil 


— 


ſeinen wahren Verehrern fordert ze. 
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Theil haben an dem Reiche Gottes, und ich ſollte mir die⸗ 
fen Antheil verſcherzen — ꝛc. 


Dritter Theil. Die chriſtliche Bruder 
liebe — worin wir Gottes Nachfolger find v. 1. 2. — 
weſſen Herz nehmlich mit wahrer Bruderliebe erfuͤllt iſt, der 
wird ſich am kraͤftigſten vom Laſter und der Suͤnde zuruͤck hal⸗ 
ten — weil 


1) viele Laſter der Bruderliebe geradezu widerſprechen. z. B. 
Unreinigkeit — Geis — ſchandbare Worte — fre⸗ 
che Scherze. ꝛe. — ? 

2) überhaupt das Beyſpiel, wodurch wir Andere verführen 
koͤnnen, mit der Bruderliebe im Widerſpruch ſteht — 
v. 6. 7. Wie? du wollteſt Andere mit dir ungluͤcklich ma⸗ 
chen? ꝛc. i i 

Das ſey uns der kraͤftigſte Schutz gegen das La 
ſter ꝛc. N ’ 


DL Die Heiligkeit, die das Chriſtenthum 
von ſeinen Bekennern fordert. — : 
Eing. Wir bekennen uns zu einer Religion, die außerdem, 


daß fie uns einen beruhigenden und ſtaͤrkenden Glauben predigt, 


uns zu der reinſten und beſeligendſten Tugend nicht nur auffordert, 
ſondern auch ſelbſt den Weg leitet. Chriſten muͤſſen daher beſſere 
und tugendhaftere Menſchen ſeyn, theils deshalb, weil ſie die 
Tugend am beſten kennen, theils weil fie auch dazu fo außeror⸗ 


dentlich und Eräftig aufgefordert werden. — Allein find wir das 


geworden? — Um uns zu einer aufrichtigen Bettachtung dieſer 
Frage zu veranlaſſen, und um es uns tief einzuprägen und leben⸗ 
dig zu vergegenwärtigen, was wir als Chriſten ſeyn ſollen, laßt 
uns unſere heutige Andachtsuͤbung dazu benutzen, und unſerm Texte 
gemäß an die Heiligkeit erinnern, die das Chriſtenthum von 


Was der Text predigt, das iſt der Geiſt des Chriſten⸗ 
thums, und das Gepräge der Heiligkeit, die daſſelbe fordert, 
a 5 und 
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und die wir jetzt naͤher in ene ziehen wollen. 

Daher 
Von der Heiligkeit, die das Chriſtenthum 
von ſeinen Bekennern fordert — Ne 
will ich 5 

7) darſtellen, 2 die Gruͤnde anzeigen, auf welche das 
Chriſtenthum feine Forderung ſtaͤzt. Hieraus wird ſich 
ergeben, wie ſehr wir Urſach Haven ze. 

Erſter Theil. Heiligkeit — innigen Abſchen 
vor dem Boͤſen und beſtaͤndige Neigung und Eifer fuͤr alles 
Gute — das fordert das Chriſtenthum. — Hoͤren wir 
die Ausfprüche Jeſu und feiner Apoſtel, fo kann uns kein Zwei⸗ 
fel bleiben, von welcher Art die Heiligkeit iſt, die das Chri⸗ 
ſtenthum fordert. — Jeſus u. ſ. w. — Paulus ſagt im 
Brief an den Titus: — „die Gnade Gottes zuͤchtiget 
uns ꝛc.“ — und Petrus verlangt: eine Heiligkeit in allem 
unſern Wandel. Ferner weiſt uns Jeſus auf Gott hin, 
„Barmherzig“ ꝛc. — Paul. ſagt: Alles was ihr thut, das 
thut von Herzen ꝛc. — ziehet den neuen Menſchen an x. — 
und Petrus ſagt: „nachdem, der ꝛc. euch geheiligt hat, ſeyd auch 
ihr heilig ꝛc. — ich bin heilig!“ — Das iſt die Heilig⸗ 
keit des Chriſtenthums; eine Heiligkeit des Herzens nach Got⸗ 
tes Bilde! — 

1) Eine Heiligkeit in allem unſern Wandel — 
daher nicht blos aͤußerliche Neligiofttät — Heiligkeit im 
Schein — ſondern im Wandel in allem unſern 
Thun. — Heiligkeit in unſerm irdiſchen Berufe — in 
Anwendung unſerer Zeit — in der Fuͤrſorge fuͤr unſere 

hoͤhere Bildung — im Umgange mit Andern ꝛc. — 
in dem Werke der Erziehung — in Benutzung religioͤſer 
Uebungen zu e f ttlichen Zervoiltorimnung! 5 


* 


2) Aber 


\ 
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2) Aber dieſe Heiligkeit des Wandels ſoll auf Heiligkeit 
des Innern beruhn. Das Herz ſoll rein — nach 
Gott gebildet ſeyn, (ſiehe Text) daher inniger Abſcheu 

vor allem Boͤſen, und Bekaͤmpfung der entgegen ſtrebenden 
Neigungen — und innige Liebe zu allem Guten, daß 
alle unſere Neigungen auf daſſelbe gerichtet ſeyn e. Das 

hoͤchſte Ziel feines Strebens, feinen Gott fol der Chriſt im⸗ 
mer vor Augen haben, und daher ſoll er ſeinen Wandel, ſo 
lange er hier wallet, mit Furcht, d. h. mit Eifer und 
Sorgfalt führen — einſt wird dieſer Streit des Flei⸗ 
ſches und des Geiſtes nicht mehr Statt finden ꝛc. — 


Zweyter Theil. So wuͤrdig dieſe Forderungen 
der erhabenſten und beſeligendſten Religion ſind, eben ſo wuͤr⸗ 
dig derſelben ſind die Gruͤnde, auf welche ſich dieſe Forderung 
ſtuͤtzt. Das find 


1) unſer Beruf. Gott hat uns dazu berufen — mit 

Kraſt und herrlichen Anlagen ausgeruͤſtet eye. — Dem 
koͤnnen wir die Macht der Sinnlichkeit nicht entgegenſetzen; 
denn was wäre die Tugend, wenn ſie nicht kaͤmpfen muͤß⸗ 
te? — So lange wir hier wallen, ſollen wir unſern 
Wandel, ſagt der Apoſtel, mit Furcht fuͤhren! Herrlicher 
Gedanke: „ich fühle, ich kann heilig werden 2c.“ — 
wohl ich will auch ꝛc. 


2) das Bild Gottes. Alſo die Eye Heiligkeit ſelbſt — 
nichts anders; keine ſinnlichen Vortheile, keine beſondern 
Verheißungen — Achtung und Liebe fuͤr das Gute 

ſelbſt! — und ſo iſt die Heiligkeit des Chriſtenthums 

die reinſte und edelſte! — und meiner wuͤrdig — wie 
ermunternd und ſtaͤrkend iſt der Gedanke: „ich fol Gott 
aͤhnlich werden!“ — Wie könnte ich alſo das Boͤſe 
lieben — wie nicht vielmehr nur nach dem Guten ſtre⸗ 
ben ꝛc. — 


3) End⸗ 
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3) Endlich die Gerechtigkeit, die uns Vergeltung im 

Himmel erwarten laͤßt. — Gott richtet ohne Anſehn 

der Perſon. — Und iſt das nicht die Stimme unſers 

Gewiſſens? iſt nicht, ihr folgen, die hoͤchſte Tu⸗ 
gend? — 

Alſo die Tugend des Chriſtenthums iſt die vollkommen⸗ 

ſte und daher unſerer hoͤchſten Verehrung werth! — Und 


wird ſie große unuͤberwindliche Schwierigkeiten haben? — 
Wir dürfen nur unſern Beruf und Gott im Augen haben — 


und unſerm Gewiſſen folgen. 2c. 

O wie glücklich wuͤrden wir hienieden bey diefer Heilig ⸗ 
keit ſeyn 1e. — Welche Hofnungen der Zukunft werden uns 
im Tode erheben! — 
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Epiſtel: Galater IV. v. 21 — 31. 


U 
Der Apoſtel faͤhrt in dieſer Epiſtel fort, die Chriſten in Ga⸗ 
latien zu uͤberzeugen, daß ſie durchaus nicht mehr an's Juden⸗ 
thum gebunden waͤren, und bedient ſich dazu in dieſem Ab⸗ 
ſchnitte einer Allegorie, aus den fruͤhern Zeiten der juͤdiſchen 
Nation, welche fuͤr unſere Zeiten freylich ganz und gar kein 
Gewicht mehr hat. i 
Er erinnert nehmlich daran, daß Abraham zwey Soͤh⸗ 
ne hatte, einen von der Sclavin, Iſmael, den andern, 
Iſaak, von ſeiner Frau; jenen habe er nach der Ordnung 


der Natur, dieſen aber auf eine außerordentliche Weiſe nach 
St eis 
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einer beſondern göttlichen Verheißung erhalten. Das laſſe 
ſich nun auf das Judenthum und auf die neue religioͤſe Vers 
faſſung, oder das Chriſtenthum ſehr paſſend anwenden. Denn 
der Nahme jener Sclavin ſey mit dem arabiſchen Nahmen des 
Bergs Sinai derſelbe, „Hagar“ — und bekanntlich 
ziehe dieſer Berg auf das irdiſche Jeruſalem hin, und bedeute 
daher das aͤltere Judenthum; auf die Chriſten aber 
paſſe die hoͤhere, geiſtige Beziehung, die goͤttliche Verhei⸗ 
ßung; ihre Stadt ſey gleichſam ein himmliſches Jeruſalem — 
ihre Mutter ſey die Freye; ſie ſeyen Kinder der Verhei⸗ 
ßung. — Was dieſe Vergleichung noch paſſender mache, 
ſey der Umſtand, daß, ſo wie damals der Sohn der Scla⸗ 
vin den Sohn der Freyen verfolgte, ſo auch jetzt die Juden 
die Chriſten zu verfolgen pflegten. — Endlich aber .erfläre 
ſich die Schrift beſtimmt uber die Abſchaffung des Judenthums, 
wenn fie fpreche: „daß der Sohn der Sclavin nicht mit dem 
Sohne der Freyen erben, und jener demnach verſtoßen wer⸗ 
den ſolle.“ — Die Chriſten aber ſeyen Kinder der Freyen, 
nicht Kinder der Selavin.“ — 3 
Man ſieht leicht, daß dieſe Epiſtel zu den unſruchtbar⸗ 
ſten gehoͤrt; denn ihr ganzer Inhalt paßt nur fir damali⸗ 
ge Chriſten, iſt nur für fie geſchrieben, hat auch nur für fie 
Kraft. Gleichwohl muß mancher Prediger oft über dieſe Ediſtel 
predigen, — und wenn es ihm freylich mit Recht freyſteht, ſtatt 
dieſes unfruchtbaren Textes einen reichhaltigern und zweckmaͤßi⸗ 
gern zu wählen, fo kann ich doch in der Reihe der Epiſteln 
die gegenwärtige, nicht ganz kurz abfertigen, oder gar uͤber⸗ 
gehen, und einen andern Abſchnitt ſtatt derſelben vorſchlagen. 
Ich will alſo auch fie praktiſch zu eroͤrtern verſuchen. : 
Wenn man den Inhalt der Epiftel unter einem allge 
meinen Geſichtspunkt zuſammenfaſſen will, fo muf man 
hauptſächlich auf die Vergleichung ſehen, welche Paulus hier 
zwiſchen dem Chriſtenthum und Judenthum anſtellt, ſo daß 
er dadurch die Vorzüglichkeit des erſtern freylich auf eine ganz 
8 eige⸗ 
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eigene und nur für die damaligen Zeiten paſſende Weiſe eroͤr⸗ 
tert, und zuletzt ermuntert, im Chriſtenthum zu bleiben, und 
nicht wieder zum Judenthum zuruͤckzukehren. Wir lernen 
hieraus zu voͤrderſt im Allgemeinen theils, wie der 
Ehriſt ſtets das Beſte wählen folle, — was 
das heiße? und nach welchen Grundſaͤtzen er dabey verfahren 
muͤſſe? — theils auch, wie man das Gluͤck oder 
die Vorzuͤge feiner jedesmaligen Lage richtig ſchaͤ⸗ 
gen und würdigen mäſſe? — Da aber der Haupt: 
inhalt dieſer Vergleichung auf die Vorzuͤglichkeit der einen oder 
der andern Religion hinausgeht, ſo giebt das Veranlaſſung, 
über die beſte Religion nachzudenken, und die Grund⸗ 
ſaͤtze anzugeben, nach welchen dieſelbe beurtheilt werden kann; 
ferner: die wahren Vorzüge des Chriſtenthums 
in's Licht zu ſetzen, und nicht blos zur richtigen Werthſchaͤ⸗ 
tzung, ſondern auch zu einem Verhalten zu ermuntern, das 
derſelben wuͤrdig iſt. (Vor einer auserleſenen Verſammlung 
koͤnnte man eine zweckmäßige Vergleichung des Zuden- 
und Chriſtenthums anſtellen, woraus denn die Vor⸗ 
züge des letztern noch herrlicher hervorleuchten wurden.) — 
Und da der Hauptvorzug, welchen der Apoſtel hier andeutet, 
die Freyheit iſt, welche die Chriſten in ihrer Religion er⸗ 
halten; (wir find Kinder der Freyen — das Jeruſalem, 
das droben iſt, das iſt die Freye) da er ferner den Zuſtand 
der Juden als den Zuſtand der Knechtſchaft unter Satzungen 
und Gebraͤuchen ſchildert, („ihr ſeyd Kinder der Magd — 
das Teſtament vom Berge Sinai gebieret zur Knechtſchaft — 
das jetzige Jeruſalem iſt dienſtbar mit ihren Kindern u. ſ. w.) 
fo laͤßt ſich darnach von der Freyheit reden, welche 
das Chriſtenthum ſeinen Bekennern giebt — 
und im Gegentheil von dem Unwerthe einer Reli⸗ 
gion zu ſprechen, deren Hauptſache aͤußerliche 
Vorſchriften und leerer Ceremoniendienſt i ſt; 
eine ſolche iſt des Zwecks und Nahmens der Religion unwuͤr⸗ 
ü dig, 
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dig, und vielmehr der Beſſerung des Menſchen, die ſie wir⸗ 
ken und befoͤrdern ſoll, ungemein nachtheilig. Betrachtun⸗ 
gen dieſer Art fuͤhren ganz beſonders auf die Vorzuͤge der 
evangeliſchen (Proteſtantiſchen) Kirche, die man ohne Be⸗ 
denken, wiewohl mit wahrer Toleranz, oͤffentlich darſtellen 
mag, und deren Hauptcharakter, wie der eigentliche Geiſt 
des Chriſtenthums, ebenfalls Freiheit iſt. — Herr Ober⸗ 
hoſprediger Reinhard hat dieſe Epiſtel zu: Bemerkun⸗ 
gen über die Anſtalten Gottes zur ſittlichen 
Erziehung und . unſers Geſchlechts be⸗ 
nutzt. (S. deſſen Pred. v. J. 1806. S. 182.) 


Doch wir wollen auch die beſondern Abſchnitte der Epi- 
ſtel durchgehen, um auch hier noch einigen et zu e 
Betrachtungen. einzuſammeln. x 


Der erſte Vers gleich: „wir und. ihr; die ihr unter 
dem Geſetz ſeyd, habt ihr das Geſetz nicht gehoͤrt?“ — kann 
auf unſre Chriſten ſehr paſſend angewandt werden. Denn 
wie viele find aͤußerlich Chriſten, Hören, achten, und befol⸗ 
gen aber das Chriſtenthum nicht? — Wie nothwendig 
daher Chriſten eine richtige Erkenntniß ihrer 
Religion ſey, oder auch: wie ſehr Chriſten ver⸗ 
pflichtet ſind, ihre Religion richtig kennen zu 
lernen — und: woher es komme, daß ſo wenige 
Chriſten recht mit ihrer Religion bekannt find? 


Der 22fte und 2zſte Vers find gänzlich unfruchtbar, 
wenn man nicht Aber die Wege (oder Spuren) der 
göttlichen Vorſehung in der Geburt der Men⸗ 
ſchen — oder auch: über die beſondere Beſtim⸗ 
mung, welche die Menſchen unter der Leitung 
der Vorſehung durch ihre Geburt erhalten — 
(indem ſich daran fernere leitende Umſtͤnde anſchließen) nach ⸗ 
denken, daraus einige Betrachtungen entnehmen will, wozu 
beſonders der Saß: „er iſt durch die Verheißung gebohren 
Are und 
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und uberhaupt die Bemerkung, daß jeder dieſer Soͤhne einſt 
ſeine beſondere Beſtimmung erhielt — fuͤhren kann. — 

Der 24ſte Vers, der die Deutung und Auslegung 
Pauli von jenen Worten des alten Teſtam. anhebt, koͤnnte zu 
einigen lehrreichen Betrachtungen über die Er⸗ 
klärung der heiligen Schrift Veranlaſſung geben, und 
beſonders zur Beruͤckſichtigung und Berichtigung des Vorur⸗ 
theils, als ob ein Jeder die heilige Schrift deuten koͤnne? — 
was beſonders an manchen Dr ein Wort zu feiner Zeit ges 

ſprochen ſeyn mag- 

Auch der 2 5ſte Vers iſt an ſich ſehr duͤrftig fuͤr religisſe 
Betrachtungen. — Allenfalls ließe ſich aus der Vergleichung 
der aͤußern Lage Jeruſalems der Satz herleiten: „wieviel 
die außre Lage eines Landes zur ſittlichen Dils 
dung ſeiner Bewohner beitragen koͤnne, und 

wie man dieſe allerdings dazu benutzen koͤnne. 

Reichhaltiger iſt der 26ſte Vers — der. auf das höhere, 
moraliſche Gottesreich aufmerkſam macht, dem wir alle ange⸗ 
hoͤren (das unſer Aller Mutter iſt!) — Hier hat man nun 
Gelegenheit, vom troͤſtenden Aufſehen auf unſere 
höhere Beſtimmung — oder von dem freudigen 
Bewußtſeyn, daß wir einem hoͤhern geiſtigen 
Reiche angehören — oder von dem Glauben, 
daß wir Alle einer hoͤhern Beſtimmung entge⸗ 
gengehen — und beſonders davon zu reden, was dieſer 
Glaube in uns wirken muͤſſe! — Die Worte: „ſie iſt unſer 
Aller Mutter“ führen zu Betrachtungen über den großem, 

umfang, (oder die Ausdehnung) deffen (welcher) die 
chriſtliche Kirche fähig iſt — indem fie alle Menſchen 
zu vereinigen vermag; oder auch: uͤber die Allgemeines 
heit des chriſtlichen Glaubens, oder uͤberhaupt der 
chriſtlichen Religion! — 

Die Stelle des Propheten Jeſaias hat an fh nichts 


Fruchtbares. Doch in ſofern, als ſie im Allgemeinen ſagt: 
„es 


5 


Am Sonntage laͤtare. 369 


„es wird ganz anders kommen, als man denkt — die Un⸗ 


fruchtbare, die Einſame wird eine ungleich zahlreichere Nach⸗ 


kommenſchaft erhalten“ ließe ſich von dem Troſte reden, 
den wir aus der Veränderlichkeit irdiſcher Dinge 
ſchoͤpfen ſollen — oder auch an das Lehrreiche in 
der Erfahrung erinnern, daß ſo Vieles ganz an⸗ 


mag geſchteht, als wir Menſchen es erwarten! 


Nach dem 2 f ſten Verſe, in Beziehung auf einige andre 


(V. 23. 26. 31.) ließe ſich zeigen: „wie wir das Ehri⸗ 
ſtenthum als eine außerordentliche Anſtalt Got⸗ 


tes zur Beglückung der Menſchen betſeachten 
und ſchaͤtzen ſollen — wir find der Verheißung 


„Kinder! — 


Dagegen giebt der 29ſte Vers & ihre den, 


der nach dem Geiſt gebohren war) Gelegenheit, von der 


Verfolgungsſucht überhaupt, oder beſtimmter über 
Verfolgungen in Abſicht der Religion, (mit 


beſonderer Auszeichnung derer, welcher man ſich noch jetzt vor⸗ 


zuͤglich ſchuldig macht —) ingleichen über die Pflicht 


der Duldung Andersdenkender, oder en zu 
reden. 


Der zoſte Vers: („der Magd Sohn ſoll nicht erben 


mit dem Sohne der Frelen!“) erinnert an die Achtung, die 


wir ehelichen Verbindungen ſchuldig find — 


und der 3 rſte Vers: (wir find nicht Kinder der Magd, fons 
dern der Freien!) in Verbindung mit dem vorigen Verſe, 


an die herrlichen Rechte, die wir durch das 


Chriſtenthum haben — auf Gottes allgemeine Va⸗ 
terliebe — auf eine allgemeine Seligkeit — und auf eine alls 
gemeine Gottesverehrung! — 


A a Dis 
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Dis pdoſitio nen. 


J. Daß der Chriſt überall das este 
wählen muͤſſe. 


Ein g. Der Wunsch, das Beſte zu haben, und das Stre⸗ 
ben nach demſelben, iſt fo allgemein, daß wir darin die Allgemein⸗ 
heit des Triebes dazu nicht verkennen können. Freilich iſt dieſer 
Trieb überall mehr ſinnlicher Art; oft artet er auch aus, oft irren 


wir in dem, was wir für das Beſte halten. Das würde aber 
weniger geſchehn, wir würden richtiger und ſicherer das Beſte 


wählen und erreichen, wenn wir theils die wahren Gründe mehr 
beherzigten, auf welchen unſer Streben nach dem Beſten beruhet, 
theils die Grundſaͤtze inniger auffaßten, welche der Cheift bey die⸗ 
ſem Streben nach dem Beſten befolgen muß. 


Der Apoſtel ſtellt in unſrer Epiſtel die Vorzuͤge des 


Chriſtenthums vor dem Judenthume dar, und empfiehlt, ſich 
an das Chriſtenthum, als das Vorzuͤglich⸗Beſſre, zu halten, 
und ſich deſſen dankbar zu erfreuen. Be wollen daher uns 


daran erinnern, { 
daß der Chriſt überall das Heß wählen 
muͤſſe. — Wir wollen 


1) uns dieſe Pflicht überall erörtern, und 2) lernen, wache 


Grundſaͤtze insbeſondere der Chriſt dabey befolgen wird 2 — . 
Erſter Theil. Wir betrachten das Beſtee hier, ab⸗ 
geſehn von allen nähern, Beſtimmungen und einzelnen Rück 
ſichten. Bey allen Gegenſtaͤnden, die wir zu waͤhlen, bey 
allen Handlungen, die wir zu vollbringen haben, giebt es 
etwas Beſſeres und Vorzuͤglicheres. So iſt's auch in Abſicht 
der Religion — vergl. die oö. —— 

Auch erwaͤgen wir hier die Gruͤnde Mt, die uns ſchon 
die vernuͤnftige Klugheit giebt, unſer Beſtes zu ſuchen und zu 
befördern. Die Gründe, die den Chyiſten leiten follen, der 
da geiſtig richtet — der uͤberall eingedenk ſeyn ſoll, daß er ein 
Kind der Verheißung des Geiſtes iſt, wie die Epiſtel ſagt, 
und dem hoͤhern himmliſchen Jeruſalem angehoͤrt — und die 


ihn 
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ihn vor Abirrungen in der Wahl des Beſten ſicher ſtellen 

werden — wollen wir hier allein in Erwaͤgung ziehn. 

Sind wir aber mit dem Geiſte des Chriſtenthums nur 
einigermaßen bekannt, ſo muß uns hauptſaͤchlich die Erkennt⸗ 
niß überall zur Wahl des Beſten leiten, daß wir dieſelbe ſo⸗ 
wohl der Dankbarkeit gegen Gott, als auch der Aehnlichkeit 
mit Gott, der wir uns befleißen, und vornehmlich unſrer 
hoͤhern Würde und Beſtimmung ſchuldig find, — Alſo 
1 aus Dankbarkeit gegen Gott waͤhlt der Chriſt 

uͤberall das Beſte. — Die herrlichere Religions⸗Verfaſſung 
ſey, ſagt der Apoſtel, eine beſſere Leitung Gottes — 
ſie moͤgten beherzigen, daß ſie Kinder der Freien waͤren 
nach der Verheißung — und ſo iſt's in aller Abſicht — 
Gott hat uns das Beſte bereitet — uns Faͤhigkeit und 
Gelegenheit gegeben, daſſelbe zu erkennen — erleichtert 
uns das Streben nach demſelben u. ſ. w. — 

he auch die Aehnlichkeit mit Gott foll den Chriſten 
dazu leiten. — Er iſt Gottes Kind, und fol ihm aͤhnlich 
werden. Ausſpruͤche Jeſu und (einen Apofieldarüder.  — 
Nun wähle Gott nach feiner Weisheit ſtets das Beſte — 
vermöge ſeiner Heiligkeit kann er nur das Beſte wollen — 
wollen wir ihm aͤhnlich werden, ſo u. ſ. w. 

3) unſre höhere Wurde und Beſtimmung — 
oder die Erkenntniß, daß wir aus Gründen das Beſte eins 
ſehn und uns zum Streben nach demſelben beſtimmen — 

(die herrliche Freyheit, die wir haben) und das Bewußt⸗ 
ſeyn, eines einſtigen vollkommnen Daſeyns — die Bh ; 
gerſchaft in dem himmlischen Jeruſalem! ; 

Leiten uns dieſe Gründe zur Wahl des Beſten — 0 
wird dieſer Trieb nicht in Neid u. ſ. w. ausarten, wenn 
Dankbarkeit gegen Gott in unſerm Innern iſt — und wenn 

Aehnlichkeit mit Gott, Auffehen auf unſte Höhere Beſtimmung. 
uns leitet, fo werden wir auch eine ſichrere Wahl treffen u. ſ. w. 
Und das wird or mehr. befördert werden, wenn wir 

Aa 2 5 (Zwei 
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(weiter Theil.) uns noch folgende beſonde re 
Grundſaͤtze bey dieſer Wahl zu eigen machen: 
1) Setze dein Beſtes hauptſaͤchlich in das, was dein 
geiſtiges Wohl bewirkt und befoͤrdert — du 
biſt nicht nach dem Fleiſch allein, ſondern nach dem Geiſte 
gebohren, vergl. v. 28 — 30. — Daher in das, was 
deinen Verſtand vervollkommnet, zur Wahrheit erhebt — 
dein Herz beſſert und ee u. ſ. w. fe: al du ſichrer 
7. waͤhlen! u. 2 
a. Dieſen hohen g weck 2 22 bei der Wahr 
des irdiſchen Beſten ſtets in den Augen. — 
Mit der Freien Sohn kann der Sohn der Magd nicht 
erben — was ſich daher mit der Foͤrderung deines geiftis 
gen und ſittlichen Wohls nicht vertraͤgt, das verwirf! — 
Dagegen waͤhle den ſinnlichen Genuß, das irdiſche Ver⸗ 
gnuͤgen, das dir als Mittel dazu dienen kann. — — 
3) Dabey ſiehe denn immer getroſt zu einer 
hoͤhern Leitung auf. — Ganz anders fügt dieſe 
Oft, als die Menſchen es berathen — v. 27. — noch 
im hohen Alter, nach beſonderer Leitung Gottes gebar 
Sara ihren, Sohn, v. 22. 23. — Thue daher in 
der Wahl des Beſten redlich das Deine — und uͤberlaß 
deſſen weitre Lenkung Gott. — Dies wird dich auf der 
andern Seite vor zu großer Bi ie bey dieſer Wahl 
bewahren. 
So gehe als ein weiser Chriſt 858 — waͤhle uͤber⸗ 
all nach dieſen Grundſoͤtzen das ae — — d dem 
Beſten! — t i 


* Von der rechten Freiheit, die das en 
thum giebt. vs 


Eing. Die Hofnungen der Menſchen auf Freiheit ſind meh⸗ 
rentheils ſinnlicher Art, und fie betrügen ſich nicht ſelten in dem, 
was ſie wünſchen, wie in dem, was die Freiheit, die ſie erſtreben, 
wirkt. Auch das Chriſtenthum führe zur Freiheit; das ſagen Je 

ſu 
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ſus und feine Apoſtel oft und laut genug. Aber das iſt eine ganz 
andere, als eine ſinnliche Freiheit — eine unendlich herrlichere 
und vollkommnere. Wir wollen ſie jetzt näher kennen und richtig 
würdigen lernen. 

Der Ap. wollte nicht gern, daß feine Chriſten in Gas 
latien ſich wieder den jüdifchen Gebraͤuchen und Satzungen 
ergeben ſollten, denen fie doch im Chriſtenthum entſagt hätten. 
Nur der Sohn der Freien, nicht der Sohn der Magd, ſagt 
er, empfing die Verheißung. Wir ſind nicht Kinder der 
Magd, des ſclaviſchen Jeruſalems, des druckenden Juden⸗ 
thums — wir ſind Kinder der Freien — frei von dieſem 
Joch, und haben daher die Hofnung der Verheißung. So 
erinnert der Apoſtel die erſten Chriſten an ihre chriſtliche Frei⸗ 
heit, und warnt fie, nicht wieder zur Knechtſchaft des Juden 
thums zuruͤckzukehren. — Auch wir haben im Chriſtenthum 
eine Freiheit, welche die wenigſten kennen und noch wenigere 
benutzen. — Ich werde daher reden: f 

Von der rechten Freiheit, die uns das Chris 

ſtenthum ‚giebt; und zeigen . 
1) worin ſie beſtehe — und 2) was wir davon fuͤr einen 
Gebrauch zu machen haben. — 

Erſter Theil. Wenn von der Freiheit der . 

die Rede iſt, ſo kann damit 0 
1) nicht gemeynt ſeyn 

a, die buͤrgerliche Freiheit — womit die Religion 

nichts zu thun hat. — Chriſtus ſpricht: mein Reich 

iſt nicht von dieſer Welt! u. ſ. w. s 5 

b. auch nicht die Freiheit von der Sinnlichkeit uͤber⸗ 
haupt — das Chriſtenthum leiſtet nichts Unmoͤgliches. — 
Es hebt demnach weder die Moͤglichkeit zu irren, noch 
die Moͤglichkeit zu ſuͤndigen auf. 
2) Vielmehr iſt die wahre N des ena eine 


5 
a. Frei⸗ 
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Freiheit des Glaubens — es wird gezeigt, 
ae der Glaube frei ſey, wenn er prüfen — mit 
Ueberzeugung waͤhlen — und ſich gegen alle, oder doch 
gegen die mehreſten Zweifel ſichern kann . und daß 
dieſe Freiheit des Glaubens das Chriſtenthum gebe. 

b. Freiheit der Tugend — von allem Zwange, 
ſie mag dadurch hervorgebracht oder unterdruͤckt werden 
ſollen — von Außerlichen, willkuͤhrlichen Gebraͤuchen — 
von dem Einfluffe aͤußerlicher Vortheile — und von der 

uebermacht der Sinnlichkeit und der Begierden! — s 

Zweiter Theil. Und wozu ſoll dieſe Freiheit uns 
dienen? — wozu wollen wir ſie gebrauchen? 

1) Wir wollen Gott dankbar preiſen, der uns dieſe herrliche 

Freiheit im Chriſtenthume verliehen hat. — 

2) Wir wollen aber 

a, deſto unveränderter über unſre Religion forſchen, um 
zu einer immer reinern, richtigern und feſtern Religions ⸗ 
Erkenntniß zu gelangen; 

b. mit deſto redlicherer und reinerer Liebe zum Guten uns 
erfuͤlen, um ohne Zwang und aus eignem herzlichen 
Entſchluſſe daſſelbe überall zu uͤben! — 9 

Moͤgen wir ſo uns der Freiheit wuͤrdig machen, die auch 
uns das Chriſtenthum gegeben hat! — 


1 


III. Von der Kraft der re Jeſu. 


Sing. Wenn das Andenken Jeſu uns vornehmlich um feiner, 
dem Menſchengeſchlechte erwieſenen Wohlthaten willen wichtig iſt, 
ſo muß es uns vornehmlich um der herrlichen Lehre willen theuer 
ſeyn, die Jeſus uns hinterlaſſen hat. Aber es iſt unſer vorzug⸗ 
lich würdig, den Werth und die e dieſer Lehre recht zu be⸗ 
herzigen u. ſ. w. f 

Den Vorzug des Chriſtenthums vor dem Judenthum 
ſucht Paulus in dieſer Epiſt. den Galatern klar zu machen. 
Und der Hauptoorzug des erſtern beſtaht in der Kraft, die 

dieſe 
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dieſe Lehre hat, und die wir jetzt naͤher kennen lernen 

wollen. Sie 

1) beſteht nehmlich in der Bewirkung einer verheiß⸗ 
nen Seligkeit. — Dieſe Seligkeit nehmlich 

a. predigt und verheißt die Lehre Jeſu — mehrere Is 
ſpruͤche Jeſu und feiner Apoftel ; 

b. dafür erzieht fie auch die Menſchen durch Heiligung 
und Beſſerung, die ſie in ihnen 9 — Kinder 
der Verheißung. 

2. Dieſe Seligkeit gewaͤhrt ſie nur denen, die an dieſe 
Lehre glauben — die ſich nicht allein zu dieſer Lehre 
bekennen, ſondern die ſie befolgen, ſich als Kinder der 
Freien, als der Verheißung Kinder beweiſen; nehmlich 

a. die Vorſchriften der Lehre Jeſu zur Richtſchnur ihres 
Wandels machen, 

b. dem Geifte dieſer Lehre gemäß auch ihr Herz immer 

mehr heiligen und erneuen. 

3. Sie gewaͤhrt ſie Allen ohne Ausnahme — frey, des 
Himmels faͤh ig, erklaͤrt das Chriſtenthum Alle; nach ihm 
koͤnnen Alle die Seligkeit erlangen, die ſich eine heilige 
Geſinnung zu eigen machen, und fromm wandeln. — 

Das Chriſtenthum, das Gott als den Vater aller Men⸗ 
ſchen predigt, offnet Allen den Himmel. — Die alte Scheide⸗ 
wand zwiſchen Juden und Heiden iſt hinweggeriſſen u. ſ. w. — 

Großer, herrlicher Vorzug des Chriſtenthums! O daß es 

ſeine Kraft an uns beweiſe, daß wir ſie an uns beweiſen 

laſſen! — 5 


Am 
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Epiſt. Hebr. IX., v. 11 15. 


Der Geiſt des Briefs an die Hebraͤer iſt wohl nirgends 
kuͤrzer und treffender dargeſtellt, als in Zieglers Einl. in 


den Brief an die Hebr. Goͤtt. 1791. S. 284. „Eure juͤ⸗ 


difche Opferreligion kann unmoglich ewig und allgemein feyn, 
wie ihr wähnet. Wollt ihr euch aber an eure heiligen Schrif⸗ 
ten (den alten Bund) und an Moſes, den Stifter eurer Po⸗ 
lizey⸗Religion halten, und glaubt ihr euch ferner dadurch an 
Prieſter und Opfer gebunden; ſo wiſſet, um zur Beſinnlich⸗ 
keit zu kommen, daß hier der Stifter eines neuen Bundes 
iſt, der Prieſter und Opfer zugleich heißen kann. Er iſt 
Opfer, aber ein weit beſſeres, als die moſaiſchen, denn 
feine Entſuͤndigung iſt fittlicher Art und geht auf Beſſerung 
des Herzens, iſt nicht blos von aͤußrer und bürgerlicher Kraft, 
braucht nicht wiederholt zu werden, denn ſie nuͤtzt denen, die 
ſich ihrer bedienen, auf ewig. — Er iſt Hoberprleſter, 
oder ſein Opfer iſt edler Art, und ſeine Segnungen von un⸗ 
endlich hoͤherm Werthe. Er giebt euch den Frieden, oder 
macht euch gluͤcklich; er giebt euch das Sürgerrecht des Him⸗ 
mels, fuͤhrt euch zum 9 Jeruſalem ein und füllt 
eure Ber zen mit Seligkeit. 2 


Der Abſchnitt nun, dem dieſe Epiſtel zugehoͤrt, enthielt 


die beſondere Vergleichung der Art und Wirkungen des Opfers 


Jeſu mit dem Opfer des alten Teſtaments, und ſonach auch 
des Geſchaͤfts Jeſu mit dem Geſchaͤft des Hohenprieſters. Die 
Punkte der Vergleichung, worauf es hierbey ankommt, ſind 
folgende: — 1. „Das Vorderzelt verfperrte den Eingang 
in das Allerheiligſte — Chriſtus ging durch ein größeres und 
vollkommneres, nicht von Menſchenhaͤnden gemachtes, nicht 

irdi⸗ 
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irdiſches Zelt — in das Allerheiligſte!“ Man deutele nicht 
viel, was ſich der Apoſtel unter dieſem hoͤhern Zelte gedacht 
haben mag. Im Ganzen druckt er dadurch etwas Großes 
und Erhabnes aus, und deutet an, daß das Geſchaͤft des 
Hohenprieſters nur irdiſcher Art war, das Geſchaͤft Jeſu aber 
hoͤherer, himmliſcher Art ſey. — 2. „Das Opfer des Ho⸗ 
henprieſters war ein Thier, deſſen Blut fließen mußte, das 
Opfer Jeſu war fein eignes Leben — alſo etwas ungleich Koͤſt⸗ 
licheres.“ — 3. „Der Hoheprieſter mußte ſein Opſer jaͤhr⸗ 
lich wiederholen, und in das Allerheiligſte eingehn; Chriſtus 
hat ſich ein für allemal geopſert, und eine ewige, 
nicht ferner durch Opfer zu bewirkende Erloͤſung und Verſoͤh⸗ 
nung mit Gott geſchaft.“ — 4. „Die Wirkung der juͤdi⸗ 
ſchen Opfer waren nur aͤußerliche Reinigkeit, aͤußerlichet 
Wohl — die Wirkungen des Opfers Jeſu find moralischer, 
ungleich herrlicherer Art — innere Beſſerung und Heiligung 
des Menſchen.“ Ueber dieſen Vers iſt beſonders viel erklaͤrt 
worden. Mehrere fcharffinnige Ausleger haben ihre Kräfte 
daran verſucht, und ſich befonders mit dem de ves 
Gt es recht ſauer werden laſſen. An eine dogmatiſche 
Ruͤckſicht auf die Gottheit Jeſu iſt ſchlechterdings nicht zu den⸗ 
ken. Eichhorns Rep. (uͤber veuuc von Chriſto gebraucht) 
will es auf die Himmelfahrt Jeſu beziehn, und ſtellt den Zu⸗ 
ſammenhang des Ganzen alſo: „Es war etwas Großes und 
Feierliches, wenn der Hoheprieſter aus dem Heiligen ſich ins 
Allerheiligſte jaͤhrlich einmal verfuͤgte, und Blut vor die Bun⸗ 
deslade, das ſichtbare Heiligthum Gottes brachte; wie weit 
groͤßer und kraftvoller muß es ſeyn, daß eben der getoͤdtete 
5 Jeſus ins rechte Heiligthum Gottes durch eine größere und 
vollkommnere Hütte, durch den Himmel zum Sitze der Gott⸗ 
heit gedrungen iſt, den er nicht, wie der juͤdiſche Hoheprieſter, 
wieder verlaſſen muß, ſondern ewig bewohnt, nach dem 
herrlichen Zuſtande, in den er verſetzt worden, daher auch die 
Wirkung feines Opfers, die Verſoͤhnung, ewig fortdaneundaft.“ 

Dies 
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Dies läßt ſich hören z indeſſen iſt dabey der Zuſammenhang über; 


ſehn, in welchem dieſe Worte mit den moralifchen Wirkungen 
des Opfers Jeſu geſetzt ſind. Man bedenke doch, daß der 
Apoſtel allegoriſirt; daß Geiſt, etwas Unſichtbares, Erha⸗ 
benes ausdruͤckend, ſich auf die „vollkommnere Huͤtte übers 
irdiſcher Art“ bezieht, wovon er zuvor redete, und ewig 
auf die ewige Erloͤſung, die Jeſus Chriſtus gebracht habe, 
und woran er auch ſo eben erinnert hatte. Beydes ſetzt der 
Apoſtel, uus freilich wortlich unuͤberſetzbar, zuſammen — 
und dieſer Vorſtellung nach wurde ich den rzten und 1 Aten 
frei und umſchreibend folgendermaßen geben: „wenn die Un⸗ 
reinen nach den Vorſchriften des alten Teſtaments in Hinſicht 
auf loͤrperliche Reinigkeit ſich durch Opfer bewaͤhren mußten, 
und dieſe Opfer ihnen daher buͤrgerliche Vortheile gewährten, 
ſo hat das Opfer Jeſu, der ſein eignes Leben gab, ſein eignes 
Blut vergoß — und der, als ein Reiner und Unſchuldvoller, 
nur zu hoͤhern geiſtigen Abſi chten und ein für allemal, (auf 
ewig) dies Opfer darbrachte, vielmehr eine innere, geiftige 
Wirkung, uns von den drücenden Vorſchriften einer nichts⸗ 
wirkenden (todten) Werkheiligkeit zu befreien, um dem wah⸗ 
ren, moraliſchen, nur durch Heiligkeit zu verehrenden Gotte, 
von Herzen zu dienen! —“ — 5. Hierzu ſetzt er nun noch 
eine Anmerkung, im ten Verſe. „Deswegen heißt er auch 
ein Mittler des neuen Teſtaments. Vermittler der 


neuen religioͤſen Anſtalt, in ſofern durch feinen Tod, d. h. ſei⸗ 
nem Tode gemaͤß, welcher den Zweck hatte, die Vergehungen, 


die unter der vorigen Religionsanſtalt begangen waren, gleich⸗ 
ſam zu entſuͤndigen — die Bekenner der neuen Anſtalt (die 
Beruſenen) die Verheißung einer ewigen Erbſchaſt, eines 
ewigen Heils, das nicht alljährlich wieder erneuert werden darf, 
erhalten.“ — Auch hier preſſe man ja die Worte nicht. Der 
Apoſtel ſucht immer nur die Aehnlichkeit des Todes Jeſu mit 
dem Opfer des alten Teſtaments. — Er ſagt: „die Opfer 
geſchahen zur Tilgung vorigen Sütben; wurden aber im alten 

Teſta⸗ 
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Teſtament ſtets wiederholt. Jeſus hat ein neues Teſtament 
geſtiſtet, eine neue Religionsanſtalt gegründet, und mit ſei⸗ 
nem Blute beſiegelt. Dadurch ſind nun alle Vergehungen, 
die ſeine Bekenner unter der vorigen Anſtalt begingen, ge⸗ 
tilgt; die neue Anſtalt ſtellt eine ewige Seligkeit dar, nach 
der wir ringen ſollen — es bedarf alſo keiner Ofer, keiner 
Entſuͤndigungen mehr, denn die neue Anſtalt wirkt ſelbſt und 
an ſich innere Heiligung, Beſſerung und Tugend!“ — 
Nach dieſer hinreichenden Eroͤrterung des Sinnes dieſer 
Epiſtel ſieht man leicht, daß der allgemeine Inhalt derſelben 
dogmatiſcher Art iſt, und zwar, daß er ſich hauptſaͤch⸗ 
lich auf die Lehre von der Erloͤſung Jeſu, die man auch 
ſonſt wohl die Verſoͤhnungslehre nennt, bezieht. Es 
iſt gewiß, daß man bey dieſer Lehre theils zu ſtreng, zu 
wörtlich exegeſirt, und den Geiſt der Apoſtel, und namentlich 
des Verfaſſers des Briefs an die Hebraͤer daruͤber oft gaͤnzlich 
vergeſſen, theils zu viel philoſophirt, zu beweiſen und ber 
greiflich zu machen gefucht hat, und daß nur ſo die kirchliche 
Lehre von einer ſtellvertretenden Genugthuung 
Chriſti mit allen ihren hoͤchſt feinen und oſt ſehr ſonderba⸗ 
ren Beſtimmungen hervorgegangen iſt, die nur den buch ſtaͤ b⸗ 
lichen Sinn und zwar nur einiger (und beſonders aus 
dem Briefe an die Hebraͤer genommener gepreßter) Stellen 
des neuen Teſtaments fuͤr ſich hat, und an die Jeſus und ſeine 
Apoſtel, wenigſtens gewiß nicht ſo, wie fie das ältere Syſtem 
darſtellt, gedacht haben moͤgen. Neuere Ezegeten, die mehr 
in den eigentlichen Geiſt der apoſtoliſchen Schriſten eindran⸗ 
a gen, haben dies auch gefuͤhlt, und jene aͤltere Darſtellung 
der Satisfactionslehre entweder bald mehr, bald weniger mo⸗ 
dificirt, oder an ihre Stelle eine ganz andere bibliſche Lehre 
von einer mittelbaren Erloſung Jeſu geſetzt. — 
Die gehre des altern Syſtems eroͤrtert am ſchaͤrfſten und conſe⸗ 
quenteſten der vortrefliche Storr in feiner Dogmatik — 
(doctr. chr. pars. theoret, deutſch ausführlicher von F lat t) 
3 0 fie 
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fie beſtritten und gegen fie die neuere Lehre am beſten entwickelt 
und exegetiſch ‚begründet findet man in den Loͤflerſchen 
(licht; und geiſtvollen) Abhandlungen über die Verſoͤhnungs⸗ 
lehre, die vor dem erſten und zweiten Bande ſeiner Predig⸗ 
ten ſtehen, und auch beſonders abgedruckt ſind. — Hier findet 
man das Noͤthige geſagt, und man kann, wenn man eine Ue⸗ 
berſicht begehrt, noch nachleſen: „Flatt' s philoſ. ereg. Un⸗ 
terſuchung uͤber die Lehre von Dr Berföhnung der Menſchen 
mit Gott — Gottingen 1757.“ — oder kuͤrzer: „Ecke vs 
manns theol. Beytr. 2. Bds. 2. Stück S. 167. u. f. 
Dem chriſtlichen Religionslehrer ziemt es indeſſen nicht, 
Meinungen vorzutragen, eben ſo wenig, als kirchliche 
Lehren, die ſeinem Urtheil nach, nicht exegetiſch gegruͤndet 
find, zu beſtreiten, wenn fie nicht weſentlich moraliſch ſchaͤd⸗ 
lich ſind. — Wenn man ſich nun mit dem aͤltern kirchlichen 
Syſteme in dieſer Lehre nicht einigen koͤnnte, ſo halte man 
ſich an die Lehre der heiligen Schrift, und trage die 
Sache, ganz derſelben gemaͤß, d. h. in moraliſcher Ruͤckſicht, 
zur Beſſerung und Heiligung der Menſchen vor, in 
welcher Beziehung fie unzählige Stellen des neuen Teſtaments 
vortragen, und denke dabey an 2. Tim. 3, 16. 17., Rom. 6, 
1 11. 2. Cor. 5, 15 — 21. und r. Petr. 2, 24.; wozu 
ſich denn auch die Verſe 14 und 15. unſrer Epiſtel voktreſlich 
paſſen ). 
In der That lasen fi en auch aus dieſer Shift, ſowohl 
uͤberhaupt, als auch in ihren einzelnen Theilen, kaum andere 
Sätze herauszwingen, als die ſich auf die Erloͤſung Jeſu und 


die e der Menſchen mit Gott, oder beſtimmt auf 
feis 


3 


# 


*) Sollte es mir noch moͤgſich ſeyn, wie ich mir langſt vorge⸗ 
nommen habe, eine praktiſche Homiletik zu bearbelten, 
ſo werde ich mich darüber umſtaͤndlicher erklären, wie ich 
glaube, daß ſich ein chriſtlicher Prediger bey dem Vortrage 
N dieſer Lehre acht apoſtoliſch lau verhalten habe. — 


7 
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ſeinen Tod, ſeine Aufopferung fuͤr die Menſchen, und deren 
Zweck und Wirkungen beziehn. Und da dieſe Epiſtel ſich fuͤr 
die Faſtenzeit, gewidmet der Feyer der Leiden Jeſu, ihrem 
Inhalte nach vortreflich paßt, ſo laſſen ſich auch Betrachtun⸗ 
gen der Leiden Jeſu ſehr zweckmaͤßig mit derſelben verbinden. 
Wir wollen in dieſer zwiefachen Hinſicht jetzt unſre Epiſtel et⸗ 
was naͤher in's Auge faſſen. Ich werde aber von der ge⸗ 
woͤhnlichen Darſtellungsart diesmal abgehn, und mehrere ein⸗ 
zelne Saͤtze für den offentlichen Vortrag mit einigen Bemer⸗ 
kungen nach einander aufſtellen. 

Man handle demnach im Algemelnen von der 
Erloͤſung Jeſu Chriſti, und zeige nach dem 12. und 
12. Verſe, wie: fie geſchehen ſey, und V. 13 45. welche 
Zwecke und Wirkungen ſie hatte und noch habe. — 

5 Man rede von dem Umfange der Erlöſung 
Jeſu, die ſich in's Unendliche über alle, und beſonders ſitt⸗ 
liche Guter des Menſchen erſtreckt, indem fie von ihrem Ges 
gentheile, den Uebeln, uns befreit hat. — Daran erinnert 
ebenfalls die ganze Darſtellung des Apoſtels in unſter Epiſtel. 
Man zeige, was es eigentlich heiße: Jeſus hat 
die Menſchen erloͤſt, und daß damit zwar Ales fuͤr un⸗ 
ſre Erloͤſung geſchehen ſey, was nach Gottes Rath geſchehen 
ſollte, daß aber die Wirkungen dieſer Erloͤſung noch immer 
fortdauern, und wir die Wohlthaten derſelben noch ſtets ge⸗ 
nießen, und wozu uns dies ermuntern ſolle! 

= Man mache demnach beſonders auf die unendlichen 
Sunk der Erloͤſung Jeſu aufmerkſam, die ſo wohl 
ihrem Umfange, als auch ihrer Dauer nach, unendlich 
find; oder auf die eigentlichen Zwecke der Erlo⸗ 
ſung Jeſu, die nur moraliſcher Art ſind, und nichts an⸗ 
ders, als die Heiligung und ſittliche Beſſerung der Menn 

betreffen. 
Man ſtelle eben ſo nach dem 14. und 15. Verſe die 
wahren Wirkungen der Erloͤſung, ihrer Beſchaffen⸗ 
heit 


382 Am Sonntage Judica. 


heit und ihrem innern Werthe nach, und nach dem 12. Verſe, 
ihrer Fortdauer nach dar, und tagte fi fü 9 natuͤrlich nur Br das 
Moraliſche dabey ein. 

Man erinnere daher daran, was Jeſus zur En 
loͤſung der Menſchen gethan habe, und was der 
Menſch noch jetzt und fortdauernd dazu thun 
muß — welches ſich aus V. 12 — 14. eroͤrtern laͤßt, und 
wobey man 2. 3 5 B. 18. 20. ſehr baſſend Seiden 


chen kann. 
Man 1255 den Gedanken: „Wir find Erlöſte 


Chriſti“ in Erwägung, und eroͤrtere ihn dahin, daß man 
auch zeige: was ſollen wir als Erloͤſte Chriſti ſeyn? — oder 
man ſtelle den großen Vorzug dar, Erloͤſte Chriſti 
zu ſeyn, und zeige theils, welch ein großer Vorzug das 
fey, euere” wie wir uns deſſelben würdig au 3 
haben. — 


trift, ſo kann man dieſes theils im Allgemeinen, theils nach 
der beſondern Art, die die heilige Schrift angiebt, daß uns 
nehmlich Jeſus durch ſeinen Tod erloͤſt habe, betrach⸗ 
ten. — Von dieſem letztern Punkte wollen wir weiterhin 
teten! SS 

Man zeige daher: wovon uns Jeſus eigent⸗ 
ſich erloͤſt habe — ob von ſinnlichen oder auch geiſtigen 
Uebeln; welchen und wiefern? — oder beſtimmter : daß 
uns Jeſus von der Sünde erloͤſt habe — ſowohl 
in ſofern, als es Jeſus uns durch die Anweiſungen, War⸗ 
nungen und Ermunterungen ſeiner Lehre moͤglich gemacht hat, 
immer freier von der Suͤnde und heiliger zu werden, als auch 
in ſofern, als ſein Tod und ſeine Aufopferung ſelbſt uns zu 
einem kraͤftigern Staͤrkungs⸗ und Ermunterungsmittel gegen 
die Suͤnde gereichen ſoll! — Auch kann man ganz beſtimmt 
hierbey über die Erloͤſung Jeſu von den Strafen 


der Sünde reden, und daß dieſe Hofnung uns beſonders⸗ 
a zur 


Was ferner den Gegenſtand der Erloͤſung Jeſu be- 


— 
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zur Ermunterung, zur Beſſerung und . gegeben be 
ea u muͤſſe. 


Der Tod Jeſu wird insbeſondere von den W 
Schriſtſelern mit der Erloͤſung Jeſu in Verbindung geſetzt, 
als ein Verſoͤhnungstod dargeſtellt, und gelehrt, daß 
Chriſtus die Menſchen durch ſeinen Tod erloͤſt, oder mit 
Gott verſoͤhnt habe. — Man kann dem Inhalte unſrer Epi⸗ 
ſtel nach auch hieruͤber zur Berichtigung vieler falſchen an 
dunkeln Begriffe und Vorſtellungen reden. — 


Ueber die Verſoͤhnung der Menſchen mit 
Gott durch Jeſum rede man daher im Allgemeinen fo, 
daß man theils eroͤrtere, was dies heiße: „Jeſus hat uns 

mit Gott verſoͤhnt“; theils zeigen, was dieſe Erkenntniß in 
dem Menſchen befoͤrdern muͤſſe! — Man rede ferner beſon⸗ 
ders uͤber die Wahrheit: daß uns Jeſus durch feinen 
Tod erloͤſt, oder mit Gokt verſoͤhn: habe, und faſſe dieſe 
ganz im Geiſte eines Paulus, Petrus und Johannes von ih⸗ 
rer moraliſchen Seite auf. Demnach e man auch auf 
die wahren Zwecke des Todes Jeſu hin, die 
außer dem, die Wahrheit ſeiner Lehre zu bekräftigen, haupt⸗ 


ſaͤchlich in der Vollendung feines Erloͤſungswerkes — in der 


Darſtellung des vollkommenſten Beyſpiels, — und in ſeiner 
moraliſchen Wirkſamkeit für die Menſchen boſtehen. 1 Petr. 2, 
24. — Man erinnere an die rechten und eigentlichen 
Wirkungen des Todes Jeſu, ſowohl diejenigen, die 
er einſt in hiſtoriſcher Hinſicht und zur Beglaubigung ſeiner 
Lehre hatte, als auch die, die er noch fur uns hat, haben 
kann und ſoll. — Man zeige, wiefern Ehriſtus für 


die Sünde der Welt geſtorben ſey, was dies heiße, 


und wie wir dieſe Wahrheit benutzen ſollen. — Und ſo lehre 
man Chriſten den Tod Jeſu Chriſti recht, zu ihrer 


Beruhigung oder Troͤſtung, und zu ihrer Beſſerung und Hei⸗ 


ligung betrachten und anwenden. 


Von 
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Veoun dieſer Seite laßt ſich dieſe Materie, und ſonach 
auch die Epiſtel, mit den Leiden Jeſu und ihrer rechten 
Feyer verbinden. „Durch ſein Blut ſey er in das: Heilige 
gegangen, und habe eine ewige Erlöſung erfunden.” — In 
welcher Verbindung ſtanden aber und ſtehen noch die Leiden 
Jeſu mit der Erloͤſung der Menſchen ? und was wirken 
dieſe Leiden zur Erloͤſung der Menſchen? — 


was kann es daher heißen: „Jeſus hat für uns ge⸗ 
litten? und wozu follen wir dieſe Wahrheit benutzen? — 


Oder auch: welchen Einfluß haben die Leiden 
Jeſu auf die ſittliche Beſſerung der Men 
ſchen? uw? 

Dieſe und ähnliche Betrachtungen über die Kufopfering 
Jeſu, deren Zwecke und Wüküngeir Ben wii Faſten⸗ 


betrachtungen ſeyn. 


Dispo ſitionen. 


5 Der Glaube an die Erloͤſung der Men, 
; ſchen durch Chrlſtum. f 
Ein g. Wit feiern jetzt die Leiden Jeſu, des Elbers, die 
er, fo wie feinen Tod, zu unſrer Erloſung übernahm. Und was 
iſt für dieſe Tage paſſender, als daß wir einmal das ganze Werk 
der Erloͤſung üͤberſchauen, wovon ſo Wenige doch ſich et was den⸗ 
ken, und noch Wenigere das rechte denken — die Mehreſten gnuͤ⸗ 
gen ſich nur mit Worten ohne Sinn. Wir aber wollen und. vor 
ſolchen Abwegen verwahren, und lernen, worin die Eriöfung 
Zeſu eigentlich beſtehe. s 
Die Epiſtel handelt ganz von den, 5 was ich jetzt aus/ 
fuͤhrlicher erörtern will; nehmlich 
dem chriſtlichen Glauben an die Grisfung 
der Meuſchen durch Jeſum; 
9 wollen wir uns vor gewiſſen Abwegen warnen, auf 


u wir bey dieſem Glauben leicht gerathen; 2) den ei⸗ 
gent⸗ 
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gentfichen Inhalt dies eden Glaubens weiter er⸗ 
waͤgen. 

Erſter Sheil. Bey Erwägung deffen, was wir 
von der Erlsſung Jeſu zu glauben haben, wollen wir uns 
1) forgfältig huͤten, daß wir das Werk der Erloͤ⸗ 
ſung nicht zu ſehr einſchraͤnken. Es iſt 

4. nicht allein fuͤr die damalige Zeit. Jeſus ſollte nicht 
bless ſeinen Zeitgenoſſen wohlthaͤtig werden; — Gott 
wollte, daß allen Menſchen geholfen würde; 5 

b. nicht allein im Tode Jeſu geſchehn. — Die heil. 
Schrift lehrt, daß Jeſus das Werk der Erloͤſung durch 
ſeinen Tod vollendet habe — aber, wenn ſie ſagt: 
„Gott ſchenkte uns ſeinen Sohn, gab ihn faͤr uns“ 
ſo iſt ja nicht blos von ſeinem Tode, ſondern 2 
von ſeinem Leben die Rede. — 

e. auch muß die Erloͤſung Jeſu nicht mit Berg ebu ha 
der Sünde geradezu verwechſelt werden. Verge⸗ 
bung iſt eine Frucht davon; aber das Werk der 8255 

5 ſung begreift noch mehr u. ſ. w. ; 
2) aber eben fo ſehr — und das iſt der andere Ab w 29 — 
muͤſſen wir uns huͤten, das Werk der Ertsſung zu 
übertreiben. Es verdient unſern Dank, unſre Anbe⸗ 
tung, aber 
a. darf ich aan undes Werke Gottes — ſeine 
Schöpfung, Erhaltung, Regierung, zu welcher 
letzteren die ganze Erloͤſung im ine gehoͤrt, gering⸗ 
ſchaͤtzen und verachten; 

b. wenn man glauben wollte, „Gott habe in der Eels, 
ſung von aller Strafe der Suͤnde uͤberhaupt en 
gemacht“ — ſo würde man irren; denn 

) von den natürlichen Folgen derſelben — er 
fürs Herz ſelbſt, konnte er nicht befreien, ohne 
die Ordnung und Einrichtung, die er l ge⸗ 


macht hat, aufzuheben 
Bb OR von 


PR 
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6) von den weitern Folgen für die Sünde: 5 
konnte Gott vermoͤge ſeiner Gerechtigkeit nicht 
frey machen. Hat er einmal boͤſe Folgen mit der 
Suͤnde verknüpft, ſo bleiben ſolche ſo lange, als 
Jemand der Suͤnde Knecht bleibt. 5 kr 


„ * 

3) Der dritte Abweg iſt der Mißbrauch dieſer Lehre 

zur Sicherheit — und zum Verderben; — daß man mit⸗ 

hin nicht die Folge daraus ziehe: „alſo kann ich fortſuͤn⸗ 

digen!“ — vergl. Roͤmer 6. 1., 2. Epiſt. v. 14.— 

(Man machte ſich nach dem Mißbrauche dieſer Lehre das 
Seligwerden ſehr leicht ꝛc.) 


Zweiter Theil. Nein — die Erloſung Jeſu be 0 
ſteht vielmehr 
1) in der ganzen Sn des neuen Teſtaments 
überhaupt — v. 15. Das ganze Leben Jeſu auf Erz 
den — feine Lehre — fein Leiden und Tod war Erloͤ⸗ 
ſung. — Für die Erloͤſung lebte er — lehrte er — 
(beſonders daß nur Beſſerung des Herzens, Froͤmmigkeit 
und Heiligung Gott wohlgefällig und der Menſchen Gluͤck 
ſey) — für fie ſtarb er auch endlich! — 

2) Die Frucht dieſer Erloͤſung iſt keine nge als 
das ewige Leben. — Dies lehrte Chriſtus — dazu 
ging er durch ſein Beyſpiel und durch ſeinen Wandel 
voran. — In der Hinſicht heißt ſeine Erloͤſung eine 
ewige — ein: für allemal auch für die Ewigkeit gültige 
Erloͤſung v. 11. 12., 15. An dieſer Frucht koͤnnen alle 
Theil haben, die ſich zum Chriſtenthum bekennen. — 
Aber 

3) es werden nur diejenigen an dieſer Seuche Autheil haben, 
welche als Erloͤſte und Bekenner Jeſu leben und 
wandeln; — ablaſſen von der Suͤnde, vergl. v. 14. 
Nur die koͤnnen glauben, daß ihre bisherigen Suͤnden 
vergeben ſi nd die von nun 5 ſich beſſern — u. ſ. w. 

x 5 


+ 


Am Sonntage Judica. N 


Auch ihr ſeyd erlöst; wollt Antheil haben an den Wohl⸗ 
thaten der Erloͤſung! Lebt als Erloͤſte des Herrn! Euer Wan⸗ 
del ſey forthin rein von den dae Werken u. ſ. w. 


II. Die Wahrheit: Ehriſtus 22 fan uns 
gelitten. 


* 


Es iſt auf Kanzeln ſowohl, als auch in chte 


Schriften oͤſters von einer Zueignung der Leiden Jeſu die Rede. 
Man ſagt: „Chriſtus hat fuͤr uns gelitten!“ er hat unſre 


Schulden getragen, fuͤr unſre Suͤnde geduldet u. ſ. w., aber 


man wendet das oft faͤlſchlich an u. ſ. w. — Dem wider⸗ 


ſpricht der Verfaſſer des Briefes an die Hebräer in unſerer 


Epiſtel v. 14. ausdrücklich; es geht vielmehr aus dem Inhalte 


derſelben hervor, daß wir eine ganz andere Zueignung der 
Leiden Jeſu fuͤr uns machen muͤſſen, und wir wollen daher 


jetzt uͤber dieſe rechte Zueignung der Leiden Jeſu, 


oder . 
über die Wahrheit, daß Chriſtus fuͤr uns 
gelitten nat mit einander EIER, wir wollen 
lernen 


9 was dieſe Wahrheit bogen wol oder was es aa 


„ ſich Jeſu Leiden zueignen“ — und 
2) wie wir uns dieſe Leiden Jeſu zueignen, ober welchen 
Gebrauch wir von jener Wahrheit machen ſouen. =; 
Erſter Theil. Wir koͤnnen uns die Leiden Jeſu 
zueignen, oder wir koͤnnen behaupten, daß Jeſus fuͤr uns 


gelitten, und auch unſre Schulden getragen habe — 


1) in ſoſern die Begebenheiten der Leiden Jeſu 
noch fortdauernden Einfluß auf uns has 
ben. — Sie geſchahen damals, und beſchloſſen fein lehr⸗ 

und thatenreiches Leben fuͤr die Welt. Wir koͤnnen daher 

a. ſchon in ſofern ſagen: „er hat für uns gelitten“ — 

als ſein ganzes Leben für alle nachfolgende e 
gelebt in 0 

Ä VB 5 3 b. noch 


N 
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b. noch mehr aber, als ohne fein Leiden nicht fein Tod, 
und ohne dieſen nicht ſeine Auferſtehung — und 
ohne dieſe ſeine Le hre, ja die ganze chriſtliche Kirche 
nicht alſo war — u. ſ. w. . 

2) in ſofern die Abſicht feiner Leiden Beſſerung 
it Menſchheit war — Er 
„litt ſie freilich von boͤſen Menſchen, und ſchon 
in dieſem Sinne trug er menſchliche Suͤnde; aber 

b. er litt auch in ſoſern für die menſchliche Sünde, 
als Beſſerung der Inhalt ſeiner Lehre war, für 
die er duldete und ſtarb. e Leiden ſollten uns 
alſo erinnern 

&) der Sünde abzuſterben und der Gerechtigkeit zu 
leben — v. 13., 14 25. und 
PR) wie Jeſus, nur unſchuldig zu leiden — das it 
der Inhalt due Worte: er hat fuͤr uns ge⸗ 
litten! — 
10 in ſofern endlich, als die Geſchichte ſeiner Lei⸗ 
den ſo lehrreich und fruchtbar fuͤr uns in aller 
Abſicht iſt. — Jede Geſchichte leidet Anwendung; ſo auch 
die Geſchichte der Leiden Jeſu; und dies iſt die Zueignung, 
De wir davon auf uns machen — dieſe Anwendung 
ar , ie Hinſicht auf Jeſum — ieh Verhalten in 8 N 
Leiden u. ſ. w. 
b. in Hinſicht auf die einzelnen in vag Gelege vor⸗ 
kommenden Ereigniſſe u. ſ. w. dong 
Zweiter Theil. Wie ſollen wir ſie 35 juetgnen? 
welchen Gebrauch von dieſer Wahrheit machen? 
Wir alle 2 2 85 
2. durch ihre Erwägung die wuͤrdigſten und heiligſten Em⸗ 
pfindungen der innigen Weder Gottes und Jeſu in uns 
erweitern und beleben; 
2) uns durch fie ermuntern, Beſſrung und Augen zu uns 
ſerm beſtaͤndigen 8 10 machen; . — vergl. v. 14.— 
3) wenn 


* 


1 4 1 / 
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3) wenn wir uns den Sinn insbeſondre zu eigen machen, 
welchen Jeſus in ſeinen Leiden bewies — die Reinheit des 
Herzens — das eee en en — die Maren. 
liebe u. ſ. w. 


4) wenn wir endlich die Oefen der geidensgeſchichte Jeſu 
uns warnend werden laſſen vor ähnlichen Verſündigungen, 
und ermuuternd zu aller chriſtlichen Tugend. — 


III. Der Einfluß der Leiden Jeſu auf die 
ſittliche Beſſerung der Menſchen. 
ing, Eine unmittelbare Wirkſamkeit für die Beſeligung 
der Menſchen, hat das Leiden, hat die Erlöſung Jeſu Chriſti nicht. 
Der Irrthum, den ſo manche Menſchen in dieſer Abſicht haben, 
als wären ſie ſchon dadurch, ohne eigenes Zuthun, ihrer Suͤn⸗ 
denvergebung und Seligkeit gewiß, hat zwiefach nachtheilige 
Folgen: einmal, er giebt einen falſchen Troſt, und dann nährt 
er den ſo gefaͤhrlichen Wahn uber Vergeblichkeit der Beſſe⸗ 
rung nf. w. Aber deſto herrlicher iſt die mittelbare Wirkſam⸗ 
keit der Leiden Jeſu zur Beſeligung der Menſchen durch den heil⸗ 
ſamen Einfluß, den ſie auf un re Beſſerung und Tugend haben. 
Und was iſt unſer in dieſen Tagen der Feier der Leiden Jeſu wür- 
diger, als dieſe herrliche Fruchebarkeit derſelben in Erwägung zu 
ziehen, was wie denn nach Anleitung unſrer Epiſtel heute UNE 
wollen. Kit 
In derſelben heißt Chriſtus . Seherprieſter der voll 
kommneren Guͤter“ u. ſ. w. — der durch ſein Blut eine 
ewige Erloͤſung erfunden habe. Ochſen⸗ und Kaͤlberblut hei⸗ 
lige zur leiblichen Reinigkeit — aber die Leiden Jeſu Mahi 
zur geiſtigen Reinigkeit u. ſ. w. — 
Von dem Einfluſſe der Leiden Fefu auf die 
ſittliche Beſſerung der Wenſchen wir 4 5 . 
* worin dieſer Einfluß beſtehe ? 
2) wie wir ihn benutzen ſollen? — 
Erſter Theil. Die Leiden Jeſu namlich 
1) ſtellen die Vortreflichkeit der Unſchuld und 
Tugend in das reinſte Licht. — Wir wenden 
ge⸗ 
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gegen die Uebung der Tugend oft ihr aͤußerliches Ungluͤck 
ein; aber — ſiehe auf das Bild Jeſu Chriſti — welche 
Ruhe der Seele, welcher Friede erfüllte ihn u. 0. w. — 
und du wirft lieber ungluͤcklich, und mit ihm tugendhaft 
ſeyn wollen — vergl. Ep. o. 11. „ Ein Hoherprieſter 

der zukunftigen Guter u. ſ. w. 

2) fie enthalten auch die Eräftigften, Warnungen 
vor der Sünde und der d 2 die De 
sigierden. —ı. mens en 
a. im Allgemeinen, indem ihm die Sint e der Menschen, 

ihre Uebertretungen und Laſter dieſe Leiden herbey⸗ 

fuͤhrten — er ſteht als ein durch menſchliche Lafer; 
ihren Stolz, ihre Feindſchaft gegen die Wahrheit u. ſ. w. 
Ungluͤcklicher da; 

b. im Beſondern warnen einzelne Geſchichten vor einzel 
nen Laſtern — Judas: wie der Menſch von einer 
Sünde zur andern fortſchreite u. ſ. w. — Pilatus: 
wie jeder Menſch feine ſchwachen Seiten habe — Per 
trus: daß auch der beſte Menſch nicht einen Augen, 
blick aufhören muͤſſe, über ſich zu wachen u. ſ. w. — 

3) fie ſtellen in dem Beyſpiele Jeſu das Beyſpiel einer 
unerſchütterlichen Feſtigkeit im Guten auf, 

Seinen Grundſaͤtzen unverändert getreu bleiben — auch nicht 
einen Schritt von ſeiner Pflicht abweichen — ſelbſt den 
Tod nicht ſcheuen u. ſ. w. das lehren die Leiden Jeſu. — 

Weſche Ermunterungen daher! welcher Einfluß auf Befeſti⸗ 

gung des Gemuͤths im Guten! vergl. Epiſt. v. 14. 
Zweiter Theil. Wie wollen wir dieſen Ein⸗ 
fluß der Leiden Jeſu zu uufrer ſittlichen Beſſe⸗ 
rung benutzen? 

1) daß wir die Leiden Jeſu hauptsächlich in Rückſicht auf 
dieſen ihren Einfluß auf unſre ſittliche Beſ⸗ 
ſerung betrachten; — nicht in Rückſicht auf den 
falſchen Troſt aus der Erloͤſung Jeſu — nicht zur bloßen 

Be⸗ 
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Beſchaͤftigung unſers Witzes — auch nicht allein zum 
Troſt — ſondern beſonders, um daraus zu erkennen und 
zu beherzigen — den Werth der Tugend — die Abſcheu⸗ 
llichkeit der Suͤnde, und — die Feſtigkeit im Guten! — 
2) daß wir aber auch ſelbſt an der Beförderung die 
ſes ihres heilſamen Einfluſſes auf uns ar 
beiten. — Hat die Beſchaͤftigung mit den Leiden Jeſu 
dieſe Eindruͤcke auf uns gemacht, ſo daß wir dann derſelben 
auch pflegen — die Neigung für Tugend in uns erhoͤhn — 
uns vor Sünden bewahren — 2 im 3 des Gu⸗ 
len ſtaͤrken u. ſ. w. 
Schluß: 


— 
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nat : Phithper! * . 5 xX. 


Paus hun ſuvorderſt die phllppiſhen Chriſten von feiner 
Lage, ſeinen Umſtaͤnden und ſeinen Geſinnungen in denſelben 
unterrichtet, und fuͤgt dem nun einige Ermahnungen im 
2. Cap. bey. Dieſe Ermahnungen beziehn ſich hauptſaͤchlich 
auf ſolche Tugenden, die zunaͤchſt dem Chriſtenthum in der 
Gemeine einen gluͤcklichen Erfolg foͤrderten, wohin denn vor⸗ ö 
zuͤglich Eintracht unter einander gehörte, Zu dieſer ermuntert 
er daher v. 1 — 4. 5. Da dieſe hauptsächlich durch eitle Selbſt⸗ 
erhebung Einiger geſtoͤrt werden konnte, oder auch ihm damals 
wirklich geſtoͤrt zu werden ſchien, fo ſtellt er ihnen v. 5 — 11. 
das Beyſpiel ihres Herrn und Meiſters, Jeſu Chriſti, vor 
die Augen, der ſich aller aͤußern Herrlichkeit begeben haͤtte, 
und ug von feinem himmliſchen Vater die hoͤchſte Wuͤrde ers 
halten, 


rr 
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halten habe, zur größten, ewigen Herrlichkeit eingeführt worden 
ſey, damit auch feinen Bekennern die irdiſche Hoheit nichts 
ſeyn, die geiſtige Wuͤrde aber ihnen uͤber Alles gehen moͤchte. 

„Denkt darum fo, wie Jeſus Chriſtus auch dachte“ — 
es iſt hier nehmlich von einer beſtimmten Denkungsart, nehm⸗ 
lich einer edlen de e in dem Wie Jeſu die 
Rede. — — 

„Welcher, b er gleich einer göttligensherefteit ge⸗ 
nießen konute, ſich doch den Glanz der hoͤchſten Majeſtaͤt 
nicht zueignete.“ — Dies iſt unſtreitig der wahre Sinn, wie 
ihn auch Herr Doctor Storr angiebt. Paulus ſetzt der 
niedrigen Lage, worin Chriſtus als Menſch lebte, den ungleich 
beſſern Zuſtand, die goͤttliche Herrlichkeit {göttliche Geſtalt) 
entgegen, in der Chriſtus hätte bleiben-koͤnnen, wenn er ſich 
nicht des Menſchengeſchlechts liebevoll haͤtte annehmen wollen. 
Die luth. Ueberſetzung: „er hielts nicht fur eine Raub“ 

iſt undeutlich — richtiger: „er glaubte nicht, daß er ſich es 
herausnehmen duͤrfe oder muͤßte; — er wollte es ſich nicht 
herausnehmen. — Gott gleich ſeyn heißt are in 
dem Zuftande ſeyn, worin Gott iſt. )“ 

„Er erniedrigte ſich ſelbſt — verließ dieſen herrlichen 
Zuſtand — und nahm die Lage eines Dieners Gottes an, 
(wollte Gottes Diener ſeyn) indem er den Meunſchen gleich 
ward. Und ſo in ſeinem ganzen Zuſtande den ubrigen Mens 
ſchen gleich geworden, unterwarf er ſich, und leiſtete Gehor⸗ 
ſam (feinem Vater) bis zur. größten Strafe, ſelbſt bis zur 
Strafe des Kreuzes. (In Allem unterwarf er ſich Gott — 
ja ſelbſt die Pein des e ER er, . gehorſam, 
willig.) 2255 

„Dafuͤr hat Gott ibn auch hoch emporgehoben, und 
ihm eine Würde (einen Namen) gegeben, die über alle 
Wurde erhaben iſt; daher zur Ehre Jeſu Alle die Knie beugen 
(Alle Jeſum verehren ſollen) ſollen, die im Himmel und auf 
Erden, und unter der Erde ſind“; — eine bloße Beſchrei⸗ 

5 i bung 


’ 
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bung der Allgemeinheit dieſer Verehrung von Allen, an 
welchem Orte ſie ſich aufhalten mögen; — „und Aller Zunge 
(alle Sprachen, d. h. alle Voͤlker) (dank⸗ und preisvoll gegen 


Gott, ihren Vater, Jeſum als Herrn (im Gegenſa des 


Dieners oder Knechts) anerkennen fol. un 

„Dieſe Gpiſtel empfiehlt im Allgemeinen ache mig 
ER und Borbidsigefn, und beſtimmter, Nachah⸗ 
mung des hohen Beyſpiels edler Selbſterniedrigung, und ei⸗ 
nes willigen Gehorſams gegen feinen himmliſchen Vater, auch 
in den aräften Leiden, ja bis zum Tode ſelbſt. — Wir wol⸗ 
len dieſe beyden allgemeineren Ruͤckſichten zuevſt in Erwaͤgung 
ziehen, und dann noch einige peafeiigen ee über: 
die einzelnen Verſe beyfuͤgen. 
Daß der Chriſt hauptſaͤchlich serpfüchtt ſey, dem 
Vorbilde Jeſu nachzuahmen, ergiebt ſich aus der 
Vortreflichkeit dieſes Vor bildes an ſich, denn es iſt das Mu⸗ 
ſter der reinſten Sittlichkeit und Tugend; — aus der Ads 
tung und Verehrung, die man Jeſu ſchuldig iſt, v. o., 17, 


und die man ihm dadurch am wuͤrdigſten erweiſt; — und 


aus der großen Herrlichkeit v. 9 — 11.5 wozu die Nachah⸗ 
mung dieſes Vorbildes fuͤhrt, wohin uns Jeſus Chriſtus vor⸗ 
angegangen iſt. — In der That beſteht auch die wuͤrdig fie, 
Verehrung Jeſu in der Nachahmung ſeines, 
Weyſpiels, denn ſie iſt ſowohl der Würde des Menſchen, 
und feinen ſittlichen Anlagen, als auch der Wuͤrde Jeſu, die 
in ihrer wahren Groͤße nichts anders als eine ſittliche war, am 
angemeſſenſten, und das Kniebeugen ve. iſt nichts als aͤußre 
Verehrung. — Aber wie ſoll man Jeſu nachah⸗ 
men? was hat man in dieſer Abſi cht zu thun? und worauf 
kommt es dabey hauptſächlich an? — Natürlich wohl zuerſt 
auf nähere Bekanntſchaft mit Jeſu und feiner Handlungsweiſe 
und auf Vorſtellung der edlen Geſinnungen Jeſu, welche die, 
ſen Handlungen zum Grunde liegen, und es kann wohl nicht 
von Wchahmene ni Aauopirgen Jeſu, dem äußern ' 
Et > 8 nach, 


* 
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nach, vielmehr nur von der Geſinnung und Handlungsweiſe 
Jeſu die Rede ſeyn, welche man ſich aus ſeinen Handlungen 

ableitet und zu eigen macht; — vergl. v. J. — Hier iſt denn 

auch Gelegenheit, von dem ſittlichen Charakter 

Jeſu zu reden, und dieſen in ſeiner ganzen Hoheit, Vor⸗ 

treflichkeit und Nachahmungswuͤrdigkeit darzuſtellen ). — 

Ganz eigentlich iſt aber hier von der Nachahmung der Ge⸗ 

ſinnungen Jeſu die Rede — denn wir ſollen uns eine 

Geſinnung einpflanzen, wie die Geſinnung Jeſu Chriſti 

war. — Hier fragt ſich aber: wie machen wir uns 

mit der Geſinnung Jeſu eigentlich bekannt? — 

fie iſt aus den Handlungen Jeſu und deren naͤhern Betrach⸗ 

tung zu entnehmen, und man zeige daher, wie man eigent⸗ 

lich die Handlungen Jeſu betrachten muß, um darin ſeine 

wahre Geſinnung zu entdecken und ſich zu eigen zu machen — 

wodurch man zugleich Jeſum von allen Vorwuͤrfen der Harte 

und Ungerechtigkeit gegen Einzelne, wie es ſcheint, frei⸗ 

ſprechen wird. — Und was haben wir demnach zu 

thun, um ſo geſinnt zu a wie Wen 

ER war? — ) 

Doch das Vorbild Jeſu, zu ee dan: 
aufgefordert wird , iſt ein beſtimmtes Vorbild edler Selbſter⸗ 
niedrigung und eines willigen Gehorſams gegen Gott, — 
Die Selbſterniedeigung Jeſu, die hier dargeſtellt 
wird, iſt allerdings die edelſte und nachahmungswuͤrdigſte, 
und laßt ſich hier theils nach ihrem innern Werthe, theils 
nach ihren herrlichen Folgen eroͤrtern. — Sie beſtand haupt⸗ 
ſaͤchlich in einer nicht genug‘ zu empfehlenden Selb ſt ver⸗ 
leug nung, mit welcher er allen 196 ie Vorzügen, allem 
e Glanze 


> 2 558575 56 N 
I 


*) In den oll ienferkäen. Predigten en ſich Predigten, 
die hieben nachgeleſen zu werden verdienen; 3. E, über die 
Nachahmung des Beyſpiels Jefu — ir Bd. S. 297 u. f. — 
„über den ſittlichen Charakter Jeſu daſ. S. 107. u. f. 
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Glanze und aller Herrlichkeit entſagte, um größere; edlere 
Zwecke zu erreichen, den Menſchen, feinen Bruͤdern, nuͤtz⸗ 


lich zu werden; darin ſollen wie, feine Schuler, ihm nach⸗ 


ahmen, und es kann daher hier ſehr paſſend und zweckmaͤßig 
von der Selbſtverleugnung geredet werden, die das 
Chriſtenthum nach dem Vorbilde Jeſu von ſeinen Bekennern 
fordert. — Eine andere allgemeine Geſinnung, die hier als 


nachahmungswuͤrdig empfohlen wird, iſt der Gehorſam 


Jeſu gegen ſeinen himmliſchen Vater, ungeachtet der 


großen Leiden und Beſchwerden, denen ihn die Ausfuͤhrung des 
goͤttlichen Willens und die Erfüllung feines großen und herr⸗ 
lichen Berufs unterwarf. — Von ihm wollen wir daher Ge⸗ 
horſam gegen Gott nicht nur Überhaupt nach ſeiner 


Beſchaffenheit und nach feinem Umfange, ſondern auch nach 


den Ermunterungen lernen, die uns dazu das Vorbild Jeſu 
Ehriſti giebt; aber wir wollen auch beſonders von ihm 
Geh or ſam und Unterwerfung in Gottes Fuͤgun⸗ 


gen auch dann lernen, wenn dieſe Fügungen Gottes unſern 


Wuͤnſchen nicht gemäß, oder gar mit mancherley Beſchwerde 
und Elend fuͤr uns verbunden ſind. 

So viel, die allgemeine Abhandlung der Epiſte betref⸗ 
ſend. Jetzt noch einige 8 wcnn bey esa 
der eingehen DVerfe; — in Dis 
„Geſinnt werden wie Of“! ſollen ſeine Bekenner, N 
denn allein durch eine Jeſu ahnliche Geſinnung wer⸗ 


den wir ſein und ſeiner großen Wohlthaten 


würdig. — Und zwar ſey ein Jeglicher geſinnt, wie 


Sofas Chriſt — alle feine Bekenner muͤſſen dieſe Geſinnung 


annehmen; denn der, der Jeſu Vorbild nicht nachahmt, iſt 
ſein wahrer Bekenner nicht. Oder ſagt's nicht Jeſus 
ſelbſt: „wer mein Juͤnger ſeyn will, der folge mir nach“ — 
„wie Jeſus Chriſtus war“ — ſeiner ſollen wir daher oft ge⸗ 
denken, wie er war und lebte, und das hauptſaͤchlich dazu, 
um uns ſeine Geſinnung m eigen zu machen, Tein Vild auf 
Er⸗ 
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den zu ſeyn. — Und in dieſer Abſicht fell uns uͤberhaupt das 
Beyſpiel verſtorbener guter Menſchen theuer ſeyn; 
mit Ruͤhrung ſollen wir uns ihrer, wie ſie waren, erinnern, 
ihre Frömmigkeit und Tugend und ihr Bild forthin auf Erden 
ſeyn — ſtets uns bey dem Andenken an fe auf's neue mit die⸗ 
2 Vorſatze erfüllen. * 7017 
„Welcher, ob er wohl in göttlicher Guult war“ 
Die hohe Würde Jeſu, die Herrlichkeit, in der er 5 
und welcher er ſich freute, bietet ſich zuerſt hier unſrer Betrach⸗ 
tung dar; man lehre ſie ſchriftmaͤßig, und ſetze ſie in das, 
was von Jeſu hier und uͤberall eigentlich hervorgezogen wird, 
vornehmlich in ſeine ſittliche Groͤße, ohne ſich in leere 
Wortbeſtimmungen uͤber die Naturen und das Weſen Jeſu 
Auznlafen. — „ Hielt ers nicht fuͤr einen Raub, Gott gleich 
ſeyn — “er maßte ſich dieſe hoͤhere goͤtlliche Würde nicht an. 
zum Beſten der Menſchheit; und wir lernen daraus nicht nur 
ein wichtiges, demuthvolles Verhalten, in Ab⸗ 
ficht unſrer Vorzuͤge uͤberhaupt, ſondern vornehm 
lich, daß wir, zum Veſten Andrer, von manchen 
Vorzügen keinen Gebrauch machen müffen — 
z. E. um ſie zum Vertrauen auf uns zu erwecken, ie nicht 
von der Nachahmung abzuſchrecken, wenn fie unfre Vorzüge; 
zu groß halten — oder wenn ſie eine ihnen und Andern nach⸗ 
theilige zu hohe Meinung von uns zu faſſen, dadurch verleitet 
werden koͤnnten. — Ueberhaupt ſoll man ja ſeine Vorzüge, 1 
auch die edelſten, nur weiſe und maͤßig geltend machen. — 
i „Sondern aͤußerte ſich ſelbſt und nahm Knechtsgeſtalt 
an.“ — Er that auf jene Vorzuͤge, Ehren u. ſ. w. Ver⸗ 
zicht — und getroſt kann der Chriſt auf aͤußere 
Vorzuͤge Verzicht leiſten, ohne ſein Recht auf dieſelben 
geltend zu machen, wenn fie etwa angefochten werden, es 
waͤre denn, daß eine hoͤhere Pflicht des Berufs, oder der 
Nützlichkeit kae die Welt anders geboͤte. — „Er nahm Knechts⸗ 
geſtalt an;“ — er wollte lieber ein Diener Gottes in der 
f Welt 
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Welt ſeyn, ein Werkzeug der goͤttlichen Weisheit und Gute 
hienleden. Denn unſer Werth in der Welt wird nicht durch 
unſre aͤußre Größe, ſondern lediglich durch unfre Nuͤtz⸗ 
lichkeit für dieſelbe, beſtimmt. — Wer iſt alſo 
ein wirklicher Diener Gottes auf Erden? oder wer 
dient Gott hienieden im eigentlichſten Sinne des Worts? — 
„und ward wie ein anderer Menſch u. ſ. w.“ — d. h. er 
ward in Allem den Menſchen gleich. Ein ſehr lehrreicher und 
in vieler Ruͤckſicht anwendbarer Gedanke: „Jeſus iſt uns 
Menſchen in allen Stücken gleich geweſen!“ 
Wie erhebt er uns, und wie muthig naht er uns, ſeine 
Nachfolger zu werden“ — amn N U f 
„Er erniedrigte ſich ſelbſt“ von dieſer Sab erniedri⸗ 
gung iſt oben ſchon geredt. — Eigentlich: er unterwarf ſich. — 
Hier wäre denn Gelegenheit, von der Unterwerfung unter 
Gottes Willen und Fuͤgungen zu reden. Man ſehe daruber 
Th. I. des Handb. Über die Evang. S. 620. u. f. — „und 
ward gehorſam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz“ — 
auch dieſe Unterwerfung Jeſu unter Gottes Willen im Tode 
ſelbſt, und zwar in dem unverdienteſten, ſchmachvollſten Straf⸗ 
tode, der ihn traf, ſoll uns, ſeinen Juͤngern, muſterhaft wer⸗ 
den. — Wie wir alſo Gott, Jeſu ähnlich‘, auch im 
Tode gehorſam ſeyn ſollen, oder: Unterwerfung 
unter Gottes Fügungen, wenn ſie auch unſern 
Tod herbeiführen, das iſt's, was wir von Jeſu ler⸗ 
nen ſollen. — Aber auch davon wollen wir uns, dieſem ſei⸗ 
nem Vorbilde gemäß, Überzeugen, daß wir deſto freu⸗ 
diger uns in Gottes Willen ergeben ſollen, 
je unverdienter wir leiden! — denn dadurch wer⸗ 
den wir Jeſu ähnlicher und Gott wohlgefälliger, und in uns 
wohn ja der innere Friede, den kein Leid der Lede uns ran⸗ 
ben, ja nicht einmal ſchmaͤlern kann. — 
„Darum hat ihn Gott auch erhoͤhet, und ihm einen 
Namen gegeben, der uͤber alle Namen iſt!“ — und das iſt 
ö g der 
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der Lohn des frommen Dulders; im Leid der Erde wird er 
zwar erniedriget, aber ſein Gott erhoͤht ihn herrlich. — 
Man achte nur auf die Erfahrungen der Welt, und man wird 
Zeugniſſe genug finden, daß und wie Gott den Un⸗ 
glücklichen und Leidenden erhoͤhe! — „Ein 
Name, der über alle Namen iſt“ — der uͤberall mit der 
hoͤchſten Verehrung genannt werden muß. — Bey dieſer Gele⸗ 
genheit ließe ſich zur Beſchraͤnkung derer, die es mit „dem 
Namen Zefa‘ taͤndelnd übertreiben, und zugleich entgegen 
denen, die denſelben gering achten und zurüͤckſetzen, zeigen, 
welchen Werth uns en der Nen Jeſus 
haben muͤſſe! 
„Daß in dem Namen Jeſu f ich beugen (ten Aller K Si, 
die auf Erden, im Himmel und unter der Erden find“ 
eine allgemeine Verehrung verdient Jeſus um der 
Groͤße und Allgemeinheit ſeiner Verdienſte, und um ſeiner ho⸗ 
hen ſittlichen Vollkommenheit willen, welche Allen ohse Aus⸗ 
nahme die innigſte Hochachtung und Verehrung abdringt! — 
„Und alle Zungen bekennen follen, daß Jeſus Chriſtus der 
Herr ſey, zur Ehre Gottes des Vaters“ — unter allen Vol, 
kern ſoll das Bekenntniß Jeſu ſich verbreiten — und wie 
herrlich iſt das in Erfüllung gegangen! Wie weit und allge⸗ 
mein hat ſich die Lehre Jeſu ausgebreitet — und das Alles, 
dieſe Herrlichkeit zu der er erhoben, dieſe allgemeine Vereh⸗ 
rung, die ihm zu Theil worden iſt, iſt bewirkt durch ſeinen 
„Gehorſam bis zum Tode!“ — Denn auf ſeinen Tod und 
ſein Kreuz predigten die Apoſtel das Evangelium aller Creatur, 
und die, die ſein Abendmal feiern, verkuͤndigen ſie nicht den 
Tod des Herrn? — Welche Wirkungen zur Ver⸗ 
herrlichung Jeſu hat daher ſein Tod gehabt — 
und hat ſie noch, denn fordert er uns nicht noch immer zur 
innigſten, tiefſten Verehrung Jeſu auf?; l 
„Er nahm Knechtsgeſtalt an, ward gehurſam bis zum 


Tode, und nun hat Gott ihn ſo hoch eig ho w.“ — 
ui 


I 
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Denn in dem Innern des Menſchen iſt eine Wuͤrde, die 
keine aͤußre Niedrigkeit, kein Erdenleiden, ſelbſt der Tod uns 

nicht rauben kann, die ſich vielmehr in dem Allen nur bewaͤhrt 
und verherrlicht! — Und welcher herrliche Wechſel, 
auf den der innerlich Wuͤrdevolle vertrauungsvoll hinſieht — 

erſt erniedrigt, dann erhoͤht! erſt in Verachtung, dann all⸗ 

gemein verehrt! erſt in einem Leben voll Sorge und mancher⸗ 
ley Schmerz — dann in einem Leben voll unvergaͤnglicher 
Herrlichkeit! — Wohl dem, der in dieſen Betrachtungen auf 

Jeſum, den Anfaͤuger und Vollender a Standene, 

-auffieher. — en et 221227 


eg ver 


Dispsfiriomen 


J. Was haben wir zu thun, um ſo geſinnt zu 
. werden, wie Jeſus Chriſtus? 


Eing. Jeſus Ehriſtus iſt der vollkommenſte tugendhafteſte 
Menſch auf Erden, daher für uns Muſter der Nachahmung. Sey 
es / daß wir dies Muſter nicht erreichen wir koͤnnen uns ihm doch 
nähern; — die Frage, ob wir Chziſto nachahmen konnen, beant⸗ 
wortet ſich daher von ſelbſt. — Ungleich wichtiger iſt die Frage, 
worin und wie follen wir Ehriſts nachahmen? — Seine Hand⸗ 
lungen ſind vortreflich; aber was ſind die beſten Handlungen, 
wenn ſie nicht aus reinen, guten Geſinnungen geübt werden? — 
Mit Recht machten daher die Apoſtel, und auch Paulus in der 
Epiſtel auf die Geſinnungen Jeſu gufmerkſam; air fragen daher 
billig: was heißt das, fo geſinnt werden, wie Jeſus Chriſt, und 
was haben wir in dieſer Abſicht zu thun? — Das will ich heute, 

der Ermahnung Pauli in der Ep. v. $. gemäß, weiter zeigen. 
Was haben wir zu thun, um fo’ gefinnt zu 

ſeyn, wie Jeſus Chriſtus war?? 
= was heißt das, ſo geſinnt ſeyn, wie Jeſus Chriſtus war? 
2) was haben wir zu thun, um das zu werden? 

Erſter Theil. Was heißt das: ſo u. ſ. w. 
r das zu . muͤſſen wir zuvoͤrderſt aus den Handlun⸗ 
gen 


* 
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gen Jeſu feine vorzuͤglichſten Geſinnungen herzuleiten ſuchen; 
und dann werden wir leicht einſehen, was es FR: und wies 


fern man ſagen koͤnne: „man ſey fo-gefinnt 30.0 


us 


— 


1) Wenn wir die Handlungen Jeſu, die — bekannt 
ſind, pruͤfen, fo: werden wir in denſelben enanfſtinmend f 
zwey Hauptgeſinnungen entdecken; 

a. die Geſinnung des Gehorſams und der Li 6 e 
gegen Gott — aus der Ueberzeugung herſtießend, 


daß Gott ſein Vater ſey; daher ſein Vertrauen, ſeine 


Geduld, feine Standhaftigkeit und Feſtigkeit — Sie 
Treue in feinem Berufe u. ſ. w. — bergt⸗ Ep. v. 8. 


„er war gehorſam bis zum Tode x” 


„die Geſinnung der reinen lautern Menſchen⸗ 


liebe — alle ſeine Handlungen und Ausſprüͤche ſtim⸗ 
men damit überein — daher a PR feine Siebe ge⸗ 


gen die Feinde (vergl. v. 7. 
N In wem daher dieſe beyden Geſinnungen herr, 
ſchend ſind, der zam ſagen: „er ſey Nelken de. wie 
Jeſus Chriſtus war!“ : 
a. aus Gehorſam und Liebe zu Gott 10 man 


Alles thun . K . Streben nach Erkenntniß Got⸗ 
tes — Geduld im Leiden, Anwendung der Zeit, 


Treue im Beruf u. ſ. w. 


b. aus Menſchenliebe — er ſteht mit Menschen 
in Verbindung — z. E. Verſoͤhnlichkeit — Sanft: 


muth — aber auch Ernſt! und Gerechtigkeit — daher 
auch Strenge gegen ſich ſelbſt — (ein ſolcher wird 
aus Menſchenliebe ſich vor jedem boͤſen Exempel huͤ⸗ 
ten) vergl. Joh. 13. 34. 33. 
Aeite gz Theil. Was habe ich nun zu thun, um 


ſo geſinnt zu werden? und r kann ich dieſe r 

beleben und ſtaͤrken 

1) man naͤhre und belebe die BG ea daß Got⸗ 
tes Wille unſer wahres Gluͤck len — dies lehrt 


ſchon 
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ſchon der Glaube an das heiligſte Weſen — auch die Er⸗ 
fahrung beſtaͤtigt's. Daraus wird Gehorſam gegen 
Gott fließen und Liebe zu ihm ꝛe. 160 


2) Man erhalte den Gedanken lebhaft, daß vit Alle 
"untereinander Bruͤder find — daran kann uns 
ja das gemeinſchaftliche Leben — die gemeinſchaftlichen 
Gaben und Beduͤrfniſſe — das gemeinſchaſtliche Schick⸗ 

ſal — und die gemeinſchaftliche Hofnung erinnern — 

# aus dieſem Gedanken er reine, „ N Menſchenliebe 

' aueh, — arm 

35 Und um uns in beyden zu ſtärken, üben Fiir uns in 
der ue erwindung unſrer Begierden, und in der 
Herrſchaft Über uns — U. = w. 

Ermunterungen ꝛc. 


. 
id 


II. Von der Selbſtverleugnung, als einem 
g nothwendigen Erforderniß wahrer Nach⸗ 
N folger Je ſu. 8 i 
i 2 ungern Verleugnun 
rer En de Binningen a a 15 
fragen, was Jeſus von und eigentlich fordert, wenn er Selbſt⸗ 
verleugnung verlangt, und wie dieſes ein wichtiges und nothwen ⸗ 
diger Erforderniß feiner Jünger und Nachfolger ſey! — 
Von der Selbſtverleugnung, als einem 5 
nothwendigen Aten ee Nachfol⸗ 
Niger Jeſu, 
2) worin fie beſtehe, und +) wieſern ſie ein meh % 
Erſter T heil. Die Verleugnung unſrer ſelbſt 
a. iſt nur in Beziehung auf unſre Sinnlichkeit zu 
nehmen! Sie beſteht darin, daß ich das irdiſche und 
ſinnliche Gut, das ich begehre, dem hoͤhern geiſtigen 
Gute der Tugend und eines guten Gewiſſens ſtets ums 
terordue! - — Die Selbſtoerteuguung fordert daher 
ec N 4) nicht, 


1290 


. 
OR 
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2 nicht, daß ich keine irdiſchen Guͤter begehren, 
keine ſinnlichen Wunſche hegen ſoll ꝛc. en 
RT dern ihre Forderungen beſtehn 
) nur darin, daß ich a 
N das Streben nach irdiſchen Gütern F We 
theilen mit dem Streben we Tugend su ver⸗ 
i einigen ſuche — 

A 25 das Streben nach bedden der Tugend ‚eilig 
aufopfere, wenn es mit ihr ii ift, 
und ihr widerſpricht e. 

2 ſogar auch mit aͤußerlichem Schaden und Nach, 
teil der Tugend und meinem guten Geiwiffen 
treu bleibe 2 nehme ſein 8 auf 
ſich ꝛc. 7. 1 5 . 

b. So ift die Forderung nichtig und pflichtmäßig — das 
heißt ſein Fleiſch kreuzigen ꝛc. und ſo iſt ihre Erfuͤl⸗ 

lung auch moͤglich. Jeſus fordert nicht zu viel 16. 
Zweiter Theil. Und fo wie fie moͤglich iſt, ſo iſt 
fie auch nothwendig — dem ‚vernünftigen Menſchen 
überhaupt — nothwendig dem Chriſten — der ohne fie 
kein wahrer hu, kein Rasa. n gehn. kann! = 


denn fü fie fe. 
a. ein Welpe ündſet ber Lehre Jeſu. — Beyſpiele 


beſonders von dem reichen Juͤnger Marc. X. — und 
die Apoſtel in ihren Aufopferungen xx. ö 

b. ein Hauptzug der Denkungs⸗ und Banbtungsisife 
Jeſu — willig entſagte er allen Vortheilen — beſon⸗ 
ders in ſeinen Leiden vergl. ie Ep, 


III. Von der rechten Verehrung Jeſu⸗ 


Eing. Wir bekennen Alle Jeſum, und wir Alle glauben ihn 
zu verehren und verehren zu müſſen. Aber ehren wir ihn auch mit 
Ueberzeugung? Haben wir auch wohl darüber nachgedacht, war⸗ 
um er uns ſo verehrungs würdig iſt? — Und haben wie ferner 


dos erwogen, ob wir ihn auch recht verehren — auf eine, ſei⸗ 
mer 


N 
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ner würdige Art? — Laßt uns nach Anleitung unſerer Epifter 
das einmal mit einander erwaͤgen; lernen, warum Jeſus uns ſo 
verehrungswürdig iſt? und wie wir ihn eigentlich zu verehren 
haben. 

Vortrag. Von der rechten Verehrung Jeſu — 
1) wodurch wird uns als Chriſten Jeſus fo verehrungswuͤrdig? 
2) wie muͤſſen wir ihm dieſe Verehrung darbringen? 


Erſter Theil. Jeſus Chriſtus wird uns allerdings 
hoͤchſt verehrungswuͤrdig wenn wir ihn beſonders in Abſicht 
deſſen betrachten, was er für uns geworden iſt! Er iſt uns 
1) verehrungswürdig als Stifter einer fo lau⸗ 
tern, vollkommnen und wohlthaͤtigen Reli⸗ 
gion — kurze Bemerkungen über den Werth dieſer Re⸗ 
ſigion in Abſicht der Erkenntniß, welche fie giebt — und 

in Abſicht der Pflichten, welche ſie uns vorſchreibt! — Und 
zumal zu einer ſolchen Zeit — wo er ſich ſo muthig dem 
Irrthum entgegen ſetzte ꝛc. 

2) verehrungswuͤrdig durch fein Exempel — welches 
in Abſicht aller Tugenden das vollkommenſte iſt! — Zu⸗ 
mal bey den Hinderniſſen, die er zu uͤberwinden hatte — 
beſonders das Vorbild der allgemeinen Menſchen :, und ſelbſt 

der Feindesliebe! — 

3) verehrungswuͤrdig auch durch ſeinen Tod! — durch 
denſelben wurde er fo groß — weil er ihn unſchuldig litt - 

dadurch zeigte er, wie unerſchuͤtterlich wahr das ſey, was er 
ee. habe — und weil er ihn ſo ſtandhaft nach dem Wil⸗ 
len ſeines himmliſchen Vaters litt und ſtarb! — Beloh⸗ 

gr n der Herrlichkeit ꝛc. t 


Zweiter Theit So verehrungswuͤrdig iſt uns Je⸗ 
ſus — aber wie werden wir ihm dieſe 1 zu erweiſen 
n haben ? vergl. Epiſt. 


u durch eine innige Hochachtung gegen ihn 


uͤberhaupt — unſer Herz muß ſeinen erhabnen Werth er⸗ 
e und ſchaͤtzen! — das goͤttliche in feiner Lehre — 
Ce 2 das. 
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das Große in ſeinem Exempel — das Erhabne in feinem 
Tode! — („Hof ianna.2c.)"" Kicheb gehoͤrt das oͤffent⸗ 
liche freudige Bekenntniß zu ihm u. ſ. w. 

2) durch Gehorſam, Treue und Folgſamkeit ge⸗ 
gen ſeine Lehre und ſein Exempel — das iſt die Hauptſache, 
daß wir den Erloͤſer durch thaͤtige Befolgung feiner Lehre 

ehren und hochhalten! — denn wir ehren den vorzuͤglich, 
deſſen Willen wir thun und nachleben e. — 

3) befonderg aber durch herzliche Bruder; und Menschenliebe, 

wodurch er uns ein fo vorzuͤgliches Exempel gab — daran 
wird Jedermann erkennen ꝛc. 
O daran muͤſſe man auch uns als Juͤnger Jeſu erken⸗ 
nen, daß wir ihn auf dieſe Art von ganzem Herzen ver⸗ 
ehren! . Se 


Am Feſte der Rem Maris, 


Epiſt. Sehe VII., b. 10 16. 


Zvet mächtige Feinde zogen gegen den Koͤnig von Juba, 
Ahas, zu Felde — Rezin, der Koͤnig Syriens, und 
Pekah, der König Iſraels; beyde waren zu ſeinem Unter⸗ 
gange verbunden. Jeſaias erklärt dem erſten, daß er nichts 
zu fuͤrchten habe — ehe noch ein jetzt geborner Knabe werde 
Butter und Honig eſſen, — mithin in kurden Zeit — werde 
kein Feind mehr ſichtbar ſeyn. 

Die Anrede Jeſaias an Ahas iſt: „ Sonden dir ein 
Zeichen“ d. i. woran ich dich nachher erinnern kann, daß ich 
dir deine Rettung im Namen Gottes vorher verkündige habe. 


Die Worte: „es ſey unten in der Hoͤlle, oder droben im 
$ x „ Him⸗ 
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Himmel wollen nichts weiter ſagen, als: „von welcher Art 


es auch ſeyn mag!“ und haben weiter keine beſtimmte Beden⸗ 


tung; oder ſie heißen: „es mag ein Zeichen auf der Erde, 
oder am Himmel ſeyn.“ Vergl. Matth. 16, 1. 

In der Autwort des Ahas: „ich wills nicht fordern, 
daß ich den Herrn nichr verſuche“ liegt eigentlich etwas Spoͤt⸗ 
tiſches und Abweiſendes „ „iich will's nicht thun; die Probe 
möchte ſchlimm ausfallen” — und drückt zugleich die Zaghaf⸗ 
tigkeit Ahas, und fein Mißtrauen in Jehovens Huͤlſe ang, — 


Nachdruͤcklich und orbittert antwortet ihm Jeſatias hier⸗ 


auf: „So hoͤrt denn, ihr Koͤnige vom Hauſe David — du, 
Ahas namentlich! Wie? iſt's euch nicht genug, Menſchen 
zu beleidigen, mir und anderen Propheten durch eure Hart⸗ 


naͤckigkeit ſchlecht zu begegnen; ihr wollt euch nun auch ſo ge⸗ 


gen Gott zeigen? er eee zu eurer W 
verſchmaͤhn?“ — 

V. 14. vergl. Paulus Clavis über den Jeſaias S465 
„Jehovah ſelbſt, ungefragt, wird nun eine Reihe von Um⸗ 


ſtaͤnden kommen laſſen, welche euch an das, was ich jetzt vers 
ſprach, als eingetroffen zuruͤckerinnern wird.“ — Und tref⸗ 
lich eroͤrtert Paulus weiter dieſe Stelle alſo: „wenn jetzt 


irgend Eine, welche ſchwanger werden kann, wirklich ſchwan⸗ 
ger wird, ſo wird dieſe um die Zeit, wenn ſie gebiert, Ur⸗ 
ſach haben, ihrem Kinde nach dem Anblicke der Zeitumftände, 


die alsdann 8 werden, den bedeutſamen Namen: „Gott 
iſt mit uns“ zu geben“. (Denn alsdann wird es ſich ſchon 


in dem Erfolge hang „daß Gott u uns iſt — uns 
feine Huͤlſe win faher ließ!“) 

V. 15. „Im Frieden wird dieſer neugeborne Knabe 
ſchon wieder von den Früchten des Landes — der Bienen und 
der Viehzucht genaͤhrt werden, die nur auf kurze Zeit durch 


den herandringenden Feind unterbrochen werden mag; eben 


ſo im Frieden werden ſich ſeine hoͤhern Geiſteskraͤſte, feine ſitt⸗ 
lichen Anlagen entwickeln — d. h. eine ganze lange Zeit wird 
nach 


> 
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nach dem Rüͤckzuge dieſer beyden enen Könige das Land 

im Frieden ſeyn.“ 

V. 16. und dieler Rückzug wird ſchnell geſchehn. 
Denn ehe noch ein jetzt geborner Knabe in dieſe Jahre der 
Selbſtentwickelung tritt, wo ſich die erſten Spuren von Geiſtes⸗ 
und Vernunftkraft in ihm zeigen — wird das Land von die⸗ 
ſen Feinden geraͤumt ſeyn. — In kurzer Zeit iſt das ar “ 
erwarten, und dargn Ahas magſt du, ſagt Ber: Proph., 

einſt wieder innern! — 

i Nach dieſer Darſtellung des Sinns dieſer peoph esche 
Worte, laͤßt ſich leicht entſcheiden, ob in dieſem Zuſammenhange 
der rate Vers eine Weiſſagung des Meffias enthalten könne. 
Matthaͤus, und noch weniger Lukas, ſagt auch nicht, daß dieſe 
Worte ſtreng vom Meſſias zu nehmen ſeyen. Luk as ge 
braucht naͤmlich bey Erzaͤhlung der Engelerſcheinung vor der 
Maria nur entfernt aͤhnliche Worte; blos Matthaͤus ſagt: 
Matth. 1, 22. 23. „das iſt geſchehn, daß erfällt würden. ſ. w. 
Man weiß aber, daß dieſe Worte nicht mehr und nicht we⸗ 
niger ſagen, als: „bey dieſer Gelegenheit kann man auch die 
Worte des Propheten anwenden u. ſ. w.“ und daß ſie eine 
bloße Anmerkung Matthaͤus ſind. Man merke in dieſer Ab⸗ 
ſicht wohl, daß Matthäus ſorgfältig von den Worten des J Je⸗ 
ſaias weglaͤßt, was doch zu jener Weiſſagung gehoͤrte, aber 
nicht hieher paßte, wie der Zuſatz: „Butter und Honig wird 
er eſſen u. ſ. w.“ — Ueberdies war es ja üblich ‚als ji: 
ſcher Lehrer und Schriftſteller, in Beziehung auf Stellen des 
alten Teſt., zu ſprechen, fo wie ſich chriſtliche Lehrer ſehr oft 
auf Ausſpruͤche Jeſu und ſeiner Apoſtel bey gewiſſen Gelegen⸗ 
heiten beziehn, indem ſie ſagen: „hier wird das wahr, was 
einſt Jeſus ſprach u. ſ. w.“ ohne damit ſagen zu wollen: 

„, Jeſus habe durch den angeführten Ausſpruch damals geweiſ⸗ 

ſagt, daß dies Ereigniß, worauf man ihn jetzt anwende, ein⸗ 

treten werde.“ — Genug bey jener Vorherverkuͤndigung an 
die Maria erinnerte ſich Matthaͤus der Worte des Propheten 
f in 
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dieſer Epiſtel, und das war vordem genug, dieſen Abſchnitt 
aus dem Proph. Jeſalas zur Feſtepiſtel auf Wa Verkuͤndi⸗ 
gung zu beſtimmen. 

Will man nun dieſe Eviſel ſtreng als Feſtepiſtel Betrarh 
ten, und bey den daraus herzuleitenden Materien durchaus 
auf das Feſt Rückſicht nehmen, fo kann man das auf eine 
zwieſache Weiſe thun — entweder, indem man die Worte 
des raten Verſes auf den Meffias ganz beſtimmt bezieht, oder 
indem man aus dem Ganzen der Epiſtel doch nur ſolche Saͤtze 
herleitet, die leicht damit in Verbindung zu ſetzen 5 ind. RN 
wollen doch zuerſt einige dieſer Anſichten angeben. 

Der Meſſias wird als ein außerordentlicher Bote güte 
a nher Gnade und Segnungen verkuͤndigt. Sein Name, 

Immanuel — „Gott mit uns enthält gleichſam alle die 
Verheißungen, deren wir uns von ihm erfreuen. — Dieſe 
Saͤtze erinnern an die Gewißheit der goͤttlichen 
Gnade, die wir in der Sendung Jeſu haben, und die wir 
ſowohl zu unſerm Troſte, als auch zu unſrer Ermunterung 
anwenden ſollen; — an den Troſt, „daß Gott mit uns 
ſeyn werde“ den die Sendung Jeſu Chriſti ganz vorzüglich, 
auch noch jetzt, wenn er wankend werden wollte, in uns be⸗ 
leben und befeſtigen kann; — an die großen Verheiß un⸗ 
gen, die uns Jeſus Chriſt von Gott gegeben hat, — und 
an die herrlichen Hofnungen, deren wir uns durch 
ihn erfreuen, und die uns ſowohl zum innigſten Danke gegen 
ihn, als auch zum heiligſten Tugendſtreben auffordern. — In 
dieſer Epiſtel iſt von einem Frieden die Rede, der einem 
Lande geſchenkt werden ſollte; Jeſus iſt kommen, einen 
himmliſchen Frieden — in Tugend, Gewiſſensruhe, 
und einen Frieden der ganzen Erde zu bringen, in Liebe 
und Eintracht! — In der Epiſtel iſt eine Befreiung Juda's 
und Jeruſalems von zwei mächtigen Feinden verheißen; — 
eine unendlich herrlichere und daurendere allgemeine Be⸗ 
freiung hat Jeſus dem ganzen Menſchenge⸗ 

Br ſchlechte 
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ſchlechte gebracht — von den maͤchtigſten innern, ge iſti⸗ 

gen Feinden hat er es befreiet, und es kann durch ihn 

frei ſeyn und bleiben, wenn es nur ihm und ſeiner Lehre ſol⸗ 
gen will. — Irdiſche frohe Ausſichten — eine kuͤnftige gluͤck⸗ 
liche Zett wird Juda hier geweiſſagt — der Meſſias hat dieſe 
gluͤckliche Zett der Erde gebracht, und es kann leicht ge⸗ 
zeigt werden, wie gluͤcklich Jeſus die Erde ge⸗ 
macht hat, und wie gluͤcklich fie durch ihn ſeyn koͤnnte! — 
Er hat uns unendlich hohere beſeligende Aus⸗ 
ſichten auf ein beſſeres Leben gegeben, und uns dadurch 
zum unendlichen Danke gegen ihn verpflichte. — Es iſt 
hier von einem Mißtrauen die Rede, das Ahas in Gott nicht 
blos ſetzt, ſondern auch aͤußert; aber welch“ Verdienſt hat 
ſich der hier verkuͤndigte Meſſias dadurch um uns erworben, 
daß er uns zu einem feſten, Feind ci Vertrauen 
gegen Gott geführt hat! — 

Indeſſen iſt es keinesweges nathig, ich fo aͤngſtlich an 
den Gegenſtand dieſes Feſtes anzuschließen, denn Materien 
dieſer Art, wie ſie das eigentliche Feſt erfordert, fallen haupt⸗ 
ſaͤchlich mit den Weihnachtsmaterien ganz zuſammen, und 
bieten ſich uͤberdem oft genug der Betrachtung dar. Die tref⸗ 
lichſten Prediger haben auch ſowohl bey dem Evangelio, als 
auch bey der Epiſtel ſich nicht immer an's Feſt ſelbſt gehalten, 
ſondern die ihnen barin vorkommenden Materien freier und ohne 
dieſe Beruͤckſichtigung behandelt; blos etwa im Eingange des 

Feſtes und feines eigentlichen Gegenſtandes erwaͤhnt.— 
Selbſt Reinhard haͤlt ſich nur an den allgemeinen Inhalt 
der Epiſtel. Er erklaͤrt frei bey Behandlung derſelben 9 
„es ſey nicht zu leugnen, daß die Worte des Propheten in 
ihrem Zuſammenhange betrachtet, von einem andern, damals 
gleich eintretenden Erfolge reden u. ſ. w.“ — und daraus, 
verglichen mit der eee BRUNS Jeſu auf Erden und 

han, 

) Reinh. Pred. vom J. 1806. 1. Th. ©. 222. u. f. 
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ihren Wirkungen, leitet er Betrachtungen uͤber das Uner⸗ 
wartete bey der groͤßten Rettung und Hülfe 
her, welche Gott veranſtaltet; — denn in der 
That war die verheißne Huͤlfe dem Koͤnige Ahas ſehr uner⸗ 
wartet; daher das Mißtrauen, welches er dagegen aͤußert. 
Es laſſen ſich noch einige ſolcher allgemeinen Betrachtungen 

aſſen. — Die goͤttliche Huͤlfe wird hier dem Ahas ver⸗ 
heißen — wird ihm noch dazu mit einem Zeichen bekräftigt, 
gleichwohl iſt er mißtrauiſch! Wie viel hat Gott ge 
than, den Menſchen Vertrauen zu ihm einzufloͤßen, 
und wie ſchwach iſt doch das Vertrauen der Menſchen zu 
Gott! — Woher kommt's aber, daß bey der groͤßten Ger 
wißheit der goͤttlichen Huͤlſe, die Menſchen doch fo wenig feſt 
und mit Ueberzeugung auf dieſelbe hoffen? — Woher eine fo 
große Verzagtheit, als beym Ah as, der gar nicht eins 
mal auf dieſe Huͤlfe hoffen mag? — Und verſuͤndigen 
wir uns nicht, wie Ahas, burch ſolche Verzagtheit zugleich an 
Menſchen und an Gott? — — Große Feinde bedrohten 
Juda; wenig war zu hoffen — doch ſchnell ſollten dieſe 
Feinde durch die rettende Hand Jehovahs vertrieben werden! 
Erinnert uns das nicht daran: was wir fuͤr das Glück 


und Wohl eines Landes mit Zuverſicht von 


Gott hoffen — oder auch: wie viel wir in. Ab⸗ 
ſicht der oͤffentlichen Wohlfahrt getroſt der 
Vorſehung uͤberlaſſen koͤnnen? — Sollen wir 
nicht bey drohenden Gefahren oder im Ungluͤck des 
Vaterlandes, das wir abzuwenden zu ohnmaͤchtig ſind, 
vornehmlich tröſtende Blicke zu Gott erheben, und 
an dem nicht een deſſen Arm Mm nie zu — zaum RL 
fen war? 


"Doch wir wollen auch die einzelnen Verſe N er⸗ 


oͤrtern, und wir werden ſehen, wie dieſe kurze Epiſtel 55 ö 


g 5 unter die e zu rechnen ei 
„Ein 
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„Ein Zeichen ſollte ſich Ahas vom Herrn fordern, oben 
am Himmel, oder auch auf und unter der Erde“ — Wir 
haben Zeichen genug vom Herrn, unſerm Gott, am Sternen⸗ 
himmel, oder auch auf dieſer kleinen Erde aufzuweiſen — 
unendliche Wunder hat Gott über unſerm Haupte 
ſowohl, als auch ſelbſt zu unſern Füßen aufgeſtellt! — Seine 
Allmacht, Weisheit und Gute, ſeine Unendlichkeit und Uner⸗ 
mefßlichkeit verkuͤndigt das Sternenheer über uns, fo wie jeder 
Erdenkloos, und jeder Grashalm, den er trägt! — Wir 
haben daher nicht noͤthig, noch beſondre Zeichen oder außer⸗ 
ordentliche Erſcheinungen von Gott zu erwarten; die Wun⸗ 
der der Natur reichen durchaus hin, um uns Glauben 
an Gott einzufloͤßen, und unſer Vertrauen zu ihm zu beleben. 
In dem großen Werke der Natur liegen die kraͤftigſten 
Gründe fur uns zur Hofnung, und zwar zur ge⸗ 
wiſſeſten Hofnung auf die Hülfe des Herrn! — Es bedarf 
nur eines lebhaften Blicks in dieſelbe, und wir werden ſo 
viel Troͤſtendes, Erheiterndes, Erquickendes in ihr finden, als 
wir nur begehren und beduͤrfen. — Gewiß, die heilige 
Natur iſt für jedes Unglück, das uns hienie⸗ 
den trift, des erquickendſten Troſtes voll, und wie 
Mancher findet, losgeriſſen von dem Betäubenden Weltgeraͤuſch, 
darin feine einzige und feine wahrſte Ruhe! — 
Welche Erheiterung, welchen Frieden bringt nicht oft ein 
Blick gen Himmel und ſeine eat: ra dem unku⸗ 
higen traurenden Gemuͤthe — r 

Ahas wollte das Zeichen richt fordern. Er erttärt, „er 
wolle den Herrn nicht auf die Probe ſtellen.“ Das laͤßt ſich 
hoͤren, wenn's den Umftänden gemaͤß und redlich gemeint war. 
Denn man ſoll allerdings Gott nicht verſuchen, und ſo 
wie es bey Menſchen ein Mißtrauen verraͤth, wenn man fie 
\ auf die Probe ſtellt, ein ſo ſtrafbareres Mißtrauen würde man 
gegen Gott durch Proben, die man mit ihm machen wollte, 
an den Tag legen. Aber hier ſollte dies vielmehr ein Zeichen 


7 ſei⸗ i 


nicht in dieſer Abſicht, aber doch in andern Rüͤckſichten wohl⸗ 
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feines feſten Vertrauens und einer gegruͤndeten Hofnung fiir 


Ahas ſeyn — er ſollte eine Probe beſtehn — nicht Gott; 
und — er wollte nicht! — Seine Zaghaftigkeit war ſo weit 
gediehen, daß ſein Gemuͤth fuͤr Glauben an Gott gar nicht 
mehr empfänglich war. Trauriger Zuſtand der Ber 
zagtheit, zu der der Menſch auf verſchiedenen Wegen kommt, 
der er aber auf immer durch ein ſtets im Glauben auf 
Gott gerichtetes Gemüth entgeht! 

Hierauf erwiedert Jeſaias: „ihr wollt alſo nicht blos 
meine Stimme, ſondern auch die göttliche Rettung verſchmaͤhn? 
nicht blos einen Menſchen, ſondern auch Gott beleidigen?“ — 
Zwar verſuͤndigt ſich Jeder, der der Gerechtigkeit und der Liebe 
gegen die Bruͤder vergißt, auch an Gott; aber es giebt 
allerdings der Menſchen nicht wenige, die nicht zufrieden ſind, 
Menſchen zu beleidigen, — die Gott ſelbſt beleidigen und an⸗ 
greifen wollen — die ihren Unmuth, ihre Unzufriedenheit 
nicht blos über Menſchen ausſchuͤtten, die auch Gott, den 
Hoͤchſten, ſelbſt ſchmaͤhn! — Hier waͤre eine gute Gelegen⸗ 


heit über Verſuͤndigungen an Gott zu reden, und 


die Begriffe davon zu berichtigen und en Irrthum zu 
beſeitigen. 

Darum wird der Herr euch ſelbſt ein Zeichen geben u. f. w. 
Auf ein noch ungebornes Kind wird hier hingewieſen und 
Hofnungen fuͤr die Zukunft auf daſſelbe gegründet; — wie 


viel iſt von Kindern zu erwarten! wie viel haͤngt von ihnen in 


Abſicht der Zukunft ab! — Welche Erwartungen ſol⸗ 
len wir eigentlich von Kindern hegen, und was 
haben wir zu thun, daß dieſe in Erfüllung gehen? — Wie 


viel kommt, in Abſicht der Zukunft, auf die Kinder 


an? und welchen Werth muͤſſen wir daher auf ſie legen! 
Welche Sorgfalt ihnen und ihrer Erziehung widmen! — 


Auch auf den Namen „Immanuel“ wird hier ein Werth 


gelegt — er war auch allerdings von Bedeutung. Zwar 5 


thaͤ⸗ 
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thaͤtger Erinnerung und kraͤftiger Ermuntrung ſoll allen Chri⸗ 
ſten ohne Ausnahme ihr Name werth ſeyn, und um ſo 
mehr, wenn auch in dieſem Namen fuͤr ſie in ane 
Hinſicht etwas Bedeutendes liegt. 

„Butter und Honig wird er eſſen“ — und welche 
Weisheit zeigt ſich in der Verſchiedenheit der 


Nahrungsmittel, die Gott uns bereitet hat. — 


„Bis er wiſſe Gutes zu erwaͤhlen, und Doͤſes zu verwerfen“ 
bis ſich feine sittlichen Fähigkeiten entwickeln — und welcher 
ernſten Betrachtung ſind die ſittlichen Anlagen wuͤrdig, 
die Gott uns gegeben hat! Wer wuͤrde nicht gern uͤber die 
Entwickelung derfelben nachdenken, oder zur vi» 
tigen Entwickelung derfeiben An weiſungen 
hoͤren! — Iſt nicht dies Vermoͤgen, zwiſchen Gutem und 
Boͤſem zu wählen, die Freiheit des Willens — 
einer der hoͤchſten Vorzuͤge des Menſchen, das koͤſtliche Ge⸗ 


ſchenk der Gottheit, das wohl eine Au fankjamsr sa 


and nähere Beherzigung verdient? 

Der letzte Vers enthält die Verſi icherung, daß die beiden 
Koͤnige, die jetzt nach ſeinem, des Ahas, Lande ſtrebten, ihr 
eignes Land in Kurzem verlieren wuͤrden; und ſo ſollte auch 
hier ein gewoͤhnliches aber ſehr wahres Spruͤchibort in Erfüfs 
lung gehen, daß, wer Andern eine anne dete, oft ſelbſt 


hinein f Rt 


4 


7 ku 


Dispofitionem 


J. Wozu uns die Betrachtung dienen ſolle, daß 
in Gott ſo Vieles dunkel und ver⸗ 
Sur gen i ſt? a ER 
Eing. So viel wir auch bon Gott wiſſen, ſo wenig it doch 


vs wenn wir damit die 9 anderer Gegenſtaͤnde ver⸗ 
glei⸗ 
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gleichen. — Berückſichtigung — der Klage, daß uns ſo Vieles in 
Gott unbekannt ſey, und wozu dieſe Kl age führe? — und guf 
der andern Seite; Rüge der Glkichgältigkeit ben dem Nachdenken 
über Gott. 

2 Guwze wöchehungen waren es, die dem Ahas geſcha ⸗ 


hen. Wie fie in Erfuͤllung gehen wurden, konnte er nicht 


begreifen, und das verleitete ihn zu dem Ausdrucke des Miß⸗ 


trauens gegen Gott: „ich will den Herrn nicht verſuchen!“ 
— um uns vor ahnlichen Verirrungen zu bewahren, laßt es 
uns überlegen, worum ſo Vieles in Gott uns dunkel und ver⸗ 
borgen iR „und wozu uns dieſe dee Aten 8 — 
Alſo: et Nies 

Bein fort de Betrachten gg e daß 


in Gott fo Vieles dunkel und verborgen iſt? 


1) ich werde zuerſt einige Bemerkungen über das Verbor⸗ 
gene in Gott vorausſchicken; 2) und weigen, BO mn‘ 
pe Sach ung Biönen rd 


Erſter Theil. Was batte es mit dem Dunkeln und 
Verborgenen in Gott fu eine and wo ſindet es ſich 
bey Gott? — Dieſes Verborgene f 
19 findet ſich zuvoͤrderſt im Nachdenken über Gottes A 
und uͤber den Begrif von Gott ſelbſt; daß er iſt, und 
warum er ſeyn muß, wiſſen wir, — wie er iſt, das wiſſen 
wir nicht; ſeine Natur und ſein Weſen iſt uns vollig unbe⸗ 

kannt. — Dies wied kuͤrzlich gezeigt von Gottes Ewig⸗ 
keit, Allmacht, Allgegenwart u. ſ. w. — „Wer hat ihn 
geſehen, wie er iſt / — n 
2) in ſeinen Werken — — i 
a. im Großen und Ganzen; „in. dem Weltbau — der 
Sonne, dem Sternenheer — welche Wunder; und 
b. nicht minder größere Wunder ſtellt Gott im Einzelnen 
— in der Blume des Feldes, — dem Baume — den 
e — dem 1 4 5 Leib und Seele dar; 


er 0 1 


U 
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3) in feinen Wegen und Fuͤgungen, wie Vieles bleibt 
uns dunkel, 
a. theils in Abſicht der Zwecke, die Gott hat; 
b. theils in Abſicht der Mittel, die er zu u" Swecke 
gebraucht; vergl. Ahas in d. Ep. DR 
4 in feinem Einfluß auf die Welt — in der Erhal⸗ 
tung derſelben; wie viel Gott unmittelbar und mittelbar 
thut — in ſeiner Mitwirkung zu den Handlungen der 
Menſchen u. . w. — Wer mag das e wer zu 
erklaren wagen?: $ 
Zweiter Theil. Wozu ſoll dieſe on and 
Ueberzeugung, daß fo Vieles in n uns dunkel und ae 
fey, uns dienen? 5 
1) fie macht uns darauf 3 wie begreifich es uns 
ſeyn muͤſſe, daß wir von Gott ſo wenig begreifen koͤnnen; 
— was iſt unſer endlicher, beſchraͤnkter Verſtand gegen den 
unendlichen, graͤnzenloſen Geiſt! — BE 2 find 
nicht unfere Wege“ u. ſ. w. f 
2) ſie weiſt uns auf die Zukunft hin, der wir age e 
und wo wir zur hellern Erkenntniß Gottes gelangen wer⸗ 
den“ — „Einſt werden wir ihn ſchauen, wie er iſt!““— 
30 endlich ermuntert ſie uns, in der Wahrheit, die wir erken⸗ 
nen, zu wandeln. — Beyſp. Gottes Allmacht; folglich 
Vertrauen — Heiligkeit, folglich Heiligung des Herzens 
— Guͤte, folglich Liebe zu ihm und gegen alle Menſchen. 
— Sey uns alſo Vieles in Gott dunkel, laßt uns nur das, 
was klar in ihm iſt, uns Be mie 8 


7 


Ul. Tugend if die einzige und ehre 
Grundlage unſers häuslichen und buͤr⸗ 
gerliche n Glucks. g 


Ein g. Es ſcheint nichts leichter zu ſeyn, als ſich ein gewif 
ſes haͤusliches und buͤrgerliches Glück zu verſchaffen, deſſen man 


im Erdenleben mit Ruhm und Zufriedenheit genießen könne, in⸗ 
dem 


Am Feſte der Verkuͤndigung Mariaͤ. az 
dem dies lediglich von einem ihm angemeſſenen, und mit wenigen 
Schwierigkeiten verdundenen Verhalten abhange, und alſo ganz 
auf uns ankomme! — Gleichwohl hört man ſo oft die Klage 
über Mangel an bäuslichem Gluͤck; und nicht minder sergiße man 
EM buͤrgerliche Gluck. Beyſpiele von beyden. 

Irre ich nicht, ſo Führen wir Alle ohne Ausnahme, 
Riedere und Hoͤhere u. ſ. w. unſer haͤusliches und buͤrgerliches 
Leben noch viel zu wenig nach den Regeln der wahren Tugend 
und nach den Grundſaͤtzen der Pflicht, als daß wir in demſel⸗ 
ben ein wahres, allgemeines und dauerhaftes Glück erwarten 
koͤnnten. Erſt daun, wenn wir daſſelbe mehr mit dieſem in 
Uebereinſtimmung ſetzen, wenn wir es mehr auf Tugend bauen 
— erſt dann wird ſich dieſes zeigen und emporheben u. ſ. w. 


Ruhe werde das Land haben, und die drohenden Ge⸗ 
fahren deſſelben weichen, wenn der Knabe anfangen werde, 
Gutes zu erwaͤhlen und Does zu verwerfen — Ruhe werde 
dann in des Königs ‚Haufe und Ruhe in ſeinem Reiche 
ſeyn. Und po iſt's m. Fr. 5 

Tugend i ſt die einzige und nothwendig 

Grundlage unſers e und bürger⸗ 
gerlichen Glucks; j x 
ich werde dieſen Satz zupsrderſt erfären, und dann zeigen, 
1 daß allerdings Tugend die einzige und nothwendige Grund⸗ 

lage unſers häuslichen und burgerüchen Gluͤcks ie 5 


Erſter Theil. u 
1) e des Begrifs as Cs ud gezeigt, 
was man nicht Tugend nennen koͤnne — und was al⸗ 
lein dieſen Namen verdiene! — Man nennt den tugend⸗ 
haft, der uͤberall das Gute, aus reinen Abdichten, und 
lediglich in der Ueberzeugung übt, daß es gut und unſere 
Pllicht iſt; und fo wäre Tugend die durchaus herrschende 
Geſinnung, ſtets und unwandelbar der Erkenntniß und 
Ueberzeugung von dem, was recht und gut iſt, gemäß zu 
handeln, und nur die Handlungsweiſe, die aus dieſer Ge⸗ 
: 2 
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ſſmunung herfließt, kaun im ehenülchen Stine" Tu gend 
heißen. — 

2) Eröigerung des Begrifs: haͤusliches und bar gerli⸗ 
ches Gluͤk. — Es wird gezeigt, was beydes nicht 
ſey, und was os nur . kanne. : — an das führt 
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3) zur Grönenung 125 ans „ede — ange. iſt 
alſo die Grundlage e enn 


a, des hu ustichen Glücks, einher u v Qufrieenhet, 
bey dem, was man hat, haͤuslicher Eintracht, guten Kin⸗ 


a deen und in dem daraus her vorgehenden Wohlſeyn be⸗ 
ſteht — denn ſie naͤhrt den redlichen, emſigen Fleiß 
me entfernt jede Veranlaſſung zu Zwiſt und Trennung, 
und fördert die Lebe — ſchaft Freude an güten s Kindern 
„ macht frommeg, treues Geſinde ı u. f. w. y 
> bes bürgerlichen Glücks, das in öffentlicher bür⸗ 
Bes gerlicher Ruhe, Orduung, Eintracht, Sicherheit und 
allgemeinem Wohlſeyn beſteht — es wird geßzigt, 
= welchen Einfluß die Tugend auf den Regenten, — auf 
die ubrigen Obern des Landes — und auch 1 
heit auf die Unterthanen baten dur Ech al⸗ 
tung bur gerlicher Ordnung, 1 85 rſams gegen die 
Geſetze, der 5 e Eintracht, der Beförderung 
wohlthaͤtiger Anſtalten, des Gemeinfinns u. ſ. w. — 
„Weun Alle ſich immer mehr der Tugend befliſſen, und 
die Liebe der Bürger. unter einander durch Tugendliebe 
herzliche Innigkeit erhielte — o welch Gluck ließe ſich 
von einer ſolchen Verbindung guter Menſchen erwar⸗ 
ten!“ — Welcher Friede! welche een welche 
5 Sorge fürs gemeine, NL RER 
745 


4 
2 


Zweiter Thetl. Aber ac iſt auch die 
nothwendige und einzige Grundlage beyder! u 


3 tel 854 Be 1) die 
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1) die noth we ndige — denn ohne fie kann das haͤus⸗ 
liche und buͤrgerliche Gluͤck 

dd weder recht empfunden und genoſſen, noch auch 
b. geſichert und dauerhaft werden Bm beydes wird durch 

Beyſpiele gezeigt! . 

. die einzige — denn das di und bürgerliche 
Gluͤck kann durchaus auf nichts anders, als auf ae 

gegruͤndet werden! — Beyſpiele aus der gemeinen Les 
benserfahrung W als auch aus der Geſchichte 1. 


ſ. w 
1 9 daß wir heute dem Vorſaͤtze, innige, feſte Vorſätze 
zur edlern und feſtern Begrundung unſers haͤuslichen und buͤr⸗ 
gerlichen Gluͤcks faſſen, und fie von heut an ausführen ! 
Sollt' es denn ſo ſchwer ſehn, 0 ch ie „u leben? ſein eignes 
Gluck zu wollen ? — 

III. Beer die greipent des menſchlichen 

f Willens. 

Eing. Es ſind F Votzüge, womit Gott den 
Menſchen begabt hat. Traurig daß die wenigſten recht erkannt, 
beherzigt und benutzt werden! Dahin gehoͤrt auch der herrliche 
Vorzug der Freiheit, die Gott dem Willen des Menſchen vers 
lieh; und ‚ak wollen jetzt nähere Betrachtungen daruber anitelenz 
die uns be forthin mogen recht beherzigen und weiſe ge⸗ 

brauchen lehren. 

Ehe der Knabe werde Gutes erwaͤhlen und Böfes vers 
werfen lernen, ſagt Jeſ., ſollte Ahas gerettet ſeyn. Es iſt 
hier demnach von der Zeit die Rede, wo ſich die herrliche 
Kraſt der Willensfreiheit entwickelt, und wohl denen Allen, die i 
ihrer achten, und ſie weiſe benutzen. — Wir wollen daher 

Einige Betrachtungen über die Freiheit 

des menſchlichen Willens anſtellen, und zwar 

1) ſolche, die dieſen Vorzug ſelbſt erörtern, und 2) ſolche, 
die ihn werth zu ſchaͤtzen und zu benutzen ermuntern. 


D ae Er⸗ 
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8 Er ſter Theil. Betrachtungen, die dieſen Vorzug 
eibrkern ſind folgende: a 
1) die Freiheit beſteht in dem Vermögen, ſich ſelbſt zu 
ö Handlungen zu beſtimmen, oder zwiſchen Gutem und Boͤ⸗ 
ſem zu wählen; fie iſt daher mit unſern ſittlichen Anlagen 
Kauf das innigſte verbunden. — Beyſpiele. — N 
29 So viel Unbegreifliches darin iſt, ſo gewiß iſt es 
doch daß der Wille des 1 frei iſt. Davon über: 


zeugt uns 

a. das Gewiſſen — das uns vor dem Boͤſen warnt, 
und zum Guten ermuntert — gegen irdiſche Vor⸗ 
theile — 5 


b. die Erfahrung — Beyſpiele — besondere davon, daß 
den ernſten Willen des Meuſchen nichts beugen kann — 
3) dieſe Freiheit iſt aber einer der herrlichſten Vor 
zuͤge, der den Menfchen über die übrige Schöpfung ers 
hebt. — Das Thier handelt nach finnlichen Trieben — 
der Menſch aber beſtimmt ſich zum Handeln durch die Ver⸗ 
nunft und durch die Rebsezengnm n von dem, was recht und 
gut if, — 2 


Zweiter Theil. RN 5 5 
0 uns zur innigen Werthſchaͤtzung dieſes ori zu er⸗ 
muntern: 
a. was ſind wir durch denſelben? e apa — * 
liche Weſen — 1 

b. was wuͤrden wir . ihn ſeyn ? — was wäre Gr 
wiſſen? — was Tugend u. ſ. w. 

2) zur weiſen Benutzung — das nur zu üben, was ve dh 

„lit 5 — au Wer und das Beſte zu behalten u. f w. 


‚ae — 
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Eise 1 veraneh XI, v. 23 — 32. 


ue d bey der Feier des Abendmahls, und nament⸗ 
lich bey den datnit verbundenen Liebesmahlen, welche der Ap. 
kurz zuvor bemerklich macht, bewogen ihn, den Corinthern die 
hohe Würde des Abendmahls des Herrn recht vor die Augen 
zu ſtellen, und ſie an die Einſetzung Jeſu zu erinnern, womit 
er denn einige treffende Lehren verbindet. Er ſpricht aber ge⸗ 
gen dieſe Unordnungen und Ausſchweiſungen fo, daß er 1) 
zeigt, wie ſehr fie der Stiftung und Würde des heiligen Ab. 
widerſprechen — 2) welche Strafen dieſe theils um der Ent⸗ 
weihung des Abendmahls willen, theils als natuͤrliche Folgen 
derſelben nach ſich ziehen. f 
„Ich habe es von dem Herrn empfangen“ 
freylich nur uneigentlich oder mittelbar zu verſtehen — was 
ich euch zur Feſthaltung und Uebung als hei⸗ 
lige Vorſchrift uͤbergeben habe, (das, was ich euch 
übergeben habe, ruͤhrt vom Herrn ſelbſt her). Nehmlich, 
der Herr Jeſus nahm einſt in derſelben Nacht, 
in welcher er verrathen ward, das Brodt ſprach 
dann ein Dank gebet, zerbrach es in Stuͤcken, 
Hund ſprach dabey: dieſes iſt mein Leib, der 
für euch zerbrochen wird (eigentlich, dieſes, was da 
zerbrochen vor euch liegt, iſt mein Leib) thut das zu mei⸗ 
‚nem Gedaͤchtniß. (So thut, oder dieſes thut, wie ich es 
jetzt thue, zu meinem Gedaͤchtniß — es liegt offenbar ein 
Wink Jeſu darin fuͤr die Seinen, „dieſe feierliche Handlung 
forthin ganz beſtimmt zu feinem Gedaͤchtniß zu verrichten.“ — j 
Man verliere ſich hier nicht in der Mannigfaltigkeit der Er⸗ 
Härungen „ die ſeit jener großen Trennung in unferer Kirche 
gerade uͤber dieſe Abendmahlsworte zu ihrer richtigen Deutung 
verſucht worden ſind. Man wird bey jeder etwas einzuwenden 
N \ Did 2 finden. 
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finden. Ueberhaupt ſollte man nicht vergeſſen, daß Chriſtus 
hier im Affect der innigſten Ruͤhrung ſpricht, und daher die 
Worte lieber nicht fo aͤngſtlich deuten wollen. Ließe ſich er wei⸗ 
fen, was Prof. Paulus (f. Commentar über d. n. Teſt. 


zter Th. S. 587.) leugnet, daß die Paſſahformel der Zus 


den mit dem Ausſpruch Jeſu bey dem Abendmahle Aehnlichkeit 
gehabt habe, fo moͤchte folgende Erklärung der Wahrheit wohl 
am naͤchſten kommen, und zugleich am geeignetſten ſeyn, die 
streitigen Partheien zu vereinigen; aber auch, ganz abgeſehen 
davon, was iſt natürlicher, als folgender Gang: „Jeſus 
hatte mit feinen Juͤngern den Leib des Oſterlamms genoſ⸗ 
ſen; nachdem dies geſchehen war, ergreift er das Brodt und 
ſpricht: „Nun empfangt einen andern Leib — (ein Wort, 
das im n. T. in vielfacher Beziehung und Deutung vorkommt) 
dies Brod, das ich hier, zerbrochen, euch mittheile; (fur 
euch, d. i. zu eurem Beſten, zu eurem Genuß, euretwegen) 
dieſen Leib (dies Brodt) genießt zu meinem Gedaͤcht⸗ 
niß“ — (wie wir jetzt im Oſterlamm das Gedaͤchtniß älterer 
Zeiten gefeiert haben, alſo auch ihr feiert dies zu meinem An⸗ 
denken) — was ſſt, ſage ich, an ſich natürlicher, als 
dieſe Erklaͤrung, die weder um u 9 um Bedeutet eb 


nen Streit zulaͤßt? — 
„Gleicherweiſe nahm er rg den Kelch, 


(Becher) nachdem man gegeffen hatte (da die 
Abendmahlzeit beſchloſſen war) reichte denſelben umher und 
ſprach dabei: „dieſer Kelch iſt das neue Teſta⸗ 
ment in meinem Blut“ (oder nach Matthaͤus und 
Markus: „das iſt mein Blut des neuen Teſtaments“) „die⸗ 
ſes thut, fo oft ihrs trinket, zu meinem Ge 
daͤchtniß.“ — Was ſoll dies aber anders heißen, als: 
trinkt das, und ſo wie Opferblut die vormalige Religionsan⸗ 
ſtalt weihte, ſo weihe dieſer Keſch meine neue Religionsanſtalt; 
(fur welche mein Blut vergoſſen wird, — fließen wird — 
vergl. Matth. 26, v. 28. u. Marc. 14, 24;, beſ. Luc. 22, 20.— 


Denn die Worte das . verbindet Paulus hier mit 


dem 


7 
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dem neuen Teſtamente, ſo wie auch Lukas.) — und thut 
auch dies, fo’ oft ihr ſolche Becher bey euren künftigen Zuſem⸗ 
men trinken werdet, zu meinem Gedaͤchtniß! — 
„So oft ihr alſo dieſes Brodt effet, ind 
dieſen Kelch inter, verkündiget den Tod 
des Herrn, bis daß er kommt.“ — Das Abends 
mahl hat alſo eine hohe Wuͤrde — ihr feiert dadurch den 
Tod Jeſu, erinnert euch an den geſtorbenen, am Kreuz ver⸗ 
ſchiedenen Jeſus, und blickt dabey auf ſeine verheißne einſtige 
Wiederkehr hin! Hieraus folgt denn weiter, daß 
der, der dieſes Brodt oder dieſen Kelch unwärs 
dig, (d. h. im Gemuͤthe dazu nicht geeignet, voll fremdar⸗ 
tiger Geſi innungen, der Ap. fü ieht dabey auf die gerügte Aus, 
ſchweifung in der Corlnthiſchen Gemeine Au ſich an 
dem Leibe und Blute des Herrn verſündigt — 
beydes enttweihet — denn es iſt nicht eine gewöhnliche Mahl: 
zeit u. ſ. w. — Folglich muß ſich ein Jeder ſelbſt 
prüfen — oh er auch dieſer würdigen Geſinnungen voll iſt, 
dieſe edlere Gemüͤthsbeſchaffenheit hat, und fo vor berei⸗ 
tet eſſe er nur von dieſem Brodte und trinke 
von dieſem Kelche. — Trinkt oder ißt aber 
Jemand unwür dig, fo. zieht er ſich noch beſon⸗ 
dere Strafe zu, indem er den Leib Jeſu ent 
weiht — dieſes von Jeſu verordnete Mahl nich; t vom ge⸗ 
meinen Mahle unterſcheidet, ſondern dazu herabwuͤrdigt. — 
Ja man ſieht auch die Folgen dieſer Ausſchweifungen vor Au⸗ 
gen. Denn warum anders gaͤbe es ſo piele 
Sieche und Kranke unter euch, und mehrere 
find ja (in Folge ihrer Koͤrperzerrüͤttung) geſtorben! 
So bringen wir ſelbſteiß Gericht, eine Strafe 
über uns, nicht aber wird dieſe von außen her 
(von Gott) über uns verhaͤngt. Nur die Uebel, 
die Gott uns zuſchickt, können wir als Zuͤch ti⸗ 
gungen anſehn, die uns warnen und vor dem 
5 Ver⸗ 


422 Am grünen Donnerſtage. 
Verderben bewahren ſollen, in welches a 


größere Haufe fid auch moraliſch durch feine 
Ausſchweifungen kürzt. m Für. dieſe Darſtellung des 
Sinnes dieſer Epiſtel ſpricht außer dem Wortverſtande Rio 
die Natürlichkeit des Zusammenhangs durchaus. 5 

Der Hauptinhalt der Epiſtel ſowohl, als auch der Ge 
genſtand dieſes feierlichen Tages ſelbſt, iſt das Abendmahl 
des Herrn. — Ich will mich daher jetzt zu voͤr derſt 
über dieſe Materie im Allgemeinen erklaren, worauf die ganze 


Epiſtel ihrem Inhalte nach bezogen werden kann, und dann 


noch einige beſondere Bemerkungen uͤber die Epiſtel ſelbſt be 
fuͤgen. x 

Die Geſchichte des Abendmahls, die der Prediger 50 
verſaͤumen wolle, kraͤſtig und ruͤhrend darzuſtellen, 95 erzählt 
der Apoſtel in der Epiſtel kurz und doch hinlänglich. — Das 


Geiſtvolle dieſer Stiſtung laßt ſich am beſten in einer Homilie 


uͤber die Einſegnungsworte ſelbſt beherzigend angeben !. — 
Mit welchen Empfindungen war Jeſus mit ſeinen Juͤngern 
damals verſammelt — zum letztenmal! — Sein Tod, die 
Trennung von ihnen war nahe. Wie ruͤhrend druͤckt er ſich 
darüber bei'm Lucas aus, Cap. 22, 15 — 18. — Und wie 
infa ch und edel, wie ſo ganz ſeiner und ſeines großen Zwek⸗ 
kes würdig iſt die Feier, die er hier zu feinem Andenken ans 
ordnet! — Veranlaßt nicht aber auch der Inhalt der Nach⸗ 
richten des Apoſtels ſchon zu lehrreichen Betrachtun⸗ 
gen Über die Geſchichte der Einſetzung des 
Abendmahls ſelbſt — ſowohl was den dabey vornehm⸗ 
lich handelnden Jeſus ſelbſt, als auch, was ſeine Stiftung 
und deren Zwecke und Beſtimmung betrift, wie ſie ſich zu⸗ 


. nächft aus dieſer Einſetzung erkennen laſſen? — Liegen nicht 


in dieſen Worten und in der ganzen Geſchichte dieſer Einſetzung 


ſelbſt Ermunterungen für Chriſten, das Abend, 


mahl zu feiern? in den Worten „ das iſt mein Leib uf. w.“ 
in dem Gebote Jeſu: „nehmt, offer“ u. ſ. w., und in der ei⸗ 
gent 


f 
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gentlichen und ausdruͤcklichen Beſtimmung: „thut's zu meinem 
Gedaͤchtniß!“ — Wie lehrreich kann uns uberhaupt die 
Geſchichte der Stiftung des Abendmahls Jeſu 
werden — welchen hohen moraliſchen Werth hat ſie! 
Was aber die eigentliche Sache, naͤmlich die Stif⸗ 
tung, oder das Abendmahl ſelbſt, betrift, ſo kommen 
dabey hauptſaͤchlich folgende vier Punkte zur Sprache. — 
Erſtlich: was iſt das Abendmahl noch jetzt? und in welcher 
Hinſicht ſollen es Chriſten feiern! — Zweitens: was 
koͤnnen und ſollen demnach die Wirkungen des heiligen Abend— 
mahls ſeyn? — Drittens: wie wichtig und nothwendig 
iſt es, das heilige Abendmahl zu feiern? — und viertens;, 
wie ſoll der Chriſt das Abendmahl feiern, um es wuͤrdig zu 
begehen, und jene Wirkungen deſſelben zu erfahren? 8 
Wie ſoll der Chriſt das Abendmahl be 
trachten? was ſoll es ihm eigentlich ſeyn ? — Die Stif⸗ 
tung des Abendmahls, ihrem innern Gehalt und ihrer Groͤße 
nach betrachtet, iſt das Abendmahl 3095 
1) ein feierliches Geddcheniß Jesu. — Dazu 
hat er es ſelbſt beſtimmt; man ſoll zwar feiner oͤfter geden⸗⸗ 
ken, aber dieſe Feier iſt recht eigentlich dazu da, uns Jeſum 
aufs lebhafteſte zu vergegenwaͤrtigen, und es liegt dies auch 
in dem Innern der Sache ſelbſt. — Man elle. daher das 
Abendmahl als eine Feier des Gedacht niſſes Jeſu 
dar, und zeige, wie ſie das, ihrer Beſtimmung nach, iſt, 
und wie ſie dies uns Chriſten * immer ſeyn ſoll! — Man 
kann aber auch hierbey noch mehrere Fragen, als Gegen 
fände ernſter Betrachtung aufſtellen; z. E. was ſollen. 
wir eigentlich im Abendmahl, als das Gedoͤcht⸗ 
niß Jeſu, feiern? — nehmlich fein ganzes wohlthäͤti, 
ges Leben; feine. uns gebrachten Segnungen, ſein heiliges 
Vorbild u. ſ. w. — wie ſollen wir das Abendmahl, 
als ein Gedächtniß Jeſu feiern? oder wie feiern 
wir im Abendmahle das Gedächiniß Jeſu? mit welchen Em⸗ 
ER 


e 


l 
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pfindungen und Beherzigungen, und mit welchen Geſinnungen 
und Vorſätzen? — Und wie viel vermag das Abend⸗ 
mahl Jeſu, um uns fein Andenken lebhaft zu 
vergegenwärtigen? naͤmlich — daß wir uns ganz in 
feine Lage und Stimmung — ganz in ſeine Handlung ſelbſt 
verſetzen, denn wir thun daſſelbe, was er einſt that; — da⸗ 
her uns auch ganz in ſeine vortrefliche Geſi innungsart verſetzen, 
wozu denn auch ſeine eigne Beſtimmung kommt: „thut das 
zu meinem Gedaͤchtniß 1. —ı mine a. gig 
29 als kin erneuertes öffentliches Bekennt⸗ 

niß unſers CEhrtſtenthums. — Dieſe Beſtimmung 
hat es in der chriſtlichen Kirche durch die Zeit (nach der Taufe) 
und durch die Art ſeiner Feier erhalten. Aber ſie liegt auch 
in der Stiftung ſelbſt — in der Beſtimmüng, „die es an der 
Stelle des Oſterlamms von Jeſu erhielt, und die in ſeinen 
Worten ſelbſt liegt: „das iſt der Kelch, das neue Teſtament 
in meinem Blut!“ Wer das Abendmahl feiert, der bekennt 


ſich dadurch zur Lehre Jeſu — öffentlich vor der Gemeine — 


er erklaͤrt, daß er von der Lehre Jeſu uͤberzeugt ſey > 
und daß er nach ihr leben und handeln wolle 
er ſagt: „ich bin ein Chriſt — und ich will dies auch in mei⸗ 
nem Thun und Wandel ſeyn 17 — er drückt die Geſinnung 
aus: „ich will Antheil haben an den Wohlthaten der Exid- 
ſung und ganzen Sendung Jeſu Chriſti — aber ich will mich 
derſelben auch durch mein ganzes Leben würdig machen.“ 
Hiernach wird man leicht mehrere Seiten auffinden, von wel⸗ 
chen das Abendmahl als ein, ſo oſt wir es wiederholen, er⸗ 
neutes öffentliches Betenntniß unſers Chriſtenthums betrachtet 
werden koͤnne — Man erinnere dabey, daß man bey jeder 
neuen Feier feſter in ſeinem Glauben und heiliger und tugend⸗ 
reicher in ſeinem Herzen geworden ſeyn, und fortgeſetzt werden 
muͤſſe — und warne ernſtlich vor jeder Ar der Heuchelei . 
dieser ſo wigrigen 


3) als 


’ 
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3) als ein herrliches Förderungsmittel inniger 
bruͤderlicher Liebe — dies liegt nicht allein in der all 
gemeinen Beſtimmung des Abendmahls ſelbſt — ſondern auch 


in dem Innern ſeiner Feier; das Gedaͤchtniß Jeſu iſt ein 
Gedaͤchtuiß ſeiner Lebe Ar. 48. preiſt die Liebe Gottes i in Chriſto 
gegen die Menſchen, und wir bekennen uns dadurch zu einer 
Lehre, deren Hauptgebot die Liebe iſt — ja auch in der ge⸗ 
genwaͤrtigen Feier des Abend mahls liegt viel Ermunterndes 


wir feiern es mit mehrern Chriſten in Verbindung — ‚ale. 


ohne Unterſchied u. ſ. w. Unſer Herz fey. daher, ahnlich 
Jeſu, allen Menſchen geöſnet — wuͤrdige Feier des Mahls 
Jeſu muß die Liebe erfüllen. == Vergl. Handb. f. Pred. 


üb. 5. Eb. ıter Th. ©. 657 u. f. und beſonders S. 667 u. f. 


Was ſollen demnach ferner die Wikkusgen der 
Feier des Abendmahls feyn? - — Hier kann nün 

19. von unmittelbaren Wirkungen die Rede 
nicht ſeyn, wiewohl es Menſchen giebt, die yon dem 


Abend mahle falſche Wirkungen erwarten. — 


Aber fie taͤuſchen ſich. Dieſe Leute theilen ſich haupfſächlich in 
zwei Arten — in ſolche, die nur gewiſſe außerordentliche 


Wirkungen im Innern des Gemuͤths, beſondere Kraft des 8 


Glaubens, oder beſonders erhabne Gefuͤhle erwarten — und 
in ſolche, die abergldubiſch große phyſt iſche Witküngen — 
z. E. Geueſung — äußerliche Beglͤͤckung durch beſondere 


Gnadenerweiſung Gottes erwarten — oder auch gewiſſe mo⸗ 
raliſche Wirkungen, unmittelbare Heiligung — ober auch 


Vergebung der Sünden hoffen. — Im Gegentheil 


2) laſſen ſich nur mittelbare und ordentliche 


moraliſche Wirkungen des Abendmahls denken; — 
mittelbare nur, die durch das Feierliche der Handlung 
ſelbſt — ihren großen Gegenſtand, Jeſus Chriſt, die Ber 


herzigung feiner Wohlthaten und feines heiligen Vorbildes u. ſ. w. 


und durch die Art der Feier und die dadurch in uns erweckten 
Gefuͤhle und Geſinnungen hervorgebracht werden; ordent⸗ 
2 liche 


SR 
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liche, die der Natur des menſchlichen Gemuͤths und Herzens 
gemaͤß ſind! — Demnach ſind die Wirkungen, 90 5 vom 
heiligen Abendmahle erwarten kann, 


theils Beſeſtigung und Belebung meines Guben an 
die Lehre Jeſu Chriſti — durch das Sftere Nachdenken über 
die Wahrheit dieſer Lehre, ehe ich ſie jedesmal bekenne, um 
nicht als Heuchler zu erſcheinen, und das damit verbundene 
feierliche Bekenntniß Ful = pi Glauben ig in 
mir belchen wird; — BE 1 


pet 8 Stärkung und Belebung meines Innern zur Sr s 
ſerung und 2 ebenfalls durch das Andenken an Se 
die Feier ſelbſt. —— So wird das Abendmahl ſwohl zu 
einem frommen, heiligen Sinn überhaupt, als auch zur 
Belebung einzelner Tugenden wirken, z. E. der Liebe, des 
Gehorſams und Vertrauens zu Gott — ahnlich Jeſu; 
der Hochachtung und Dankbarkeit für Sefum, des Stre⸗ 
dens ihm ahnlich zu werden, — und der Achtung und 
’ Bertfisäsung. feiner Religion — der Selbſtverleugnung 
und Selbſtbeherrſchung, — und zu den einzelnen Tugen⸗ 
den der Menſchenliebe, ſo wie der Geduld in Leiden u. ſ. w. 
Dies ſind die wahren Wirkungen des Abendmahls Jeſu 
zur Beſſerung der Menſchen, mit welcher dann natuͤrlich Ver⸗ 
gebung der Sünden verbunden Ait, 


Eine dritte Frage fs: wie wichtig 283: north 
wendig iſt's, das Abendmahl zu feiern? — Die 
Wichtigkeit des heil. Abendmahls fuͤr einen jeden 
Chriſten leuchtet in ſofern ein, als es eine feierliche Einſetzung 
Jeſu zum Andenken an ihn ſelbſt, ein oͤffentliches Zeugniß von 
unſerm Chriſtenthum, und ein Denkmal der innigſten bruͤder⸗ 
lichen Liebe iſt, und demnach iſt es unchriſtlich, das heil. Abend⸗ 
mahl nur ſelten zu genießen, oder gar ſich dem Geuuſſe deſ⸗ 


eben ganz zu entziehn; vielmehr — 0 man es oft, in der 
„ rech⸗ 
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rechten Abſicht und mit den rechten Geſinnungen feiern “). — 
Es iſt aber auch noͤthig, das heilige Abendmahl zu 
feiern — und dieſe Nothwendigkeit wird Niemand, der es 
mit der Wahrheit redlich meynt, ableugnen *). Denn wir 
ſind dieſe Feier der Achtung gegen Jeſu m, deſſen ausdruͤck⸗ 
liches Gebot dieſe zu wiederholende Feierlichkeit iſt — der 
Werthſchaͤtzung und dem offentlichen Bekenntniß unſrer Reli⸗ 
gion, das uns durchaus nicht gleichgültig ſeyn darf — wir 
ſind ſie uns ſelbſt, um der herrlichen Wirkungen willen, 
die das heilige Abendmahl für den hat, der es recht genießt — 
und wir find fie auch unſern Bruͤdern, nicht blos um 
des aͤußern Beyſpiels, ſondern auch um der Foͤrderung herz⸗ 
licher Liebe unter einander und um heiliger Ermuntrung willen 
fuͤr ſie durch unſre gemeinſchaftliche Andacht, ſchuldig. — 
Man ſtellt, da man nichts von der äußern Seite der Unbe⸗ 
quemlichkeit oder des Aufwands bey dieſer Feier ihr entgegen⸗ 
ſtellen kann, und dieſe vielmehr ſo einfach, fo bequem und fo 
prunkſos iſt, daß ſie von Jedem ohne Unterſchied begangen 
werden kann, — um ſich derſelben mit einigem Scheine zu 
entziehen, etwa folgende Einwendungen dagegen auf: „es ſey 
eine Handlung, die uns in's Unbegreifliche und Uebernatuͤr⸗ 
liche, ja ſogar in's Widerſprechende führe, wenn von dem 
Genuſſe des Leibes und Blutes Jeſu die Rede ſey“ — „die 
nur auf eine aͤußre Verehrung Jeſu hinauslaufe, da man doch 

9 S. meine Pred. 1797. S. 108 U. f., wo dieſer Gegenfand 
umſtändlich behandelt wird. 
Die: Wichtigkeit und den Werth des heil. Abendmahls findet 
man in mehrern treflichen Predigten dargeſtellt, in welcher 
Abſicht ich hier nur auf Loͤflers Pred. ir Bd. S. 323. u. f. 
vom Zweck und Nutzen des heil. Abendmahls; und auf Rein⸗ 
hards Pred. v. J. 1806. ar. Bd. S. 202. u. f. „daß uns 
das Abendmahl in dem Grade wichtig werden müſſe, in wel⸗ 


chem das Zeitalter ſich! verſchlimmert! — > aer ma⸗ 
chen will. = 


* 
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im Chriſenthume eine geiſtige Verehrung haben iuͤſſe! ( 
„ die eigentlich keinen rechten Nutzen für uns habe! (namlich 
keinen unmittelbaren, augenſcheinlichen ) — „die ſogar mora⸗ 
liſch ſchaͤdlich werden konne, weil man leicht falſche Hofnun⸗ 
gen auf ſie gruͤnden, oder ſie gar mit der Tugend ſelbſt 
verwechſeln konnte — „die endlich überflͤſſig und unnoͤthig 
ſey, weil man Jeſu auch im Stillen und noch beſſer fuͤr ſich 
gedeuken koͤnne, und weil Jeſus uͤberhaupt das Abendmahl 
nur fuͤr feine; Jänger, nicht für die fpärern Zeiten geſtiftet 
habe e)“ — Dieſe Einwendungen aun nach N er 
selagken leicht widerlegt werde. 1 
Endlich noch einige Worte aber die Srapei: Bis 
; man das Abendmahl genießen muͤſſe, um es 
würdig zu feiern“, — Es gehört dazu — gehörige Vor; 
berejtung — ein bey der Feier ſelbſt ganz geſammeltes, und 
mit den rechten Empfindungen und Geſinnungen erfülltes Ge⸗ 
mg), = — und Erhaltung und Belebung der empfangnen hei⸗ 
s ligen Rührung und Eindruͤcke nach der Feier. — Was die 
Vorbereitung betrift, ſo muß zwar der cheiſ zu jeder 
Zeit geſchickt ſeyn, das Abendmahl zu empfangen, aber bey 
der mannigfachen Zerſtreuung, worin er doch im Leben oft iſt, 
und damit das Abendmahl feine guten Eindrücke und heilſamen 
Wirkungen ganz für ihn habe, iſt es noͤthig, daß ein Jeder 
ſich zu dieſer fo. wichtigen Handlung vorbereite“ — Dieſe 
Vorbereitung kann entweder nur eine allgemeine Samm⸗ 
lung der Seele zu einer heiligen frommen und durchaus wuͤr⸗ 
digen Gemuͤthsſtimmung von allen irdiſchen Zerſtreuungen 
und Befhäftigungen ſeyn — oder eine beſtimmtere Prüfung 
unſers Glaubens, ſeiner Gruͤnde und Feſtigkeit und unſrer 
Geſinnungen, unſers Gemuͤthszuſtandes und unſers bisheri⸗ 


Yan Man N findet dieſe Einwendungen der Hauptſache nach treflich 
beantwortet in Joh. Aug. Hermes Predigten, 1 1782 · 
ar Th. S. 665. u. f. beſ. S. 678 — 685. 4 
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gen Lebens; — ein ernſtes Nachdenken uͤber unſre Ueberzeu⸗ 
gung vom Chriſtenthum und deren fernere Beſeſtigung — über 
Jeſum, ſeine Wohlthaten, ſein Leben und ſeinen Tod — über 
das, was Jeſu Lehre von uns fordert, und was uns noch be⸗ 
ſonders zum Guten gebricht; uͤber unſre hoͤhere Beſtim⸗ 
mung u. ſ. w. — uͤber das Abendmahl endlich, ſeine Wuͤrde 
und Wichtigkeit felbft — und um die Chriſten theils zu einer 
beſtimmten Vorbereitung aufzufordern, theils ſie auch dabey 
anzuweiſen und auf zweckmaͤßige Betrachtungen hinzuleiten, 
dazu ſoll eigentlich die sͤffentliche Vorbereitung in der Kirche 
ſeyn. — Aber auch ein wuͤrdiger Sinn, ein ganz dieſer 
Andacht geweihtes Gemuͤch bey der Feier des Mahls Jeſu 
ſelbſt gehoͤrt dazu, wenn man wahren Nutzen davon haben 
will. Man ſey, indem man es genießt, von aller Zerſtreuung 
von allen irdiſchen Nebengedanken entfernt, und ganz auf den 
großen Gegenſtand dieſer Feier hingerichtet; dabey naͤhre 
man in ſeinem Innern Dankbarkeit und Achtung fuͤr Jeſum, 
Hofnung der Unſterblichkeit, und Liebe zu allem Guten, be⸗ 
ſonders auch heilige Menſchenliebe — und das Abendmahl des 
Herrn wird tiefe heilige Eindruͤcke auf uns machen, und uns 
zu vielen frommen Vorſaͤtzen beleben. — Doch bey dieſen 
Rüͤͤhrungen und Vorſaͤtzen muß es nicht bleiben — unſer fer⸗ 
neres Leben ſoll die Früchte jeglicher Abendmahlsfeier tragen, 
und zu dem Ende müfjen wir — die empfangnen Ruͤhrungen 
in uns auch forthin unterhalten und naͤhren, und ſie im Stil⸗ 
len fuͤr uns, beſonders bald nach der Feier ſelbſt, in unſerm 
Innern beleben — die gefaßten Vorſaͤtze in uns durch eigne 
fromme Betrachtungen und Gebet zu Gott ſtaͤrken, öfters 
wiederholen und erneuen — und der erſten Gelegenheiten 
wahrnehmen, oder bald Gelegenheiten auſſuchen, um fie in 
Ausuͤbung zu bringen — denn einmal das Gute gethan, ein⸗ 
mal die Begierde uͤberwunden — wie ſehr erleichtert das alle 
ferneren Schritte, wie gewiß macht es ſchon unſern Gang im 
Leben zur Tugend und unſrer wahren Gluͤckſeligkeit! 
i e Aus 
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Aus dieſen vorläufigen Andeutungen wird man ſehen, 
wie viel man uͤber die Materie vom heiligen Abendmahl 
ſchon im Allgemeinen predigen kann; doch man kann auch mit 
dieſem Gegenſtande noch manche beſtimmtere Beziehung ver⸗ 
binden, wenn man auf die einzelnen Theile der Epiſtel Acht 
hat. — Auch daruͤber noch einige beſondere Bemerkungen. 

„Ich habe es von dem Herrn empfangen, was ich euch 
gegeben habe“ — das Abendmahl iſt Jeſu Einſetzung 
ſelbſt, daran erinnert Paulus die corinthiſchen Chriſten, und 
wie fruchtbar kann uns die ſer Gedanke bey jeder 
Abendmahlsfeier werden, daß es des Herrn Mahl iſt, 
was wir feiern, daß es ſeine eigne Einſetzung und Anordnung iſt. 

„Denn der Herr Jeſus, in der Nacht da er verrathen 
ward! — alſo kurz vor ſeinem Tode feierte er dies Mahl! — 
So iſt denn uͤberhaupt deſſen Feier eine wuͤrdige Todes⸗ 
erinnerung ), und kann demnach eine ſowohl allgemeine, 
als auch beſtimmtere zweckmaͤßige Vorbereitung 
auf den Tod ſeyn, weswegen denn hier auch der Ort 
iſt, von der Feier des Abendmahls auf dem 
Krankenbette zu reden, und dieſe gehoͤrig zu wuͤrdigen, 
ſowohl in Abſicht auf ihren Zweck und Nutzen, als auf die 
rechte Art, wie ſie geſchehen muß. „Nahm er das Brodt“, 
nicht etwas Anderes, Koſtbareres, Ausgezeichneteres, das 

einfache allgemeine Nahrungsmittel des Brodts verordnete er 
auf beſtimmte Weiſe zu ſeinem Gedaͤchtniß zu genießen. — 
Was mochte Jeſus dabey fuͤr eine Abſicht haben? wozu waͤhlte 
er das Brodt, und woran ſoll uns dieſe Wahl noch jetzt erin⸗ 
nern? (fd. Dispoſ. im Anh.) — „dankte“ er ſprach ein 
Dankgebet dabey — aber auch uns im Herzen ſoll das 
Abendmahl ein Dankfeſt ſeyn, fuͤr die Wohlthaten Jeſu, 
die Lehre, die Hofnungen, die er uns gab! — „brachs, 


gab's und ſprach: nehmet, eſſet, das iſt mein Leib, 
5 Ver 


— 


„) Reinh. Pred. 1809., daß die würdige Feier des Abendmahls 
Jeſu die zweckmäßigſte Erinnerung an unſern Tod ſey. 


1 


\ 


* 
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der für euch gebrochen wird“ — feines nah bevorſtehenden 


Todes ſollten die Juͤnger Jeſu jetzt gedenken — und was ſol⸗ 
len uns Chriſten dieſe Worte, abgeſehen von allen Buch⸗ 


ſtabendeutungen, ihrem Geiſte und innern Gehalte 


nach ſeyn, und gelten? — „Welches thut zu meinem 
Gedaͤchtniß“ und dies iſt die Hauptſache, dies der Geiſt des 
Abendmahls, „das Gedaͤchtniß Jeſu zu feiern!“ 
„Deſſelbengleichen auch den Kelch, nach dem Abend⸗ 
mahle auch nicht ohne weiſe Abſichten, beſonders zur 
Foͤrderung inniger bruͤderlicher Liebe verband Jeſus mit dem 
Brodte auch den Genuß des Kelchs! — Aber was er dabey 
ſprach, hebt die Wichtigkeit der Sache recht hervor: „dieſer 
Kelch, das neue Teſtament, in meinem Blut“ — denn das 
Abendmahl iſt in der That ein Feſt der Stiftung des 
neuen Teſtaments, dazu hat es Jeſus ſelbſt eingeweiht. 
Im alten Teſtamente floß das Blut der Opferthiere, im neuen 


Teſtamente, da die einmal gefundene ewige Erloͤſung Jeſu 


Chriſti gilt, ſoll kein Opſerblut mehr fließen, der Wein im 
Kelch foll den Chriſten das Blut des neuen Teſtaments ſeyn! — 
Der Zuſatz „ſolches thut, ſo oft ihrs thut“ — ſoll daran 


erinnern, daß Chriſten zur oͤftern Feier des Abende 


mahls Jeſu verbunden find — 

„So oft ihr von dieſem Brodte eſſet — bis daß er 
kommt!“ — Chriſten follen daher im Abendmahle den Tod 
des Herrn verfündigen — und wie wird dies im 
Abendmahle am wuͤrdigſten geſchehn? — was und wem 
verkuͤndigen's Chriften, wenn fie den Tod des Herrn im 
Abendmahle verkuͤndigen? — Das Abendmahl ſolt uns 
eine wuͤrdige Erinnerung des Todes Jeſu ſeyn, n 
und wird uns in dieſer Abſicht ſehr wichtig werden! — Aber 
wir ſollen und koͤnnen auch dabey unfrer hoͤhern Hofnungen 
gedenken, denn wir richten, nach des Ap. Worten, dabey ei⸗ 
nen Blick auf die Zeit der Verheißung hin, daß Jeſus Chri⸗ 
ſtus einſt wiederkommen wird — und ſo erhebt uns das 
Abendmahl von der Erde im Geiſt zum Himmel, und wird 

2 uns 
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uns in den Betrachtungen, zu welchen es leitet, und in den 
Empfindungen und Geſinnungen, die es in uns belebt, ein 
Fuͤhrer zum ewigen beſſern Leben, und ein Feſt unfrer 
Unſterblichkeit Y. en es o von allen Chriſten ge⸗ 
ſeiert werden! 
„Welcher unwüͤrdig ißt wutjeeintet, er iſt ſchuldig u. ſ. w.“ 
Hier iſt von der wuͤrdigen Feier des Abendmahls 
die Rede, zu welcher wir uns auf mannigfache Weiſe ermun⸗ 
tern koͤnnen; im Gegentheil aber auch von der unwuͤrdi⸗ 
gen, Feier deſſelben — die unvorbereitet — voll fremder 
oder ſtrafbarer Gedanken — und ohne fernere Anwendung 
deſſelben geſchieht. — Das erinnert auch ſowohl an den Miß⸗ 
brauch des heiligen Abendmahls im Allgemeinen, 
als auch an beſtimmte verſchiedene Verſuͤndigun⸗ 
gen, deren man ſich am haͤuſigſten bey der Abendmahlsfeier 
ſchuldig macht **) — „ ſie ind ſchuldig an var Leibe und 
Blute des Herrn“! j 5 
„Der 8 alſo prüfe ſich ſelbſt!“ — eine ſolche 
Selbſtpruͤfung iſt nothwendig, um zu erfahren, ob auch 
die rechten Geſi innungen in uns find, die uns der Feier des 
Mahls Jeſu wuͤrdig machen — und welche wird demnach 
die Selbſtprüfung eines Chriſten bey der Feier 
des Abend mahls ſeyn? Sowohl feinen Glauben, als 
auch ſein Herz und ſeine Geſinnungen wird er dabey pruͤfen 
muͤſſen. — „Und alſo“ nur ſo vorbereitet gehe er zum 
Abendmahl. Und welche wird die Vorbereitung feyn, 
N der 


) Ueber dieſen Gedanken ſehe man einen kurzen aber treflichen 
gelſtvollen Aufſatz in Hrn. Pat. Kloſe's Abendmahls feier. 
zte Aufl. Leipz. 1910. S. 26 u. f. — ein Buch, das uͤber⸗ 
haupt in den Händen aller gebildeten Chriſten ſeyn ſollte! — 

„) Reinh. Pred. v. J. 1811. lr Bd. S. 313 u. f. „Rüge ge⸗ 
wiffer Fehler und Mißb rauche, welche in Abs 
ſicht auf das Abendmahl des Herrn unter = 
ſtatt haben.“ 


7 
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der ein jeder Chriſt, auch der vollkommenſte, bey der Feyer 
des Abendmahls Jeſu bedarf? Treffend und ermunternd moͤge 
dieſe dargeſtellt werden. 

„Dem welcher — Gericht“ — er zieht ſich doppelte 
Strafe zu, wer das Abendmahl unwuͤrdig und ohne Nutzen 
genießt — denn er hat durch jeden Genuß der Hinderniſſe des 
Boͤſen mehr, und der Ermunterungen zum Guten mehr; wie 
viel verantwortlicher macht ihn alſo jede unwuͤrdige Feier die⸗ 
ſes Mahls! — „er unterſcheidet nicht den Leib des Herrn“ — 
und wie viele Chriſten ſind, die das Abendmahl nicht 
würdig genug behandeln, nicht unterſcheiden, und zu demſel⸗ 
ben ſo unvorbereitet, ſo gleichguͤltig, wie zu jeder gewoͤhn⸗ 
lichen Mahlzeit, kommen! 

Die folgenden Bemerkungen gehen zunaͤchſt auf die ſinn⸗ 
lichen Ausſchweifungen, welcher ſich die Corinther bey der 
Feier des Abendmahls ſchuldig machten, und man koͤnnte dies 
ſemnach uͤberhaupt daran erinnern, daß die Feier des 
Abendmahls Jeſu ein kräftiges Staͤrkungs⸗ 
mittel im Kampf gegen die Begierden ſey — 
wie es uns dies werde, und wie wir es dieſer Abſicht gemaͤß 
benutzen ſollen — oder auch, beſonders nach v. 32. zu beher⸗ 
zigen geben: „welche Troͤſtungen in der Abends 
mahlsfeier fuͤr die mancherley Leiden des La 
bens liegen, und wie wir in dieſer beſtimmten Hinſicht das 
Abendmahl recht wuͤrdig feiern ſollen, die wir deſſelben zu die⸗ 
fer Troͤſtung beduͤrfen. - 


— 


Dispo ſitionen. 


N Es iſt Pflicht, das heilige Abend wohi 
zu feyern. 
Eing. Die Meinungen über die Kraft des heil. Abendmahls, 
ms ſehr verſchieden; einige erwarten davon zu viel, andre zu wenig: 
Ee N Jene 
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Jene halten die dußerliche Feyer deſſelben ſchon für ein gutes Werk, 
das uns Gott wohlgefällig mache, die übrigen Sünden bedecke, 
und uns Seligkeit in Ewigkeit verſchaffe; diefe ſprechen ihm alle 
Kraft ab, indem fie es für ein gleichguͤltiges Werk, Jeſum dieſer 
Ehre nicht beduͤrftig, und von demſelben gar nichts in Abſicht un⸗ 
ſrer Seligkeit abhaͤngig erklären; beydes iſt falſch, die Wahrheit 
liegt in der Mitte — es iſt Pficht, das Abendmahl zu feyern, 
aber nicht um einer Kraft willen, auf welche vergebens hoffend, 
die erſtern es feyern — und wir wollen dieſe wahre Pflicht, nd 
Abendmahl zu feyern, heute näher kennen lernen. 

Der Apoſtel warnt vor den Mißbräuchen, die die BER 


Ehriften bey der Feyer des Abendmahls begingen, und er giebt 
uns in dem, was er von deſſen Stiftung und Gebrauche ſagt, 
Beranlaffng; über die wahre Verpflichtung zur Feyer des 
Mahls Jeſu nachzudenken. Wir erwaͤgen daher 

wiefern es Pflicht ſey fuͤr Chriſten, das hei, 
lige Abendmahl zu feyern; — 
ich werde erſtlich die Grundſaͤtze angeben, worauf dieſe 

Verpflichtung beruht, und zweitens, daraus dieſe Ver⸗ 

pflichtung ſelbſt eroͤrtern. n WET 

Erſter Theil. Ich rede nur fuͤr Chriſten — nur 
ihnen liegt es ob, das Abendmahl Jeſu zu feyern — wer 
ſich nicht zum Chriſtenthume bekennt, der hat dieſe Pflicht 
nicht. — Aber welche Grundſaͤtze find es zuvoͤrderſt, auf 
welchen Chriſten dieſe Feyer des Abendmahls Jeſu beruht? 

9 Chriſten erkennen Jeſum, den Stifter ih⸗ 
rer Religion, als ihren größten Watte 
ter — 

a, fie erkennen ihn dafür in aller Abſicht, beſonders um 
der Vortreflichkeit und Wohlthaͤtigkeit ſeiner Lehre 
willen — und 

b. beleben ihre Herzen mit den Sefi innungen der Hochach⸗ 
tung und Dankbarkeit gegen ihn — weswegen ihnen 

ſchon ſein Andenken heilig und theuer ſeyn wird. 5 

2) Chriſten betrachten das Abendmahl als eine feyer⸗ 
liche Einſetzung Jeſu zum Andenken an 
ihn, 
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hl, und jegliche Feyer diner als eine heute Erins 
nerung ſeiner. Denn 
a. dazu hat es Jeſus ſelbſt d che, Cora 
er) zu meinem Gedaͤchtniß“ — und P. ſagt: „ihr 
verfündigt den Tod des Herrn!“ — was kann uns 
auch das Andenken Jeſu mehr vergegenwaͤrtigen, als 
wenn auch wir eine 8 ee die er ſelbſt 
einſt that ? — 
b. dies Andenken aber iſt nicht blos das Andenken an ſeine 
Perſon, ſondern auch an feine Wohlthaten und Ver⸗ 
dienſte um uns, und an das, was wir ihm dafuͤr unge 
dig ſind. — 
re Ehriſten haben endlich keine ſtarkere ee 
terung zum Guten, als das Exempel ihres 
Meiſters und Herrn; denn 
4. dies Exempel iſt das vollkommenſte — es lehrt die 
vollkommenſte Tugend, und lehrt ſie in Reinheit und 
Feſtigkeit — 
be es ermuntert uns auch am ſtärkſten — weil es 
feine Lehre, zu der wir uns bekennen, beſtaͤtigt, und 
das Beyſplel unſers größten Wohlthäters iſt. 
Zweiter Theil. Nach dieſen Vorausſetzungen laßt 
ſich die Pflicht fuͤr Chriſten, das ‚heilige Abendmahl zu feyern, 
erörtern. f 
1) Es iſt Pficht fuͤr Chriſten, das Abendmahl zu Pam 
nicht in ſofern, als ſie Jeſu dadurch eine Ehre erwei⸗ 
ſen, ſondern in ſofern die Hochachtung un d 
Dankbarkeit für Jeſum fie dringt, feine Stif⸗ 
tung heilig zu halten. — Denn ſe thun ja nach ſeinem 
Gebot. 
2) Nicht in ſofern daſſelbe ein gutes Wert if, 
deſſen bloße Uebung ſelig macht, ſondern in ſofern 
es ein Mittel zu guten Werken iſt, deren 8. 
bringung ſelig machen kann. — Dazu iſt es ein Mittel, 
Ee 2 a 
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dem es unſre Herzen rührt, durch das Andenken an Ser 
ſum, und beſonders an ſein Beyſpiel zum Guten ermun⸗ 

tert u. ſ. w. 

3) Nicht in ſofern, als ob wir nicht auch ohne das 
heillge Abendmahl uns zu Chriſtentugenden ſtaͤrken koͤnn⸗ 

ten, ſondern in ſofern im heiligen Abend⸗ 

mahle für Chriſten dieſe guten Geſinnungen und Vor⸗ 
ſaͤtze vorzuͤglich lebhaft erweckt und kraͤftig geſtaͤrkt werden 
koͤnnen; — und „ 

er das it um fo mehr unfee Pflicht, iemehr wir ſolcher Eur 
weckungen bedürfen — je weniger wir ſonſt lebhaft an Gott, 
an unſern Erloͤſer, an unſere Pflicht und Tugend denken. 

Ermunterungen, r des Herrn Abendmahl fleißig zu 
feyern ꝛc. 


II. Wie ſehr ſich Diejenigen verfündigen, 
welche die Feyer des heil. An nhl 
vernachlaͤßigen. 


Eing. Die Entſchuldigungen, die ſo manche Verächter des 
heil. Abendmahls angeben, ſind etwa die: „daß man auch ohne 
„daſſelbe ein guter Menſch ſeyn koͤnne, und es daher keine Sünde 
„ ſey / nicht zum heil. Abendmahl zu gehen, da daſſelbe nicht we⸗ 

„ ſentlich zur Tugend erforderlich ſey.“ Wie wenig dieſe und 
ahnliche Entſchuldigungen gegruͤndet ſind, wird ſich ergeben, wenn 
wir die wirklichen Verſündigungen der Veraͤchter des heil. Abend⸗ 
mahls kennen lernen. 

Der Apoſtel Paulus ermuntert zur wuͤrdigen und oͤftern 
Feyer des heil. Abendmahls, und nach den Bemerkungen, 
welche er dabey macht, wird ſich leicht zeigen, 

wie ſehr diejenigen ſich verſündigen, welche 
die Feyer des haitigen Abendmahls vernade 

laͤßigen. 
Sie verſuͤndigen ſich 
1) gegen Jeſum, den Stifter ihrer Religion — deſſen 
Andenken das heil. Abendmahl gewidmet iſt. Denn 
k a. fie, 


x 
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a. ſie vergeſſen der Dankbarkeit gegen Den, der ihr 
größter Wohlthaͤter wurde — v. 23. 

b. fie vernachläßigen das oͤffentliche Bekenntniß ihrer Re⸗ 
ligion, welches ſie im heil. Abendmahle ablegen ſollen. 
Denn die Lehre Jeſu iſt eine öffentliche Religion, die 

auch oͤffentlich bekannt werden muß; — . 26. 

c. fie beweiſen Gleichguͤltigkeit gegen das Gedaͤchtniß Jeſu, 
das ihnen doch theuer ſeyn ſollte — vergl. v. 24. 25. 


Anm. Einwendung: „man koͤnne dies Ges 
daͤchtniß Jeſu ehren, ohne das heilige Abend⸗ 
mahl zu ſeyern.“ — Aber wenn du das 
Gedaͤchtniß Jeſu ehrſt, warum willſt du 
nicht das heilige Abendmahl zu ſeinem Ge⸗ 
daͤchtniß feyern, we: er es en u. 
tet hat? 
2) gegen Gott, der Jeſum in 45 Bot ſandte — 
weil fe 5 
a. überhaupt den Sohn nicht ehren, und biglich auch 
den Vater nicht ehren, wie Jeſus Chriſtus ſagt; 
b. ſie beweiſen ſich gegen die Lehre Jeſu, alſo gegen Gott, 
gleichgültig, der uns dieſelbe gegeben hat; i 
c. fie verſchmähn ein Mittel, das Gott uns zur Beſſe⸗ 
rung und Stärkung im Guten verliehen hat! — 
Aber fo verſuͤndigen fie ſich 


3) auch gegen ſich ſelbſt. — Weil naͤmlich das Abend⸗ 
mahl eine Quelle vieler guten Geſinnungen und Vorſaͤtze 
werden kann, ſo g 

a. berauben ſich Viele dadurch der Gelegen⸗ 
heit zur Erweckung ſolcher guten Geſinnungen — 
ſie bleiben daher in ihrer Beſſerung zuruͤck, indem 
ſolche oͤftere Erweckung dazu gehoͤrt, um ſich nicht 
wieder zu verſchlimmern. — Man ſage nicht: „ich 
kann auch ohne dies mich zu guten Gefanungen er⸗ 

wecken“ 
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wecken — es fehlt denn doch immer diefe Veran⸗ 
flaſſung und Gelegenheit; — und ob dieſe Geſinnun⸗ 
gen durch andere Veranlaſſungen, als durch dieſe 
* erhabne Feyer ſo lebendig und wirkſam werden moͤgen, 
das iſt eine andere Frage. — Und wie Viele fi ſind denn, 
1793 ohne ſolche Veranlaſſung wohl gute erg faſ⸗ 
N= ſen! — Geſteht's euch ſelbſt u. ſ. w. b 
7 5 . fie meiden es auch wohl abſichtlich darum, um nicht 
in ihrem Taumel geſtört zu werden, und Gelegenhei⸗ 
ten zu allerley Ruͤhrungen, zur Erweckung des Ges 
wiſſens u. ſ. w. zu haben; es iſt ihnen gar nicht darum 
u dau thun, ſich zu beſſern u. ſ. w. — 
Welche ſchreckliche Verfuͤndigungen gegen uns ſelbſt! — 
Aber die Veraͤchter des Abendmahls verſuͤndigen ſich auch 
4) gegen ihre Mitchriſten. Denn 
— 2, ſie verachten ohne Grund eine Hanplurg , eine Feyer⸗ 
lichkeit, die Andern theuer iſt — 
b. dabey ſpotten ſie der Andacht ihrer Mitmenſchen, und 
der religioͤſen Empfindungen ſelbſt, und 
. uͤberhaupt geben fie, dadurch ein ſchlechtes Beyſpiel — 
veranlaſſen zum Theil auch wohl bey Andern aͤhnliche 
Verachtung des heiligen Abendmahls, und wwerderben 
ſie dadurch in Abſicht auf ihre Beſſerung. 
Ermahnung, überhaupt das heil. Abendmahl nicht zu 
vernachlaͤßigen, und dankbar der Worte Jeſu eingedenk zu 
ſeyn: „thut's, ſo oft ihr's * au meinem Gedaͤcht⸗ 
np u. f. . 


III. ueber die Wahl des Brodts, welches Jeſus 
im heiligen Abendmahl, zu genießen 
verordnete. 


Ein g. geſus bestimmte, zur Feyer feines Gedäͤchtniſſes im 
hell. Abendmahle den Genuß des Brodts, und es iſt, bey feiner 


hohen Weisheit, allerdings zu RT daß er dies nicht 2 
„ e⸗ 


Am grünen Donnerſtage. 439 


bedeutende Abſicht gethan haben wird. Denn er waͤhlte ja das 
einfachſte/ allgemeinſte und unencbehrlichſte. — Chriſten, was 
habt ihr daruͤber zu denken, was aus dieſer Wahl Jeſu Chriſti zu 
lernen? — darüber wollen wir jetzt weiter nachdenken, und uns 
zu Geſinnungen erwecken, die dieſen Betrachtungen und der Feyer 
des Abendmahls die wuͤrdigſten und angemeſſenſten ſind! — Alſo 
einige Betrachtungen über die Wahl des 
Brodts, welches Jeſus im heiligen Abend⸗ 
mahle zu genießen verordnete; ich werde 
1) zeigen, wie bedeutend und gegründet dieſe Wahl war; 
8 und 2) zu welchen Geſt ungen ſie uns noch Jetzt ermun⸗ 
tern ſoll. 


Erſter Theil. Jeſus waͤhlte in dem Srobit, das 
er im heiligen Abendmahle zu genießen verordnete, 


19 eine allgemeine Nahrung — quiz gen; daß 
feine Wohlthaten fo allgemein ſeyn ſollten, als dieſer Ges 
nuß, und daß ſeine Lehre fuͤr alle Menſchen ſey, ſo wie 
alle des Brodts genießen muͤßten. Vergl. Jeſu Worte: 
„ich bin das Brodt des Lebens u. ſ. w.“ 

2) die einfachſte Nahrung — zu bedeuten, 

a. daß ſeine Wohlthaten, und namentlich ſeine Lehre, 
nicht durch äußern Glanz, ſondern durch innere Wirte 
ſamkeit fich zeigen und bewaͤhren ſollte, und a 

b. daß dieſe Wohlthaten mit irgend einem irdiſchen Gute 
gar nicht in Vergleichung kommen könnten — 

3) die unentbehrlichſte Nahrung — zur Erinnerung, 
daß auch ſeine Lehre und Wohlthaten uns im Geiſtigen ſo 
unentbehrlich ſeyen, als das Brodt der Nahrung des Koͤr— 
pers, und daß eben dieſerhalb ihr Gedaͤchtniß, wie ihre 
Wirkſamkeit unter uns ewig bleiben muͤſſe? — 

4) die kraͤftigſte Nahrung — um ein Bild von der ins 
nern Kraft und Geiſtesnahrung ſeiner Lehre und ſeiner 
Wohlthaten zu ſeyn! — Dies muß der Chriſt im Abend⸗ 
mahle bedenken, und daher ; 

8 (Zwey⸗ 
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(Zweyter Theil!) folgende Gedanken beym 

Genuſſe des Brodts im Abendmahle unterhalten: — 

3) Alle genießen das Brod t. — Jeſu Wohlthaten find für 
Alle — der Genuß iſt allgemein — folglich ſey auch Lie be 
gegen Alle unſre allgemeine, Alle verbindende Geſin⸗ 

nung ꝛc. — 

= Jeſu Wohlthaten find die hoͤchſten — darum wollen wir 
ſie auch auf's innigfte und auf's hoͤch ſte ehren! — 

i N Jeſu Wohlthaten find unentbehrtich — folglich wos 
ten wir an feinem Bekenntniß und an der Feyer feines 
Abendmahls feſthalten ꝛc. > 

4) Seine Wohlthaten haben eine hohe heilige Kraft — 
dieſe ſollen ſie auch an uns beweiſen; wir wollen derſelben 
wuͤrdig, als gottſelige und durch die Lehre Jeſu gebeſſerte 
Menſchen wandeln! 


1 5 * 


Druckfehler zum ıften Theil. 


S. 15. 3. 26. lies dennoch für: demnach. 

— 20. — 20. — Anſicht — Abſicht. 

— 25. — 3. — den — der. 

— 26. — 10. lies: und Beſtimmung, theils die Ex n⸗ 
nung, dieſer u. ſ. w. 

— 46. — 3. lies: dieſelben für: daſſelbe. 

43. letzte 3. — gratiae. 

— 356. 3. 11. — noch — ſondern. 

— 71. — 26. — Werken — 2) Ermunterungen — denn u. ſ. w. 

— 72. iſt 3. 21. 22. U. f., iſt 2, 3, 4, bey den einzelnen 
Saͤtzen einzuſchalten. - 

— 73. 8. 6. lies: dem Gegenſtande. 

— 108. — 11. — Umgange mit denſelben. 

— 127. — 26. — gedieh — für: jedoch. 

— 128. — 17. — uͤberſtandener. 

— 133. — 7. — die großen Ereigniſſe. 


— 174. — 12. — feinem — 13. fein Lehren. 16. 17. 
im W. im Beyſp. 
— 236. — 20. — rechte. 4 


— 247. — 24. — verheißene. Z. 29. lies: Johannes. 

— 249. — 28. — Graͤnzen ſuͤr: Gedanken. 

— 254. — 22. u. 23. lies: man für: er. 

— 269. — 27. lies: koͤnnen. Z. 32, derſelben. 8 

— 284. — 17, — bie für: der. 

— 290. — 21. — weniger. 

— 293. — 11. — Fortſchreiten. 

— 303. 30 — 33. lies: ferner, wie ſehr fie dem Eigen⸗ 
nutze — endlich der Freude widerſpricht ꝛe. 

— 312. Z. 17. u. 313. 3. 5. lies: ſchaͤndlich. 

— 317. — 3. lies: deſſelben. 

— 319. — 2. von unten lies: roten. 

— 321. — a6. lies: zur Langmuth. 

— 376. — 17. — aber für: oder. 

— 383. — 6. — von unten, lies: wenn wir alle. 

— 422. — 17. — lies: Einſetzungsworte. 2 

2 . tn mn 


2 


Druckfehler im ꝛten Theile. 


S. x. Z. 17. lies: nun fürs nur. 8 

— 11. — 5. — irdiſchen fuͤr: allen. 

— 16. — 22. — Petrus — Paulus. 

18. — 15. — hiernach — hernach. 

— 33. — 6. — bewährte — beruͤhrte. 

— 38. — 25. — weihte — wählte. 

— 275. — 8. — wohl mehr ermuntern⸗ 

— 84. — 13. — ſich fuͤr: ſie. 

— 100. — 298. — von vor. Eben ſo auch S. 109,8. 16. 

— 13 z. — 6. von unten: lies erſtere, u. Z. 3. von uns 
ten lies: deſſelben. f 

154. — 6. lies: nicht die jedesmalige. — 

— 158. — 8. — dem für: denn. 

— 167. — 25. — allen für: alle. 

— 210. — 14. — welchen — welcher. 

— 225. — 29. — den einzelnen Verſen — 

— 226. — 30. — die fuͤr: deren. 


. 


242. — . von unten lies: ihm für: ihnen. 


— 259. — 2. von unten lies: Handb. üb. d. Evang, 

— 275. — 3. von unten lies: tantas vero etc, 

— 284. — 20.ł lies: alſo für: und. 

— 289. — 3. von unten lies: richtige für: ruhige. 
326. — 4. lies: Guten mit Gutem, für: Boͤſen mit 


— 348. — 13. lies: und für: nur. 

— 362. — 27. — 12 fuͤr: 22. a 
Einige andere Druckfehler, die ſogleich in's Auge fallen, 

und etwa darin beſtehn, daß ein m fürn, und umgekehrt, 

oder ſonſt ein falſcher Buchſtab fuͤr den richtigen geſetzt iſt, 

wird der geneigte Leſer ſogleich ſelbſt verbeſſern, und fie And 

ihrer Unbedeutſamkeit wegen hier uͤbergangen. 
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